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Das Geheimnis des Highlanders


PROLOG

Schottland, 1352

Dass seine Frau tot war, wusste er in dem Moment, als sie mit einem hässlichen Knall fünf Stufen unter ihm auf der Treppe aufschlug. Hilflos sah Connor MacLerie mit an, wie sich der Ausdruck in ihren Augen veränderte. Eben noch hatte sie ihr Schicksal bewusst wahrgenommen und stumm akzeptiert, und jetzt war ihr Blick vom matten Schein des Todes getrübt. Kenna hatte nicht geschrien, als sie stürzte, und das Einzige, was er hörte, war ein weiterer dumpfer Aufschlag, als sie schließlich am Ende der langen Steintreppe aufprallte und reglos liegen blieb.

Doch auch wenn sie keinen Laut von sich gab, so tat er es an ihrer Stelle, indem er seinen grenzenlosen Zorn derart unüberhörbar hinausbrüllte, dass Angehörige seines Clans und die Dienerschaft aus dem großen Saal zu ihm stürmten. Sie scharten sich um die Treppe, starrten auf die Tote, zeigten und tuschelten – und waren sich so gut wie sicher, was sich hier abgespielt haben musste. Denn einige von ihnen hatten zweifellos den wutentbrannten Streit von Anfang an mitbekommen. Connor schloss kurz die Augen, dann wandte er sich ab und ging fort.

Der Moment, als seine Frau starb, war zugleich die Geburtsstunde der Bestie. Dieser Ruf eilte ihm überall in den Highlands voraus, und Kennas letzte Worte, mit denen sie ihn um Gnade anflehte, sowie seine Weigerung, ihrer Beerdigung beizuwohnen, schürten noch zusätzlich jene Gerüchte, die von seiner Grausamkeit und Herzlosigkeit im Umlauf waren.

Mütter bangten um ihre Töchter, Väter rätselten über den Wahrheitsgehalt der Geschichten, und Jungfrauen aller benachbarten Clans beteten Nacht für Nacht, niemals Gegenstand eines Handels zu werden, der sie von seiner fragwürdigen Barmherzigkeit abhängig machte.

Nicht ganz ein Jahr nach dem Ableben seiner Frau trat Connor die Nachfolge seines verstorbenen Vaters als Laird an, als Oberhaupt des MacLerie-Clans. Damit wurde es für ihn notwendig, sich wieder eine Braut zu nehmen.

Und so zog die Bestie durch die Highlands und hielt Ausschau nach einer neuen Gefährtin.


1. KAPITEL

Drei Jahre später

Dann gibt es also keine andere Lösung?“

Jocelyn bemühte sich, mit fester Stimme zu reden. Verkrampft hielt sie die Hände ineinander verschränkt und drückte die Fingernägel ins Fleisch, damit sie angesichts dieser Nachricht nicht ohnmächtig wurde.

„Nein, meine Tochter, er hat ganz bewusst nach dir gefragt. Nur so kann das Leben deines Bruders gerettet werden.“

Ihr Vater konnte ihr nicht in die Augen sehen. Es war vorbei. Die Bestie hatte ihre Wünsche geäußert, und da sich ihr Clan diesen nicht verweigern konnte, würde man sie opfern, um einen anderen zu retten.

„Vielleicht wirst du ihm ja schnell einen Sohn schenken können“, flüsterte ihre Mutter ihr vom Krankenbett aus zu. Als Jocelyn sich zu ihr umdrehte, wich ihr alles Blut aus dem Gesicht, da ihr bewusst wurde, dass diese Abmachung sie mit Leib und Seele einem Mann ausliefern würde, dessen Brutalität Gegenstand zahlreicher, immer wieder neuer Gerüchte war. „Wenn du ihm den Sohn gibst, nach dem er verlangt, wird er dich womöglich freundlich behandeln.“

Sie versuchte, Ruhe zu bewahren, doch das leise Schluchzen, das den Worten ihrer Mutter folgte, machte diese Bemühungen zunichte. Ein Zittern erfasste sie am ganzen Leib, und sie fürchtete erneut, sie müsse ohnmächtig werden, obwohl sie sich geschworen hatte, es vor den Augen des Gesandten der MacLeries nicht dazu kommen zu lassen. Sie atmete tief durch und drehte sich zu ihrem Vater und dessen Beratern um.

„Du benötigst dafür nicht meine Zustimmung, Vater, also tu, was du tun musst.“

Sie nickte ihm und dem Gesandten der MacLeries zu, dann drückte sie den Rücken durch und straffte ihre Schultern so weit es ihr möglich war, sodass sie äußerlich gefasst wirkte, als sie aus dem Raum ging. Doch als ihre Mutter lauter zu weinen begann, wäre Jocelyn am liebsten davongerannt, um sich irgendwo zu verstecken. Aber sie war MacCallums Tochter, und sie würde keine Schande über sich bringen, selbst wenn ihr Vater das bereits getan hatte. Nur ein paar Schritte noch, dann hatte sie den großen Saal erreicht. Sie schaute sich um und sah, wie ein paar Dienstmädchen damit beschäftigt waren, die Überreste des Mittagsmahls von den Tischen zu räumen. Jocelyn wurde klar, dass sich die Nachricht von ihrer Verlobung in Windeseile herumsprechen würde, sobald die Zusammenkunft beendet war. Sie wusste, sie musste diejenige sein, von der Ewan es erfahren sollte.

Auf dem kürzesten Weg durch die Küche verließ sie die Festung und ging zum Kampfplatz. Dort schirmte sie ihre Augen gegen die Sonne ab und musterte nacheinander die Männer, die in Übungskämpfe vertieft waren, bis sie ihn entdeckt hatte.

Ewan MacRae. Ihre erste Liebe.

Der Mann, von dem sie angenommen hatte, sie würde ihn eines Tages heiraten.

Und nun stand sie vor der Aufgabe, ihm sagen zu müssen, dass sie niemals ein Paar sein würden. Als er sie bemerkte, kam er lächelnd auf sie zu.

„Ich wünsche dir einen guten Tag, Jocelyn“, sagte er mit seiner vertrauten, tiefen Stimme.

„Ewan, ich muss mit dir reden.“ Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen.

Er stieg über den Zaun und ging schweigend neben ihr her, bis der Kampfplatz ein Stück weit hinter ihnen lag. Plötzlich drehte sie sich ihm zu und wollte jenen Satz aussprechen, der ihrer beider Leben für alle Zeit verändern würde. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, Tränen standen ihr in den Augen, aber schließlich riss sie sich doch zusammen und schaute ihn an.

„Jocelyn? Was ist los? Dein Gesicht ist so bleich, und du zitterst am ganzen Leib.“ Er fasste sie an den Schultern und zog sie an sich. So unangemessen diese Berührung auch war, verharrte sie in seiner Umarmung und nahm seine Wärme, seinen Schutz und seine Zuneigung in sich auf, die sie niemals wieder so spüren würde. Nach einigen Augenblicken löste sie sich aus seinen Armen und sah ihn wieder an. Ihr Gesicht war nass von den Tränen, die sie nicht länger hatte zurückhalten können.

„Mein Vater hat mich einem anderen versprochen. Wir werden nicht zusammen sein können, obwohl ich das so gehofft hatte. Aber er verheiratet mich mit der … mit Connor MacLerie.“

„Mit der Bestie?“, erwiderte er in einem ängstlichen Flüsterton.

Sie konnte nur bestätigend nicken, da sie noch viel mehr Furcht verspürte als Ewan. MacLeries Ruf war überall in den Highlands bekannt, und obwohl sie sich wünschte, diese Gerüchte seien nichts weiter als gehässiger Klatsch und Tratsch, vermochte diese Hoffnung ihre Ängste nicht zu lindern.

„Und dein Vater ist damit einverstanden?“ Ihm stand sein Unglaube deutlich ins Gesicht geschrieben.

Wäre sie nicht selbst dabei gewesen, hätte sie es auch nicht glauben wollen. Es war nie eine förmliche Vereinbarung getroffen worden, was ihre und Ewans Zukunft anging, aber in der Zeit, als er als Pflegesohn der Familie bei ihnen lebte, waren sie beide sich immer nähergekommen. Jocelyn wusste, er hatte geplant, um ihre Hand anzuhalten, sobald er im Frühjahr seine Eltern besuchte.

„Ja, das ist er. Ich werde MacLeries Männer begleiten, wenn die sich auf den Rückweg machen, und gleich nach meiner Ankunft wird die Hochzeit stattfinden.“ Es waren zwar ihre Worte, doch nicht einmal ihr selbst schienen sie real zu sein.

„Du wirst dort heiraten? Ohne dass deine Familie bei dir ist? Dieser Mann ist wahrlich eine Bestie!“

„Von allen Titeln, die der MacLerie trägt, ist das der eine, den er nicht mag.“

Jocelyn wirbelte herum und sah, dass MacLeries Gesandter hinter ihnen stand. Wie viel er gesehen und gehört hatte, wusste sie nicht. Sie sah, wie Ewans Miene sich versteinerte und wie er sich schützend vor sie stellte. Die Arme vor der Brust verschränkt, wandte er sich dem Fremden zu.

„Wer seid Ihr?“, fragte er ihn herausfordernd. „Und wer gibt Euch das Recht, im Namen von MacLerie zu sprechen?“

„Ich bin Duncan MacLerie“, antwortete der Mann und ließ seine Hand sinken, bis sie auf dem Heft seines Schwertes ruhte. „Ich vertrete seine Interessen in dieser Angelegenheit.“

„Was meinen Sie mit dieser Angelegenheit? Seine Verlobung mit Jocelyn?“

„Aye. Ich sorge dafür, dass seinen Wünschen Rechnung getragen wird.“ Duncan sprach mit tiefer, ruhiger Stimme, aber seine Körperhaltung verriet, dass er Ewans provozierenden Tonfall nicht auf die leichte Schulter nahm.

„Sie ist aber keine Angelegenheit“, erwiderte Ewan. „Jocelyn ist …“

„… die Verlobte von Connor MacLerie und damit von diesem Moment an nicht mehr Euer Problem.“

Jocelyn verschlug es angesichts dieser kühnen Aussage die Sprache. Sie ging langsam um Ewan herum, während Duncan weiterredete und sich erneut nur an Ewan zu wenden schien.

„Es sei denn, Ihr habt Euch einander vor Zeugen versprochen.“

Ewan drehte den Kopf zur Seite, spuckte auf die Erde und antwortete dann für sie beide mit einem knappen Nein.

„Es sei denn ferner, sie trägt Euer Kind in sich.“ Dabei zeigte Duncan auf Jocelyn. Sie war entsetzt, dass er es wagte, ihre und Ewans Ehre so zu beleidigen. Aufgebracht stieß sie diesen zur Seite und versetzte mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, Duncan MacLerie eine Ohrfeige.

„Wer gibt Euch das Recht, meine Ehre zu beschmutzen?“ Sie stand vor dem Mann und stemmte die Fäuste in die Hüften.

„Ich werde meinem Laird keine Braut überbringen, die die Saat eines anderen in sich trägt.“

„Oh, wir wissen alle, wie sehr Euer Laird diese Saat persönlich auszusetzen wünscht.“

Kaum waren ihr diese Worte über die Lippen gekommen, wünschte sie, sie hätte sie nicht ausgesprochen. Duncans Miene verfinsterte sich, sein Blick loderte vor Wut, als er einen Schritt auf sie zu machte.

„Aye, Mylady“, presste er heraus. „Wir wissen alle, wie er darüber denkt.“ Er sah zwischen Ewan und Jocelyn hin und her, dann fügte er hinzu: „Verabschiedet Euch, denn wir werden in zwei Stunden aufbrechen, ob Ihr bereit seid oder nicht.“ Abrupt drehte er sich um und schritt davon.

Verdutzt schaute sie dem Mann nach. Sein Zorn war ihm unübersehbar anzumerken. So hatte sie ihr Leben als zukünftige Frau von Connor MacLerie eigentlich nicht anfangen wollen. Seinen Vertreter zu beleidigen, war wirklich töricht, zumal der Laird zweifellos davon erfahren würde, sobald sie dessen Burg Broch Dubh erreichten.

„Ich werde mit deinem Vater reden, Jocelyn. In dieser Ehe habe ich Angst um dich“, sprach Ewan leise, der immer noch hinter ihr stand, während Duncan sich zum Kampfplatz begab und dort in der Nähe verharrte.

„Nein, das kannst du nicht machen, Ewan.“ Ein letztes Mal drehte sie sich zu ihm um. Beim Gedanken an die gefährliche Situation, in der sich ihr Bruder befand, wusste sie, es gab für sie nur einen Weg, den sie einschlagen konnte. „Ich fürchte, es steckt mehr dahinter, als wir beide uns vorstellen können.“

„Dann soll ich also einfach nur zuschauen und dir alles Gute für dein Leben an MacLeries Seite wünschen?“

Wieder war ihre Kehle wie zugeschnürt, als sie nickte. „Bitte“, sagte sie kaum vernehmbar.

Er fasste ihre Hände und zog sie abermals an sich, obwohl Duncan MacLerie sie genau beobachtete. Sanft strich er ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht und berührte ihre Wange.

„Ich wünsche dir ein langes und glückliches Leben, Jocelyn. Und wenn du dieses mit ihm verbringen musst, möge Gott dir helfen. Ich bete, dass der Mann nicht den Geist zerstört, der in deinem Herzen und deiner Seele wohnt.“

Ewan küsste sie auf die Stirn und trat einen Schritt nach hinten. Mit seiner Bemerkung hatte er sie aufheitern wollen, denn jeder in ihrer Familie wusste um ihr aufbrausendes und eigenwilliges Temperament. Danach ging er ohne ein weiteres Wort von dannen. Erneut strömten ihr Tränen über die Wangen, als sie dem Mann nachsah, mit dem sie ihr Leben hatte verbringen wollen. Sie wischte sich übers Gesicht und atmete tief durch. Sie konnte es sich nicht leisten, dem nachzutrauern, was vielleicht hätte sein können, denn es gab noch einiges zu erledigen, wenn sie tatsächlich in zwei Stunden aufbrechen sollten. Die Gedanken auf die zu treffenden Vorbereitungen gerichtet, kehrte sie zur Festung zurück.

Zwar wusste sie, dass sie sich bei Duncan dafür entschuldigen sollte, weil sie seinen Laird beleidigt und ihm eine Ohrfeige versetzt hatte, doch ihr Stolz hinderte sie daran. Stattdessen warf sie ihm einen zornigen Blick zu, als sie an ihm vorbeikam. Er nickte ihr im Gegenzug nur knapp zu. Verwirrt darüber, was diese Geste bedeuten sollte, betrat sie die Burg, um alles für die Abreise fertig zu machen.

Duncan musste sich ein Lächeln verkneifen, als Jocelyn an ihm vorüberging. Er hatte in gewisser Weise Mitleid mit der jungen Frau, hatte sie doch bis vor wenigen Augenblicken noch geglaubt, diesen einen Mann heiraten zu können, nur um dann zu erfahren, dass sie ihr Zuhause verlassen musste, um die Gemahlin eines anderen zu werden. Auch wenn man von der Tochter eines Lairds erwarten durfte, dass sie sich widerspruchslos solchen Entwicklungen unterwarf, hätte man die Angelegenheit zweifellos besser lösen können.

Er drehte sich um, lehnte sich gegen den Zaun und schaute ihr nach, wie sie sich der Festung näherte. Sie hatte Mut und Kraft, denn schließlich brannte seine Wange immer noch von der Ohrfeige. Und wenn man von dieser einen Reaktion absah, hatte sie sich ihm gegenüber die ganze Zeit bestens im Griff gehabt, sogar als ihre Mutter so erbärmlich schluchzte. Deren Wehklagen hätte ihn beinahe dazu gebracht, die Vereinbarung abzusagen. Er wusste, Connor hätte ihn deswegen einen Kopf kürzer gemacht, doch das blanke Entsetzen in der Stimme der Mutter hatte ihn tatsächlich einen Moment lang zögern lassen.

Jocelyn warf die Tür hinter sich ins Schloss, als sie die Burg betrat, und Duncan ließ das Lächeln über seine Lippen huschen, das er sich so lange verkniffen hatte.

Sie würde Connors Anforderungen genügen. Weder von außergewöhnlicher Schönheit noch ein verängstigtes, scheues Reh, lauteten dessen Anweisungen, die Duncan nur mit einem Kopfschütteln kommentieren konnte. Die „außergewöhnliche Schönheit“ war eine recht klare Aussage, aber wie bestimmte man, ob ein Mädchen verschüchtert war, wenn sie alle bloß den Namen seines Lairds hören mussten, um wie Espenlaub zu zittern?

Connor MacLerie, die Bestie.

Erzürnt trat Duncan in den Staub zu seinen Füßen. Zwar wusste er, dass die wenigsten in seiner Gegenwart offen sagten, was sie dachten, dennoch konnte er nicht fassen, in welchem Maß sich dieser erschreckende Name und der damit einhergehende Ruf bei Verbündeten und Feinden gleichermaßen herumgesprochen hatte. Er hätte etwas gegen diese Gerüchte unternehmen können, wäre ihm die Wahrheit über Kennas Tod bekannt. Aber er hatte sich an jenem schicksalhaften Abend nicht in der Festung aufgehalten, und er wusste nur von den Geschichten, die man sich anschließend erzählte. Vom Laird, der auch sein Freund war, erfuhr er überhaupt nichts, da der nach Kennas Tod nie wieder auch nur ihren Namen in den Mund nahm.

Seine Gedanken wurden dadurch unterbrochen, dass sich ihm der Mann näherte, zu dem Jocelyn gleich nach dem Bekanntwerden ihrer Verlobung gerannt war: Ewan MacRae. MacCallum hatte ihm zugesichert, dass Jocelyn noch keinem anderen Mann versprochen war, doch es war nicht zu übersehen, welch gegenseitige Zuneigung die beiden verband und wie sie von einer gemeinsamen Zukunft ausgegangen waren. Duncan stieß sich vom Zaun ab und drehte sich zu Ewan.

„Werdet Ihr Eurem Laird davon berichten, was Ihr gesehen habt?“

„Redet Ihr davon, dass seine Verlobte Hals über Kopf zu Euch gerannt ist?“ Wieder legte Duncan seine Hand auf das Heft seines Schwertes.

Ewan richtete seinen Blick auf einen Punkt in weiter Ferne, ehe er antwortete: „Sie ist über alle Maßen loyal. Ich sollte diese Neuigkeit von ihr erfahren, von niemandem sonst.“

„Loyalität ist eine bewundernswerte Eigenschaft“, sagte Duncan, ohne die Frage zu beantworten.

„Das ist wahr“, pflichtete Ewan ihm bei und schaute sein Gegenüber an. „Ich möchte nicht, dass sie deswegen bestraft oder schlecht behandelt wird.“

„Und Ihr glaubt, Connor MacLerie würde das tun?“ Duncan machte einen Schritt auf ihn zu.

„Ich habe die gleichen Geschichten gehört wie Ihr. Wenn ich schon nicht bei ihr sein kann, möchte ich wenigstens Gewissheit haben, dass sie in Sicherheit ist.“

Duncan nickte und ging wieder auf Abstand. „Mein Laird wird mich nur fragen, ob die notwendigen Vereinbarungen getroffen wurden. Es wird ihn nicht interessieren, mit wem sie vor ihrer Abreise sprach.“

Er sah die Geste, mit der der jüngere Mann sein Wort akzeptierte. Diesem Ewan blieb auch keine andere Wahl, doch Duncan respektierte dessen Bemühen, Jocelyn zu beschützen. Hier war noch jemand, dessen Leben unwiderruflich als Folge jener Ereignisse verändert wurde, die aus seinem Laird die Bestie hatten werden lassen. Er wandte sich ab und ging zu seinen Leuten, die auf ihre Befehle warteten. Wie viele würden noch von dieser Angst heimgesucht werden, bis endlich die Wahrheit ans Tageslicht kam? Kopfschüttelnd befahl er den Männern, alles für eine baldige Abreise bereit zu machen.

2. Kapitel

Der Wind zerrte an seinem Haar und der Kleidung, als er auf der Brustwehr stand und wartete. Mit einer Hand schirmte Connor die Augen ab, um einmal mehr den Horizont abzusuchen, ohne jedoch das zu entdecken, wonach er Ausschau hielt. Sie waren spät dran. Laut Duncans Nachricht hätten sie gegen Mittag eintreffen sollen, doch es war bereits deutlich später.

Während er zu einem anderen Punkt auf dem höchsten Turm der Festung Broch Dubh wechselte, schaute er abermals in die Ferne und fühlte die Angst an seinem Verstand nagen. Nein, Duncan würde unterwegs für ihre Sicherheit sorgen. Sein Cousin war seit Jahren seine rechte Hand, und er erfüllte seine Pflichten mit einer Hingabe, mit der es kein anderer im MacLerie-Clan aufnehmen konnte. Ob sie sich verspätet hatten oder nicht, sie war in Duncans Händen gut aufgehoben. Ein Räuspern gleich hinter ihm ließ Connor hochschrecken. Er drehte sich um und sah einen seiner Männer vor sich stehen.

„Was gibt es, Eachann?“

„Soll ich mehr Männer losschicken, damit sie nach ihnen suchen?“

Connors Blick folgte zum wiederholten Mal dem Verlauf des Weges, der vom Dorf Lairig Dubh zur Burg führte, dann schüttelte er den Kopf.

„Nein. Duncan hat seine Befehle, er wird mich nicht enttäuschen.“

Eachann nickte und ging ein paar Schritte zur Seite, ohne weitere Fragen zu stellen. Der Hauptmann seiner Wache stand schweigend und mit verschränkten Armen da, während er weiterer Befehle harrte. Connor stellte sich unterdessen wieder näher an die Brustwehr, sah in die Ferne und wartete.

Insgeheim verfluchte er seine Dummheit. Er wusste jede sich ihm bietende Gelegenheit zu nutzen, doch zu fordern, dass er die Schwester des jungen MacCallum heiratete, damit er im Gegenzug dessen Leben verschonte, das war keine Gelegenheit, sondern eine Katastrophe.

Da hatte er so viel Zeit und Mühe darauf verwendet, jenen schrecklichen Gerüchten über ihn Nahrung zu geben, die ihn vor einer weiteren Ehe bewahrten, und dann machte der Tod seines Vaters all diese Anstrengungen zunichte. Jetzt war es unvermeidlich, wieder zu heiraten, doch all diese Schreckensgeschichten bewirkten, dass weder Freund noch Feind ihm eine Tochter als zukünftige Ehefrau anbieten wollten. Er selbst und sein Clan waren vermögend, er hatte einen Titel und besaß viel Land in den Highlands, eine Braut wollte ihm aber niemand aus freien Stücken geben.

Er verlagerte sein Gewicht und beugte sich über den Rand der Brustwehr, um seine Krieger zu beobachten, wie sie sich auf dem Hof im Kampf übten. In diesem Moment hätte er Kampfübungen mit seinen Männern den Vorzug gegeben. Jederzeit waren sie bereit, ins Gefecht zu ziehen. Die MacLeries verfügten über mehr als fünfhundert eigene Krieger, und zusammen mit denen ihrer Verbündeten ergab sich eine Streitmacht, mit der es niemand in den Highlands aufnehmen konnte. Aber zu Connors Pflichten gehörte es auch, für einen Erben zu sorgen, der seine Nachfolge antreten konnte. Zwar konnten verschiedene Cousins und Onkel den Clan führen, jedoch sprachen sich die Ältesten zunehmend dafür aus, dem Brauch des Erstgeburtsrechts zu folgen. Damit stand er unter dem Druck, eine geeignete Ehefrau zu finden und einen Erben zu zeugen.

Ein Ruf von einem der Wachleute machte ihn auf eine Gruppe Reiter aufmerksam, die soeben aus dem Schutz des Waldes gekommen war und sich dem Tor näherte. Er blinzelte in den Sonnenschein und versuchte, Duncan in der Gruppe zu erkennen. Auf die große Entfernung wollte ihm das nicht gelingen, also ging er die Treppe nach unten, die bis ins Erdgeschoss der Burg führte. Ohne langsamer zu werden, durchquerte er den großen Saal und betrat in dem Moment den Innenhof, als die Gruppe eingelassen wurde.

Da ihm der Gedanke kam, seine Eile könnte von den Umstehenden falsch gedeutet werden, wurden seine Schritte gemächlicher, während er seinem Freund entgegenging … und seiner Verlobten. Als die Gruppe sich näherte, brachten sich die Stalljungen in Position, um sich der Pferde anzunehmen. In Windeseile bildete sich eine Menschenmenge, weil jeder einen Blick auf die neue Lady werfen wollte. Das interessierte Murmeln verwandelte sich in ein Kichern und Gelächter, als ihnen eine einfache Frau präsentiert wurde.

Duncan streckte die Arme aus, um Jocelyn vom Pferd zu helfen, und Connor musste feststellen, dass er vornübergebeugt dastand, um besser sehen und beurteilen zu können, ob seine Befehle befolgt worden waren. Eine schlichte Braut, die etwas im Kopf hatte, so lautete Connors Anweisung. Wenn die Frau nicht diese Bedingungen erfüllte, war es Duncan nicht gestattet, in seinem Namen die Dokumente zu unterzeichnen und mit seinem Siegel zu versehen.

Ihr Aussehen war schwierig, nein, sogar unmöglich zu beurteilen, da sie von Kopf bis Fuß mit einer dicken Schicht Schlamm überzogen war, die nicht einmal einen Blick auf ihre Haarfarbe zuließ. Er war versucht, sich dem allgemeinen Gelächter anzuschließen, bis ihm einfiel, dass es sich bei dieser Frau um seine Braut handelte. Zugleich wurde ihm erst jetzt bewusst, dass Duncan genauso verschmutzt aussah. Eine Erklärung war vonnöten, und zwar auf der Stelle.

„Duncan?“, rief er laut genug, um die Menge zu übertönen, die daraufhin sofort verstummte und eine Reaktion seinerseits auf die Frau und ihren Anblick erwartete.

„Aye, Laird“, antwortete Duncan und führte Jocelyn bis zur Treppe, ehe er ihn ansah.

„Hast du die Verlobungsvereinbarung?“

Duncan griff in seinen durchweichten Übermantel aus Leder und zog mehrere Pergamentrollen heraus. Während er sie ihm so hinhielt, dass sie nicht auch noch schmutzig werden konnten, war sich Connor sicher, den Anflug eines Lächelns über das Gesicht seines Freundes huschen zu sehen. Er nahm den Stapel mit Pergamenten an sich, faltete sie auseinander und las den enthaltenen Text. Zufrieden darüber, dass alles seinen Anweisungen entsprechend erledigt worden war, nickte er Duncan zu.

„Willkommen …“ Wieder sah er auf das Pergament, da er nach dem Vornamen seiner Braut suchte. „Willkommen, Jocelyn MacCallum, beim MacLerie-Clan. Reinigt Euch ein wenig, denn der Priester wartet bereits in der Kapelle auf uns.“

Ihm entging nicht Duncans verärgerter Blick, dem ein ebensolcher von seiner Verlobten folgte. Dies erstaunte ihn, denn sie wusste doch, die Vermählung sollte gleich nach ihrer Ankunft erfolgen. Ihr Bruder würde erst freikommen, wenn man sie zu Mann und Frau erklärt hatte und die Ehe vollzogen war. Letzteres erschien ihm aber nun gar nicht mehr so verlockend, da sie vor ihm stand und sich Brocken übel riechenden Morastes von ihrer Kleidung lösten und vor seinen Füßen landeten. Sein ganzer Clan stand um sie versammelt, beobachtete jede Bewegung von ihr und lauschte gebannt auf jedes folgende Wort.

„Ich möchte meinen Bruder sehen, bevor wir heiraten, Mylord.“ Ihre Stimme klang klar, wobei ein empörter Unterton nicht zu überhören war. Sie wollte sich ihm nicht hingeben ohne die versprochene Gegenleistung.

„Es geht ihm gut. Und jetzt wascht Euch und sputet Euch.“ Nachdem er sich zum Heiraten entschlossen hatte und eine passende Braut gefunden war, wollte er nicht unnötig lange warten. Dass er den ganzen Tag im kalten Wind hoch oben auf der Festung gestanden hatte, war seiner Laune nicht unbedingt zuträglich. Und nun stellte sie auch noch Forderungen.

Sie kam einen Schritt auf ihn zu, sodass eine übelst riechende Wolke ihn vollkommen einhüllte. „Ich möchte ihn jetzt sehen, Mylord.“

Die Umstehenden schnappten in Anbetracht einer solchen Unverfrorenheit erschrocken nach Luft. Vor seinem Clan wagte sie es, an seinem Wort zu zweifeln? Dieser Fehler musste ihr aufgefallen sein, denn plötzlich machte sie einen erschreckten Eindruck und sah irritiert die Menschen an, die sich um sie drängten. Dann aber schaute sie wieder Connor an und war kühn genug, seinem Blick zu trotzen.

„Respektlosigkeit scheint im MacCallum-Clan weit verbreitet zu sein, wie ich sehe. Zweifelt Ihr an meinem Wort?“

„Aye, Mylord. Ich möchte erst meinen Bruder sehen, bevor ich das Ehegelübde ablege.“

Er hielt den Atem an und war im Begriff, sie auf das Schärfste zurechtzuweisen, da sie seine Ehre anzweifelte und sich seinen Anweisungen widersetzte. Doch Duncans Miene war für ihn Warnung genug, genau das nicht zu machen. So verlockend es auch sein mochte, sie hier und jetzt zu tadeln, so sollte ihr Leben im Clan nicht auf diese Weise beginnen. Connor wusste, ihm blieben noch genügend Gelegenheiten, um sie auf den rechten Weg zu bringen, wenn sie erst einmal ganz und gar sein Besitz war. Er winkte einen seiner Männer zu sich und flüsterte ihm etwas zu. Anschließend baute er sich mit verschränkten Armen vor Jocelyn auf und starrte sie durchdringend an, während ihr Bruder aus dem Verlies geholt wurde.

Diese Wartezeit nutzte er, um seine künftige Ehefrau gründlich zu mustern. Er versuchte, diese Schlammschicht zu durchdringen, aber bis auf ihre Augenfarbe konnte er nichts näher bestimmen. Sie hatte grüne Augen.

So wie Kenna.

Er fühlte, wie sich ihm der Magen umdrehte, und er hatte Mühe, sich unter Kontrolle zu halten. So sehr wurde er von einer Übelkeit attackiert, dass er fürchtete, das erbrechen zu müssen, was er am Nachmittag gegessen hatte. Seit Langem hatte er nicht mehr an Kenna gedacht, und er fragte sich, warum sie ihm jetzt auf einmal in den Sinn kam. Vermutlich wurden durch die anstehende Hochzeit Erinnerungen geweckt, die besser nicht zum Leben erwachen sollten.

Er konzentrierte sich wieder auf die Frau, die vor ihm stand. Sie beobachtete ihn genauso eindringlich wie er sie. War sein Unbehagen etwa für alle Umstehenden erkennbar? Er drehte sich um und sah in der Tür zwei seiner Soldaten, die Athdar MacCallum festhielten. Der junge Mann, der den linken Arm in einer Schlinge trug und dessen Gesicht mit blauen Flecken übersät war, machte einen benommenen, verwirrten Eindruck.

Connor hörte Jocelyn erschrocken nach Luft schnappen. Er bekam ihren Arm zu fassen, als sie versuchte, an ihm vorbei zu ihrem Bruder zu eilen. Zwar setzte sie sich gegen seinen Griff zur Wehr, aber mit seiner Kraft und Entschlossenheit konnte sie es nicht aufnehmen.

„Ich muss zu ihm“, sagte sie. „Er ist verletzt.“

„Ihr sagtet, Ihr wolltet ihn sehen, und das habt Ihr jetzt. Nun werdet Ihr Euren Teil der Vereinbarung einhalten“, flüsterte er ihr leise zu, sodass nur sie ihn hören konnte.

„Wie Ihr wollt, Mylord. Dann lasst uns jetzt heiraten, damit ich die Wunden meines Bruders versorgen kann.“

Connor riss sie heftig zurück. „Euch sind doch die Einzelheiten dieser Abmachung bekannt, oder nicht?“ Er sah zu Duncan, der bestätigend nickte, und fügte hinzu: „Der Junge wird freigelassen, sobald wir verheiratet sind und Ihr das Bett mit mir geteilt habt.“

Sicher war er sich nicht, doch er hätte schwören können, dass sie bei seinen Worten unter der Morastschicht errötete. Duncan verschluckte sich vor Schreck und begann zu husten, während die anderen ihren Ohren nicht trauen wollten. So viel zum Thema Diskretion.

„Dann, Mylord, sollten wir uns zum Priester begeben und die Sache hinter uns bringen.“

„Ihr solltet Euch waschen und umziehen, bevor …“

„Ich kann mein Gelübde schmutzig oder gewaschen ablegen, Mylord. Ich würde es vorziehen, wenn wir es so bald als möglich hinter uns bringen könnten.“

Sie war unausstehlich! Da stand sie vor ihm und seinem ganzen Clan, und obwohl sie eindeutig die Verliererin bei dieser Abmachung war, wollte man das angesichts ihrer trotzigen Haltung und ihres aufbegehrenden Tonfalls kaum glauben. Aber er war nicht der Mann, der vor einer Herausforderung zurückschreckte, erst recht nicht, wenn die von einer Frau kam, die so schnell wie möglich in ihre Schranken verwiesen werden musste.

„Duncan, bring den Priester her.“

„Aber Connor …“, wandte Duncan ein und trat vor.

„Du hast die Lady gehört. Sie verlangt, auf der Stelle vermählt zu werden, und ich möchte ihr diesen Wunsch erfüllen. Und jetzt hol ihn her, Duncan.“

Duncan war schon lange genug sein Freund, um den zornigen Ton in Connors Stimme zu bemerken. Die Lady, um die es ging, kannte ihn zwar erst seit ein paar Augenblicken, doch ihr Fehlverhalten schien ihr auf einmal aufgefallen zu sein, da sie einen Schritt vor ihm zurückwich. MacLerie hielt sie fest, damit sie nicht vor dem Schicksal davonlaufen konnte, das sie soeben selbst herausgefordert hatte. Über die Schulter hinweg befahl er seinen Männern, den Gefangenen zurück ins Verlies zu bringen. Da sie Anstalten machte, ihm abermals Widerworte zu geben, drückte er ihren Arm so fest, dass sie ihn fragend ansah.

„Nicht nur sein Leben hängt von Eurem Verhalten ab, Mylady, sondern auch die Art seiner weiteren Unterbringung. Überlegt Euch gut, was Ihr sagen wollt, bevor Ihr den Mund aufmacht.“

Connor beobachtete, wie sie zum Reden ansetzte, dann aber innehielt und die Lippen zusammenpresste. Mit ihrer freien Hand strich sie ihr Haar aus dem Gesicht und warf es über die Schulter. Weitere Klumpen Schlamm tropften auf ihren ohnehin völlig verdreckten Mantel.

Betretenes Schweigen machte sich breit, während sie auf Duncans Rückkehr warteten. Endlich kam Unruhe auf, als sich die Menge teilte, um für ihn und den Priester eine Gasse freizumachen.

Der Priester kam zu Connor und verbeugte sich.

„Mylord, das ist sehr ungewöhnlich.“

„Aye, Pater, das ist wohl wahr.“

„Sollten wir der Lady nicht gestatten, sich auf die Zeremonie vorzubereiten, und sie morgen früh stattfinden lassen?“

„Nein. Meine Verlobte bittet darum … nein, sie besteht darauf, dass wir unser Gelübde augenblicklich ablegen. Wenn Ihr dann so gütig wärt, Euch dieses anzuhören und Euren Teil dazu beizutragen?“

Connor wusste, der Geistliche konnte den Ereignissen momentan zwar nicht folgen, doch er würde alles tun, was von ihm verlangt wurde. Und so passierte es, dass er ein paar Augenblicke später zum zweiten Mal verheiratet war. Er selbst fühlte sich von dieser Tatsache überwältigt, doch was seine Braut empfand, das war ein anderes Thema. So wie ihr Arm zitterte und wie sie mit den Zähnen klapperte, konnte die Ehre, seine Gemahlin zu sein, sie nicht mit Freude erfüllen.

„Ailsa“, rief er eine seiner Dienstmägde zu sich. „Bring die Lady in ihre Gemächer und kümmere dich um sie.“

Er ließ Jocelyn los und sah ihr nach, wie sie wortlos Ailsa in die Burg folgte. Danach winkte er Duncan zu sich. Nachdem sich die Menge aufgelöst hatte und jeder auf dem Hof wieder seiner Arbeit nachging, sagte er: „Komm mit nach drinnen. Ich will eine Erklärung hören, wieso du, genauso wie meine Braut, von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt bist.“

Es war pure Willenskraft, die Jocelyn auf den Beinen hielt, um die Hochzeit zu überstehen und dieser älteren Bediensteten durch die Festung und mehrere Treppen hinauf bis in den wohl entlegensten Turm zu folgen. Jeder Schritt war eine Herausforderung, jeder Moment war von Schmerz erfüllt. Aber sie wusste, wenn sie auch nur ein Mal zögerte, würde sie auf der Stelle zusammenbrechen. Also fixierte sie den Rocksaum der Frau, die ihr den Weg zeigte, und betete, das Ziel möge bald erreicht sein.

Nachdem sie mit der Missachtung Bekanntschaft gemacht hatte, die ihr frisch gebackener Ehemann ihr entgegenbrachte, war sie sich nicht sicher, was sie in ihren Gemächern erwartete. Ailsa öffnete die Tür und wartete, bis Jocelyn eingetreten war. Nachdem sie in ihrer schmutzigen Kleidung die Schwelle überschritten hatte, erstarrte sie förmlich beim Anblick der Ausstattung, mit der sie konfrontiert wurde.

Der nach Osten ausgerichtete Raum war großzügig bemessen, mehrere verglaste Fenster ließen viel Licht herein. Ein Teil einer Wand wurde von einem ausladenden Kamin in Anspruch genommen, unter dem größeren Fenster war ein Alkoven in die Mauer eingelassen.

Bequeme Kissen luden zum Verweilen auf der Holzbank ein, und noch verlockender war das riesige Bett in einer Ecke des Raums. Da sie die frischen Bezüge nicht schmutzig machen wollte, sah sie sich Hilfe suchend nach Ailsa um.

„Kommt, Mylady“, sagte diese und führte ihre neue Herrin in die Kammer. „Lasst Euch aus diesen Kleidern helfen.“ Jocelyn verspürte weder den Wunsch noch besaß sie die Kraft, sich den Bemühungen der älteren Frau zu widersetzen. „Ich habe Bescheid gegeben, damit Euch heißes Badewasser gebracht wird.“

Jocelyn kämpfte einmal mehr gegen die Tränen an, die sie zu überwältigen drohten, seit sie erfahren hatte, dass ihr Schicksal in den Händen der MacLeries lag. Die Schuld daran schob sie auf ihre Erschöpfung und ihre Sorge um das Wohl ihres Bruders. Sie gestattete Ailsa, sie von den schlammigen Gewändern zu befreien, selbst ihr Unterkleid war vollkommen verdreckt. Als Geräusche vor der Tür darauf hindeuteten, dass das versprochene Badewasser gebracht wurde, führte Ailsa Jocelyn hinter einen Wandschirm und zog ihr dort noch die restlichen Hemden aus. Danach säuberte sie jenen groben Morast von ihrem Körper, der es bis auf ihre nackte Haut geschafft hatte. Wenig später tauchte Jocelyn in einen riesig anmutenden Holzzuber ein, der mit dampfendem Wasser gefüllt war, das einen aromatischen Duft verbreitete.

Ailsa wusch ihr Haar mit einer beißenden Seife und spülte es mehrmals aus, und sie bekam auch mit, dass ihr das Mädchen bei der restlichen Körperwäsche half. Sie nahm ebenfalls wahr, wie sie in dicke Tücher gewickelt wurde, sich aufs Bett setzte und man ihr ein Tablett mit Speisen servierte. Was danach geschah, wollte ihr beim besten Willen nicht einfallen, nachdem die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne sie aus einem tiefen Schlaf geweckt hatten.

Panik überfiel sie, als ihr bewusst wurde, dass sie den zweiten Teil der Abmachung bislang nicht eingehalten hatte. Es sei denn, alle Welt machte viel zu viel Aufhebens um die Erfahrung, das Bett mit einem Mann zu teilen. Allerdings bezweifelte sie, dass ihr Ehemann in der vergangenen Nacht, von ihr unbemerkt, seine ehelichen Rechte eingefordert haben könnte.

Sie stieg aus dem Bett, immer noch in die Tücher vom vorherigen Abend gewickelt, und durchsuchte die verschiedenen Truhen nach etwas, das sie anziehen konnte. Jocelyn wusste nicht, wo ihr eigenes Gepäck geblieben war, und hier fand sie nichts Passendes. Jäh packte sie erneut die Angst, da Connor weiterhin an ihrem Bruder Vergeltung üben konnte, solange die Ehe nicht vollzogen war. Da auch die nächste Truhe außer Bettlaken nichts hergab, knallte sie aufgebracht den Deckel zu und schüttelte den Kopf. Sie war hier gefangen, bis sich jemand von der Dienerschaft bei ihr blicken ließ. Kurzerhand griff sie nach der Bürste, die auf einem Beitisch lag, und brachte ihr Haar in Ordnung, um es dann rasch zu einem Zopf zu flechten.

Ihre Betriebsamkeit war den Bediensteten offenbar nicht entgangen, da kurze Zeit später angeklopft wurde und ein junges Mädchen eintrat, um ihr einen Eimer mit heißem Wasser zu bringen. Nach einem Knicks goss es einen Teil des Wassers in eine Schüssel neben dem Bett und stellte den Eimer neben dem Kamin ab. Mit jener aus langer Erfahrung geborenen Schnelligkeit entzündete das Mädchen ein Feuer im Kamin, danach wandte sie sich zum Gehen, blieb aber an der geöffneten Tür noch einmal stehen.

„Mylady, der Laird bittet Euch, sich zu ihm in den Saal zu begeben, um das Frühstück einzunehmen.“

„Ich fürchte, das kann ich nicht … wie heißt du?“

„Cora, Mylady.“ Wieder machte sie einen Knicks.

„Cora, sag bitte dem Laird, ich kann seinem Wunsch nicht nachkommen …“

Bevor sie zu Ende gesprochen hatte, war das junge Dienstmädchen verschwunden. Jocelyn wollte nicht glauben, dass ein Mensch sich so rasch entfernen konnte, doch von einem Augenblick auf den nächsten war sie wieder allein. In der Hoffnung, dass jemand zu ihr kommen würde, dem auch auffiel, dass sie Kleidung brauchte, begann sie, sich zu waschen. Sie zog die um sie geschlungenen Stofftücher zurecht, beugte sich vor und tauchte die Hände in das heiße Wasser, um es sich ins Gesicht zu spritzen. Gerade griff sie nach einem Leinenstück, um sich abzutrocknen, als sie hinter sich einen solchen Lärm hörte, dass sie sich erschrocken umdrehte. Dabei verloren die Tücher ihren Halt, und ehe sie nach ihnen greifen konnte, waren sie bereits bis auf die Hüften gerutscht. Sie sah zugleich hoch, da sie mit Cora rechnete.

Doch da stand ihr Ehemann Connor MacLerie.

Sein bedrohlicher Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, warum man ihn die Bestie nannte. Alles, was sie ihm hatte sagen wollen, blieb ihr nun im Hals stecken, als seine Augen über ihren Körper wanderten und an ihren Brüsten hängen blieben. Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst, um ihm diesen lüsternen Blick auszutreiben, aber als ihr Ehemann hatte er nicht nur das Recht, sie so anzuschauen, er durfte sie auch berühren, wann immer er das wollte. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Schließlich sah er ihr in die Augen.

„Wie ich sehe, hat nicht einmal die Nachtruhe, die ich Euch gewährt habe, Eure Einstellung ändern können. Ihr weigert Euch also, selbst meiner bescheidensten Bitte nachzukommen?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und trat einige Schritte auf sie zu. Obwohl sie am liebsten vor ihm zurückgewichen wäre, gab es für sie keinen Fluchtweg.

„Laird“, sagte sie und schaute sich suchend um. „Ich habe mich Eurer Bitte nicht verweigert.“

„Ich verlangte einzig von Euch, nach unten in den Saal zu kommen, und das habt Ihr abgelehnt. Ungehorsam nennt man das. Oder wie sollte ich sonst dieses Verhalten bezeichnen?“

Einen solchen Anfang durfte ihr Eheleben auf keinen Fall nehmen. Ein simples Missverständnis, das schwerwiegende Folgen nach sich ziehen konnte, wenn sie es nicht behutsam aufklärte. Als sie ihn nun anschaute, wurde ihr bewusst, dass sie ihn bei ihrer Ankunft gar nicht richtig zur Kenntnis genommen hatte. Sie war erschöpft gewesen, von Kopf bis Fuß mit feuchter, dreckiger Erde bedeckt und voller Angst und Sorge um das Wohl ihres Bruders. Die erste Begegnung mit MacLerie und die Hochzeit hatte sie nur wie durch einen dichten Nebel wahrgenommen. Jetzt dagegen, im strahlenden Sonnenschein, konnte sie sehen, dass sie einen ausgesprochen gut aussehenden Mann geheiratet hatte. Connor war größer als ihr Vater, sogar größer als Ewan, und die beiden hatten sie schon deutlich überragt. Sein Haar trug er streng nach hinten gekämmt, an den Schläfen war es zu kleinen Zöpfen geflochten. Das Gesicht war glatt, und seine schroffen Züge betonten seine Männlichkeit. Nahezu bronzefarbene Augen starrten sie an und ließen seinen Zorn über ihre Widerspenstigkeit erkennen, die sich nicht nur gegen ihn als Ehemann, sondern auch als Laird richtete.

„Mylord, ich habe keine Gewänder.“ Sie verbeugte sich vor ihm, so tief es ging. Auch wenn sie seine Reaktion dadurch nicht beobachten konnte, hörte sie, wie er sich räusperte.

„Keine Gewänder?“, fragte er.

„Nein, Mylord. Es scheint in diesem Gemach nichts zu geben, das ich hätte anziehen können, um zu Euch in den Saal zu kommen. Es sei denn, Ihr wollt, dass ich nackt vor Euren Clan trete.“

Er gab einen erstickten Laut von sich, während draußen im Gang jemand lachte. Jocelyn hob den Kopf gerade so weit, um Connors Stiefel wahrnehmen zu können. Er ging zur Tür, dann war ein Scharren zu hören, und Augenblicke später landete ein Bündel Kleidung gleich neben ihr auf dem Boden. Sie schaute nun ganz hoch und entdeckte ein weiteres Mal MacLerie, dessen Blick abermals auf dem nur locker um ihren Busen geschlungenen Tuch ruhte. Als sie sich nun zu dem Stoffbündel bückte und sich, nachdem sie ihn näher in Augenschein genommen hatte, wieder erheben wollte, verlor sie das Gleichgewicht und kippte nach hinten. Aber er bekam ihre Arme zu fassen und verhinderte so, dass sie mit dem Kopf auf dem Steinboden aufschlug. Er zog sie an seine Brust, bis sie wieder sicher auf ihren Füßen stand.

„Jetzt zieht Euch an und kommt nach unten in den Saal.“ Mit rauer Stimme flüsterte er ihr diese Aufforderung ins Ohr.

„Aye, Mylord“, antwortete sie, woraufhin er sie losließ und sich entfernte. Sie konnte ihn jedoch nicht weggehen lassen, ohne sich nach dem Befinden ihres Bruders zu erkundigen.

„Laird?“, rief sie ihm nach. Er blieb stehen, drehte sich jedoch nicht zu ihr um. „Musste mein Bruder dafür büßen, dass wir meinetwegen vergangene Nacht nicht die Ehe vollzogen haben?“

Wieder hörte sie ein überraschtes Räuspern aus dem Gang. Jocelyn konnte aber den Blick nicht von Connor abwenden, da dieser sich plötzlich umwandte und ihr in die Augen sah. Er straffte die Schultern, was ihn noch größer erscheinen ließ, und kam mit bedrohlicher Miene zu ihr zurück. Bei jedem Schritt öffnete und ballte er die Fäuste. Dann blieb er so dicht vor ihr stehen, wie es möglich war, ohne sie dabei zu berühren. Er schaute auf sie herab, und als er seine Erwiderung förmlich herauspresste, da spürte sie die Wut, die in jedem Wort mitschwang.

„Euer Bruder ist für sein eigenes Verhalten verantwortlich, so wie Ihr für Eures. Und jetzt kleidet Euch an und begebt Euch nach unten.“

Der eisige Zorn in seiner Stimme ließ sie wie erstarrt dastehen, während er den Raum verließ und die Tür mit solcher Wucht hinter sich zuschlug, dass die Fensterrahmen rappelten. Für einen Moment richtete sich Jocelyns Aufmerksamkeit auf einen gedämpften Streit vor ihrem Gemach, doch als die Stimmen leiser wurden, wusste sie, Connor und seine Begleiter hatten sich entfernt. Vor Angst zitternd, sank sie auf die Knie.

Wie lange sie dort auf dem Boden verharrte, wusste sie nicht, doch irgendwann bemerkte sie ein Flüstern und Tuscheln vor ihrer Tür. Sie rieb sich mit den Händen übers Gesicht, als wolle sie so die Furcht vertreiben. Danach riss sie sich zusammen und richtete sich wieder auf, auch wenn sie weiterhin zitterte. In dem hingeworfenen Bündel fand sie ein sauberes Unterkleid, ein Übergewand und Strümpfe. Nachdem sie sich einige Zeit mit den Schnüren abgemüht hatte, war sie endlich fertig angezogen. Sie beschloss, ein Stück eines karierten Stoffes als Schultertuch umzulegen, und erneut versuchte sie, ihr inneres und äußeres Beben in den Griff zu bekommen.

Nachdem sie einige Male tief durchgeatmet hatte, fühlte sie sich bereit, Connors Ruf zu folgen. Als sie die Tür öffnete, traf sie dort zu ihrer Überraschung auf Duncan und Ailsa. Letztere machte einen Knicks, und er verbeugte sich höflich, nachdem er sich für die Dauer ihrer Reise hierher immer nur von seiner respektlosen Seite gezeigt hatte.

„Der Laird bat mich, Euch in den Saal zu begleiten.“

„Gut“, sagte sie und wartete, dass er voranging.

„Vielleicht würden Schuhe den Weg etwas angenehmer machen.“ Bei diesen Worten deutete er auf ihr eigenes Paar Stiefel, das wieder sauber war und glänzte. „Ich denke, der Laird möchte seine Braut nicht mit bloßen Füßen empfangen.“

„Gut“, antwortete sie auch dieses Mal und bückte sich, um die Stiefel anzuziehen.

„Wartet, Mylady, ich werde Euch dabei helfen“, warf Ailsa ein.

Die tüchtige Dienstmagd benötigte nur wenige Augenblicke, dann hatte sie ihr die Schuhe angezogen, und Jocelyn war bereit. Nein, ganz so stimmte es nicht. Sie war zwar jetzt komplett eingekleidet, aber sie bezweifelte, dass sie jemals wirklich bereit sein würde für das, was sie dort unten im Saal erwartete. Sie hatte sich Connors Zorn zugezogen, als sie die Unversehrtheit ihres Bruders infrage stellte. Es war ein Gebot der Ehre, eine Geisel für die Dauer ihrer Haft nicht anzutasten, doch sie wusste nur zu gut, dass viele Geiseln misshandelt oder geschlagen wurden oder dass man sie einfach verhungern ließ. Der Gedanke, ihrem jüngeren Bruder könnte man etwas angetan haben, während sie von der Dienerschaft gebadet wurde und die Nacht in einem großen, bequemen Bett verbrachte, ließ ihr Tränen in die Augen steigen. Sie wusste: Sein Leben konnte sie nur retten, wenn sie ihren Teil der Vereinbarung erfüllte.

Duncan hielt ihr seinen Arm hin, und sie legte ihre Hand darauf, damit er sie führen und ihr Halt geben konnte. Sie zitterte immer noch und richtete deshalb ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Stufen, die sie im Geiste mitzählte. An der Treppe angelangt, ging ihr ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf: Waren dies die gleichen Stufen, auf denen Connors erste Frau zu Tode gekommen war?

Ihr kurzes Innehalten entging Duncan nicht. Er schien ihre Gedanken zu erahnen, denn er beantwortete ihre unausgesprochene Frage mit einem Kopfschütteln: „Nein, hier ist es nicht geschehen.“

„Ich … hörte …“ Sie wusste gar nicht, was sie erwidern sollte.

Duncan hatte aus seinem Missfallen keinen Hehl gemacht, als sie zuvor von der Bestie sprach. Wie würde er jetzt reagieren, nachdem sie zu erkennen gegeben hatte, dass sie auch mit dem Rest der schauerlichen Geschichte vertraut war?

„Er würde Euch auch nicht ihre Gemächer geben. Niemand hat sie seit ihrem Tod je wieder betreten.“

„Dann stimmt es also? Hat er sie getötet?“

Als sie daraufhin Duncans zornigen Blick bemerkte, stockte ihr der Atem, und sie zog ihre Hand zurück, da sie sich vor seiner möglichen Reaktion fürchtete. Bevor er jedoch darauf antworten konnte, mischte sich eine andere Stimme in ihr schwieriges Gespräch ein.

„Ich habe dich gebeten, meine Frau in den Saal zu bringen, Duncan. Du sollst mit ihr keine Besichtigung der Treppe veranstalten.“


3. KAPITEL

Connor stand einige Schritte von ihnen entfernt und beobachtete sie. Wieder hatte er die Arme vor der Brust verschränkt, und Jocelyn war sich sicher, dass er immer noch wütend auf sie war, weil sie an seiner Ehre gezweifelt hatte. Schließlich hielt er ihr aber den Arm hin, und sie kam schweigend zu ihm und hakte sich bei ihm unter. Danach führte er sie in den großen Saal, den sie jetzt zum ersten Mal genauer betrachten konnte – einschließlich der Menschen, die dort versammelt waren.

Diese Halle war wesentlich größer und befand sich in einem besseren Zustand als die auf der Burg ihres Vaters. Wie sehr die MacCallums das Glück verlassen hatte, war am Verfall der Festung ebenso abzulesen wie am Fehlen jeglicher Bequemlichkeit. Die drohende Armut hatte ihren Vater für MacLeries Angebot überhaupt erst empfänglich werden lassen.

Sie betraten den Saal von der rückwärtigen Seite, sodass sie an allen vorbeigehen mussten, die sich dort zum Frühstück versammelt hatten. Niemand lächelte sie an, niemand rief ihr etwas zu, und sie sah nur in fremde Gesichter. Es war unmöglich, diesen Menschen anzusehen, was in ihnen vorging, denn sobald Jocelyn in ihre Nähe kam, drehten sie sich demonstrativ weg.

Nie zuvor war ihr solche Ablehnung entgegengeschlagen. Fürchteten sich diese Menschen vor ihrem Laird, dass sie so beharrlich schwiegen? Brachten sie ihr genauso wenig Hochachtung entgegen, wie Connor es tat? Ihr schauderte, und unwillkürlich zog sie das Schultertuch enger um sich, als sie schließlich die auf einem Podest gelegene Tafel erreichten. Falls ihrem Mann ihr Unbehagen aufgefallen war, ließ er sich das nicht anmerken. Aber er nahm ja nicht mal Notiz von ihr, als sie Seite an Seite durch den Raum schritten, einzig grüßte er den einen oder anderen Anwesenden. An der Tafel angelangt, wartete er, bis sie ihren Platz gleich neben einem großen, kunstvoll geschnitzten Stuhl eingenommen hatte, der eindeutig für den Laird bestimmt war.

Während er seinen Arm sinken ließ, verstummte das Gemurmel im Saal, und er erklärte mit lauter Stimme: „Dies ist Lady Jocelyn MacCallum, die jetzt meine Ehefrau ist.“

Sie wartete, dass er ihre Vorstellung zu Ende brachte, doch das war nach diesem einen Satz bereits geschehen. Als sie sich zu ihm umdrehte, musste sie feststellen, dass er bereits auf seinem Stuhl saß. Was genau sie von ihm erwartet hatte, vermochte sie nicht zu sagen, doch diese Bekanntmachung war in jedem Fall enttäuschend, denn knapper hätte sie nicht ausfallen können. Sie sah die Leute an, die mit an dieser Tafel saßen, doch alle schauten rasch zur Seite. Da ihr klar wurde, dass sie durch ihr weiteres Stehenbleiben erst recht auf sich aufmerksam machte, setzte sie sich hin und zog ihren Hocker näher an die Tischkante. Auf MacLeries Zeichen hin brachten die Diener ihnen Tabletts mit Brot und Käse, dazu Krüge mit Wasser und Ale. Als Nächstes wurde jedem Einzelnen von ihnen eine Schale mit dampfendem Porridge serviert. Die Aromen der verschiedenen Speisen verteilten sich im Saal, und Jocelyns Magen knurrte in freudiger Erwartung einer Mahlzeit.

Ob ihr Ehemann davon etwas bemerkte, wusste sie nicht, da er einfach nur ein Stück Brot vom Laib abbrach und zu essen begann. Jocelyn wartete, die Hände verkrampft in den Schoß gelegt, während die anderen längst Connors Beispiel gefolgt waren. Ihr entging nicht, wie verstohlene Blicken sie unablässig musterten, während sie dann ebenfalls genießerisch einen Löffel von dem dicklichen Porridge nahm. Sie schluckte, und ihr Magen knurrte noch lauter als zuvor, woraufhin sie eine Hand auf ihren Bauch legte, als könnte sie so die Geräusche ersticken.

„Habt Ihr gestern Abend nicht genug gegessen?“, fragte Connor kauend.

„Nein, Mylord.“

„Ailsa sollte sich darum kümmern. Hat sie Euch keine Speisen gebracht?“

„Sie hat Eure Anweisung befolgt, Mylord, aber ich war wohl einfach so müde, dass es vor dem Einschlafen nur noch zu einem Bad gereicht hat.“

Mit einem Laut, der nach einem Brummen klang, nahm er ihre Antwort zur Kenntnis, weitere Fragen stellte er nicht. Plötzlich musste sie an ihren Bruder denken, und sofort verging ihr der Appetit. Der Löffel fiel scheppernd auf die Tafel, während sie sich vorstellte, wie er verletzt und hungrig in einer verdreckten Zelle wartete. Ihre Sorge schien man ihr anzusehen, da Connor stutzig wurde.

„Fühlt Ihr Euch nicht wohl? Euch ist eben alles Blut aus dem Gesicht gewichen.“ Er beugte sich vor und musterte sie aufmerksam.

Jocelyn wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Schon einmal hatte sie an diesem Tag ihre Befürchtungen um ihren Bruder zum Ausdruck gebracht – und damit Connors Ehre verletzt. Weitere Fragen in diese Richtung würde er zweifellos als erneuten Angriff auf seine Person deuten. Angesichts seines Rufs, dass er schnell beleidigt war und mit großer Härte seinen Namen verteidigte, hatte sie Angst vor dem, was er womöglich mit ihr anstellen würde, sollte sie das aussprechen, was ihr auf der Zunge brannte.

Sie wusste nicht, wodurch er ihre Gedanken erriet, die durch ihren Kopf gingen. Auf jeden Fall stand er im nächsten Moment schneller auf, als sie es ihm zugetraut hätte, wobei er seinen Stuhl umwarf. Während der mit lautem Knall auf den Boden aufschlug, packte Connor ihr Handgelenk und zog sie von ihrem Hocker hoch. Ohne ein erklärendes Wort zog er sie hinter sich aus dem Saal und durch einen Gang, der in den hinteren Teil der Burg führte.

Die Luft erschien ihr umso schwerer und feuchter, je weiter sie in diesem vorankamen. Jocelyn konnte nicht sehen, was sich vor ihnen befand, zu dunkel war es hier. Daher hatte sie auch keine Ahnung, wie weit sie noch gehen würden. Plötzlich wurde Connor langsamer. Sie stiegen eine Treppe nach unten.

Wohin brachte er sie? Hatte sie durch ihr wiederholtes Aufbegehren ihr Leben verwirkt? Vergeblich versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien.

„Ich will nicht annehmen, dass Ihr Euch jedem meiner Worte und jeder meiner Handlungen widersetzen werdet, Frau. Ihr seid wie ein Hund, der an einem saftigen Knochen knabbert. Ihr gebt erst auf, wenn man Euch dazu zwingt.“

„Mylord …“, begann sie.

„Das ist das allerletzte Mal, dass ich Euch gegenüber solche Nachsicht walten lasse.“

Mit diesen Worten packte er sie an den Schultern und schob sie vor sich her, bis sie in eine kleine Zelle schauen konnte. Das Verlies. Ihr Bruder! Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte durch das Gitter. Dann sah sie ihren Bruder in der gegenüberliegenden Ecke auf einer Strohmatte liegen. Sie rief seinen Namen, doch er rührte sich nicht.

„Ihr habt nur kurze Zeit, mehr nicht.“ Connor wandte sich nun einem Wachmann zu, der ihr bis dahin nicht aufgefallen war: „Duff, du bringst die Lady zurück in den Saal, sobald die Zeit um ist. Und sie bleibt auf dieser Seite der Tür. Lass sie nicht in die Zelle.“

„Aye, Connor“, erwiderte der Mann, der dunkle Haare und ebenso dunkle Augen hatte.

Zwar bemerkte Connor nichts weiter zu Jocelyn, doch sein finsterer Blick ließ keinen Zweifel an seiner Laune, als er sich von ihr abwandte und sie vor der Zellentür stehen ließ. Sie drehte sich wieder zur Tür um und rief abermals nach ihrem Bruder.

Connor konnte über sein eigenes Verhalten und das seiner Frau nur den Kopf schütteln. Als er sie in den Saal gerufen hatte, war ihm nicht im Entferntesten der Gedanke gekommen, sie zu ihrem Bruder zu bringen, damit sie mit ihm reden konnte. Er beabsichtigte, zu seinem Wort zu stehen, wonach ihr Bruder erst freigelassen wurde, wenn die Ehe vollzogen war. Aber da war etwas in ihren Augen, als sie ihn und seine Ehre herausforderte, das ihn dazu veranlasste, anders als beabsichtigt zu handeln.

Es war ihm klar, dass sie buchstäblich ihr Leben aufgegeben hatte, um das ihres Bruders zu retten. Und er wusste, sie hatte schreckliche Angst vor ihm, ihrem Ehemann. Doch sie hatte diese große Furcht im Griff, und sie schaffte es immer wieder, ihn von seinen Vorsätzen abzubringen, was den jungen Athdar betraf. Möglicherweise würde sie noch entrüsteter reagieren, wenn sie die Wahrheit darüber herausfand, wie es dazu kommen konnte, dass sie die Bestie MacLerie hatte heiraten müssen – und welche Rolle dabei ihrem Bruder zugefallen war.

Er kehrte an seinen Platz im Saal zurück und nahm sich noch ein Stück von dem Brot. Ein paar Augenblicke verstrichen, ehe ihm die Totenstille auffiel, die im Saal herrschte. Als er sich umsah, musste er feststellen, dass jeder ihn voller Entsetzen anstarrte. Dachten sie etwa, er hätte sie in den Kerker geworfen? Er schlug mit der Faust auf den Tisch, erhob sich und ließ wortlos seinen Blick über die Anwesenden wandern.

„Du kannst es ihnen nicht verübeln, Connor“, sagte Duncan zu ihm, doch der amüsierte Tonfall seines Freundes gefiel ihm gar nicht. „Du hast deinen eigenen Ruf gepflegt und ihn benutzt, wann immer es nötig war. Du kannst diesen Menschen keinen Vorwurf machen, auch wenn sie jetzt das Schlimmste von dir denken.“

„Und du, Duncan?“, fragte er, als er sich wieder setzte. „Glaubst du das nicht? Hältst du es nicht für möglich, dass ich meine Ehefrau in eine Zelle gesperrt habe? Immerhin ist ja auch ihr Bruder in meiner Gewalt.“

„Wenn sie so weitermacht, wie sie begonnen hat, könnte ich mir vorstellen, dass du dir noch wünschst, du hättest sie eingesperrt.“

Connor nickte, da er genau wusste, was Duncan meinte. Sie war erst einen Tag hier, und schon hatte sie ihn dazu gebracht, wiederholt mit seinen Vorsätzen zu brechen. Als er Duncan zu ihrem Vater schickte, da ging er von einer Ehe aus, bei der sie die Nacht in seinem Bett verbringen und ihm tagsüber aus dem Weg gehen würde. Es gab keinen Zweifel daran, dass er nie wieder eine Frau so lieben würde, wie er Kenna geliebt hatte. Also hatte er sich an den Gedanken gewöhnt, ein zweites Mal nur aus dem einen Grund zu heiraten, dem Clan einen Erben zu geben. Wenn es ihm gelang, sich nicht um Jocelyn zu kümmern und auf Abstand zu ihr zu bleiben, dann konnte er sein Herz davor schützen, noch einmal einen solchen Verlust verschmerzen zu müssen.

Doch jetzt sagte ihm eine innere Stimme, diese Ehefrau würde ihm mehr Probleme bereiten als erwartet. Und als hätten seine Überlegungen sie beschworen, betrat sie auf einmal in Duffs Begleitung den Saal. Ihr Blick war starr auf den Boden gerichtet, als sie sich der Tafel näherte. Was sie dann machte, verblüffte ihn vollends.

Sie blieb vor seinem Platz stehen, und zwar so, dass alle sie beobachten konnten. Danach machte sie einen Knicks, den Blick weiter nach unten gesenkt. Ihre Stimme wurde bis in die hintersten Reihen des Saals getragen, als sie in die gebannte Stille sprach: „Verzeiht mir, Mylord. Ich bitte Euch um Vergebung, denn ich habe voreilig Eure Ehre angezweifelt.“

Connor merkte, wie sich seine Kehle zuschnürte, sodass er nicht das Ale herunterschlucken konnte. Aus ihren Worten war nichts weiter als eine ernsthafte Entschuldigung herauszuhören. Dass sie das machte, damit alle es mitbekamen, war nicht zu übersehen, dennoch sagte ihm sein Gefühl, sie meinte es ehrlich. Er zwang sich, das Ale zu schlucken.

„Setzt Euch zu mir, Mylady, und frühstückt mit mir.“

Geschmeidig richtete sie sich auf und nahm auf dem Hocker neben ihm Platz. Er hielt ihr einen Laib Brot hin, den sie dankend annahm, wobei ihre Finger sich kurz berührten. Connor beobachtete sie, wie sie die Schale mit dem nunmehr abgekühlten Porridge zur Seite schob und sich stattdessen ein Stück Käse abbrach.

„Ian? Bring der Lady noch eine Schale Porridge. Ihre Portion ist kalt geworden.“

„Nein, Ian, ich brauche es nicht.“

Schon wieder forderte sie ihn heraus, obwohl noch die Worte ihrer Entschuldigung durch den Saal hallten. Einen Moment lang schloss er die Augen und atmete tief durch. Mit einem wütenden Blick in ihre Richtung wiederholte er den Befehl an seinen Diener.

„Wird das jetzt immer so sein? Ich ordne etwas an, und Ihr widersetzt Euch?“

Ein Teil von ihm wollte laut lachen, denn wenigstens war er nicht mit einer Frau verheiratet worden, die keinen Verstand hatte. Zwar war ihm sein hart erarbeiteter Ruf stets dienlich, dennoch bewirkte er, dass Frauen und auch weniger nervenstarke Männer in seiner Gegenwart kaum ein Wort über die Lippen brachten. Wenn er schon verheiratet sein musste, dann konnte er mehr als froh sein, dass diese Frau nicht vor ihm und vor jeder seiner Äußerungen vor Angst gleich davonlaufen wollte. Doch als Laird konnte und wollte er es ihr nicht durchgehen lassen, wenn sie sich über jeden seiner Befehle hinwegsetzte.

Schließlich sah Jocelyn ihn an, und er konnte beobachten, wie ihr trotziger Gesichtsausdruck einen Zug annahm, der nicht mehr ganz so ungehorsam wirkte. Sie schürzte die Lippen und schien mit sich zu ringen, nicht das zu sagen, was ihr auf der Zunge lag. Gut. Sie sollte ruhig über ihr Handeln nachdenken, bevor sie zur Tat schritt. Er wusste, sie hatte ihn verstanden, als sie nun die Schale mit dem kalten Porridge in jene Richtung über den Tisch schob, wo Ian abwartend stand.

„Bitte, Ian“, sagte sie leise.

Zufrieden nickte Connor. Na also, es ging doch. Er aß weiter und verwickelte Duncan in eine Diskussion über die Aufgaben für den heutigen Tag. Diese Unterhaltung nutzte er, um seine Frau beiläufig genauer zu mustern.

Sie war von schlichter Erscheinung. Gesicht, Augen und Haare hatten nichts Außergewöhnliches an sich, aber man konnte bei ihr auch nicht von einer unansehnlichen Person sprechen. Nach Kennas unvergleichlicher Schönheit wollte Connor keine weitere Frau, die eine zu große verführerische Ausstrahlung besaß. Jedoch bewegte sich Jocelyn mit einer gewissen Anmut, und ihre Kurven zählten eindeutig zu ihren besseren Eigenschaften. Als das Tuch, das sie um sich geschlungen hatte, ins Rutschen geraten war und er ihre Schultern und den Ansatz ihrer Brüste hatte sehen können, da verriet ihm die Reaktion seines Körpers, dass es ihm keine Schwierigkeit bereiten würde, diese Ehe zu vollziehen. Es genügte der Gedanke an ihre zarte weiße Haut, um ihn jetzt und hier zu erregen.

Als hätte sie seinen forschenden Blick bemerkt, sah sie ihn auf einmal an. Vielleicht hatte er ein vorschnelles Urteil über sie gefällt, denn als nun ihre Augen aufblitzten, entdeckte er in ihnen etwas recht Anziehendes. Er wandte sich wieder Duncan zu, damit er einen Grund hatte, den Blick von Jocelyn abzuwenden. Ja, es würde wirklich nicht schwierig werden, sie zu begehren. Bilder drängten sich in seinen Kopf, wie sie schon sehr bald nackt unter ihm lag, Bilder, die besser noch eine Weile zu warten hatten.

„Ihr solltet noch heute die Schneiderin aufsuchen, damit sie für Euch Gewänder näht“, ließ er sie wissen.

„Ich kann dies selbst tun, Mylord, und ich habe Kleider … nur sind sie nicht hier. Euer Befehl ließ mir keine Zeit, meine Habseligkeiten zu packen.“

„Wir werden sie durch neue ersetzen. Schließlich kann ich nicht zulassen, dass Lady MacLerie so durch die Burg und das Dorf spaziert, wie ich sie heute Morgen angetroffen habe.“

Sie setzte zu einer Erwiderung an, verstummte aber augenblicklich. Gleichzeitig erröteten ihre Wangen, was ihr sehr gut stand. So, so, man konnte sie also zum Schweigen bringen.

„Ailsa wird alles für Euch arrangieren. Wenn Ihr mich entschuldigen würdet …“ Er stand auf und deutete auf Duncan, der sich ebenfalls erhoben hatte. „Wir müssen unseren Pflichten nachkommen.“

Zügig verließen die beiden Männer den Saal, und je weiter Connor sich von seiner Frau entfernte, umso mehr kühlte das Feuer ab, das in seinem Inneren loderte. Die kommende Nacht würde interessant werden. Dann würde sie ihm gehören, und die Ehe konnte vollzogen werden.

Schon heute Nacht.

Die Dunkelheit war vor einiger Zeit hereingebrochen, doch Connor war bislang nicht zurückgekehrt. Egal welchen Diener sie danach befragte, ob das eine Gepflogenheit von ihm sei, sie bekam nur ein knappes Nicken oder ein unbestimmbares Brummen als Antwort. Danach war sie genauso schlau wie zuvor. Sie musste einsehen, dass keiner von ihnen bereit war, irgendwelches Entgegenkommen zu zeigen, also gab sie ihre Bemühungen auf und zog sich in ihre Gemächer zurück, wo sie Trost und Ruhe fand.

Tagsüber hatte sie die Schneiderin in der Festung aufgesucht, danach den Schuster im Dorf, und das alles unter Ailsas wachsamem Blick. Immerhin fand sie einige Stoffe, die ihr gefielen. Auch entdeckte sie ein zusätzliches Paar Schuhe, das nur geringfügig geändert werden musste, damit es ihr passte. Nach ihrer Rückkehr stellte sie aber überrascht fest, dass Connor von seinen Pflichten und Aufgaben noch nicht zurückgekehrt war. Das Abendessen wurde serviert, aber da seine Abwesenheit im Saal die kritischen Blicke der anderen auf sie lenkte, zog sie sich voll Unbehagen und Verdruss in ihre Gemächer zurück. Sie bat darum, dass man ihr ein Tablett mit Speisen nach oben brachte. Nachdem sie gegessen hatte, verbrachte sie die nächsten Stunden mit Warten.

Einem endlosen Warten.

Bei jedem Geräusch sprang sie auf.

Kam die Nacht, dann würde auch er zu ihr kommen.

Sie wusste, ihr Aufschub aufgrund ihrer Müdigkeit war abgelaufen, und nun würde sie tun müssen, was die Vereinbarung von ihr verlangte. Konnte sie das auch? Durch ihre Erwartung, eines Tages Ewan zu heiraten, hatte Jocelyn seine feurigen Küsse lieben gelernt. Sie wusste, was von einer Frau im Ehebett erwartet wurde, aber sie war nicht mit den Einzelheiten vertraut. Sich diesem Fremden und seinen Wünschen zu unterwerfen, war für sie schlicht unvorstellbar. Ihr schauderte, da Angst, Verwirrung und Neugier auf das Kommende miteinander wetteiferten.

Cora, die junge Frau, die das morgendliche Missverständnis mit Connor herbeigeführt hatte, war erschienen, um im Gemach Ordnung zu schaffen und sich um das Kaminfeuer zu kümmern. Jocelyn schaute aus dem Fenster hinaus auf den Burghof. Sie sah, wie die Wachen auf den Brustwehren der Burgmauer umhergingen und die Umgebung beobachteten. Keine anderen Bewegungen waren für ihr Auge erkennbar, während sie versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie herumfahren. Doch als Cora öffnete, stand da nicht ihr Ehemann, sondern Ailsa, die einen Berg Wäsche in den Armen hielt. Die ältere Frau flüsterte Cora etwas zu, woraufhin diese wenige Augenblicke darauf den Raum verließ. Nachdem sie die Wäsche aufs Bett gelegt hatte, kam die Alte zu ihr.

„Hier, Mylady, ich habe Euch ein frisches Kleid und einen Umhang mitgebracht. Wenn Ihr Euch umgezogen habt, kann ich Euch das Haar bürsten, falls Ihr das möchtet.“

Ohne nachzudenken, tat Jocelyn, was Ailsa ihr vorschlug, und nach kurzer Zeit saß sie vor dem Kamin. Das langsame, gleichmäßige Bürsten beruhigte ihre Nerven, während sie darauf wartete, dass das Schicksal seinen Lauf nahm. Würde er bald eintreffen? Würde er sie einfach nehmen und ihr keine Wahl lassen? Unruhig rutschte sie auf ihrem Hocker hin und her, da immer mehr Zweifel und Bedenken in ihr hochkamen.

„Mylady, gibt es irgendetwas, das Ihr mich fragen möchtet?“

Verdutzt über diese Frage, drehte sich Jocelyn um und sah die Bedienstete an. „Wie meinst du da, Ailsa?“

„Nun, ich dachte, dass Eure Mutter Euch vielleicht nicht auf die Hochzeitsnacht vorbereitet hat.“

„Nein, Ailsa, es gibt nichts, was ich dich fragen müsste.“

„Gut. Dann hat Eure Mutter gesagt, was Euch erwartet?“

„Nun, eigentlich hat sie mir gesagt, dass mein Ehemann mir alles erklären wird, was ich wissen muss“, flüsterte Jocelyn, die sich nun nicht mehr so sicher war, ob das tatsächlich eine kluge Vorgehensweise war. Bei Ewan mochte das noch zugetroffen haben, aber da nun Connor derjenige war, hätte sie doch gern gewusst, was sich zwischen ihnen abzuspielen hatte.

„Seid Ihr Euch ganz sicher?“, hakte Ailsa nach, während Jocelyn sich von ihrem Platz am Kamin erhob.

„Du hast die Lady gehört, Ailsa. Ihr Ehemann wird ihre Fragen beantworten.“

Jocelyn schnappte erschrocken nach Luft und drehte sich um. Connors Anblick, wie er da den Türrahmen nahezu ausfüllte, raubte ihr den Atem, und sie zog ihren Umhang fester um sich. Ailsa nickte bestätigend und ging um ihn herum aus dem Raum. Connor kam nun näher. Vorher schloss er die Tür hinter sich, wobei er den Riegel mit einem dumpfen Knall umlegte. Wie angewurzelt saß sie da, während er einen Schritt nach dem anderen auf sie zu machte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt und machte ihr das Atmen unmöglich. Schon stand er dicht vor ihr, und sie hob schließlich den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen.

„Nun, meine Ehefrau, was ist es, das ich Euch erklären soll?“

Sie kämpfte gegen den dringenden Wunsch an, auf der anderen Seite des Bettes Schutz zu suchen. Stattdessen zwang sie sich dazu, den Griff ihrer Bürste nicht so krampfhaft umschlossen zu halten, sondern sie auf einen Tisch zu legen. Danach verschränkte sie die Hände und überlegte, welche Antwort sie ihm geben konnte.

Was sollte er ihr erklären? Alles? Nichts? Sie wusste um die Abläufe dessen, was ihr bevorstand, wenigstens dem Hörensagen nach. Das war aber nicht das, was ihr zu schaffen machte, seit sie gehört hatte, dass sie ihn heiraten sollte. Plötzlich schob sich die Frage wie von selbst in den Vordergrund.

„Warum habt Ihr mich ausgewählt?“

Sie mied es, ihm in die Augen zu schauen, da sie sich nicht sicher war, ob sie wirklich sehen wollte, was die ihr verrieten. Sein Verhalten ihr gegenüber war bislang alles andere als einladend, es grenzte gar an Feindseligkeit oder Verachtung. Dennoch oder gerade deshalb wollte sie den Grund für diese Heirat wissen.

„Ich benötigte eine Ehefrau, und Ihr wart verfügbar.“

Seine Stimme hatte keinen feindseligen Unterton. Da war kein Hinweis, dass seine Worte etwas anderes ausdrückten als die Wahrheit. Seine Erklärung sprach einfach nur eine Tatsache aus, die in ihrem Kreis an der Tagesordnung war: Ehen wurden ohne Rücksicht auf die Gefühle derer geschlossen, um die es dabei ging. Und die Gefühle, die sie für einen anderen hegte, waren in solchen Fällen sogar noch unbedeutender.

Jocelyn nahm eine weitere Bewegung seinerseits in ihre Richtung wahr, obwohl er dabei kein Geräusch verursachte. Nur das Knistern der Holzscheite im Kamin war in der angespannten Stille zu hören.

„Ihr wollt gar nicht verheiratet sein?“ Warum sie ihn das fragte, war ihr nicht klar, doch seine Worte und sein Verhalten ihr gegenüber sprachen eine deutliche Sprache.

„Ich bin weder dagegen noch dafür. Ich bin ein Laird, ich brauche Erben. Und dafür wiederum brauche ich eine Ehefrau.“

„Und jede Frau wäre Euch dafür recht?“ Sie kniff die Lippen zusammen, doch die Frage war ihr bereits herausgerutscht. Ihr Tonfall ließ ihn aufhorchen, und selbst ihr entging nicht der Sarkasmus in ihren Worten. Das war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn zu verärgern, umso überraschender war seine Reaktion: Sein schallendes Gelächter ließ das Gemach regelrecht erzittern. Sie stellte fest, dass Connor nahezu zugänglich wirkte, wenn er lächelte.

„Nein, ich bin schon etwas wählerischer. Ich bat um eine Frau von schlichtem Aussehen und mit Verstand.“

Vor Erstaunen stockte ihr der Atem. Nicht zu fassen, dass er solche Maßstäbe anlegte und er sich auch noch freimütig dazu bekannte! Es verstrichen nur ein paar Augenblicke, dann wurde ihr bewusst, welche Beleidigung über ihr Äußeres ihm soeben entglitten war. Rasch ließ sie sich auf den Hocker sinken und sah zur Seite, damit er ihr nicht ansehen konnte, wie sehr diese Worte sie verletzt hatten.

„Ich wollte Euch nicht beleidigen, Mylady“, sagte er und kam noch etwas näher. Im Flüsterton fuhr er fort, während er sich neben den Hocker kniete. „Ich wollte keine Frau, die bei jedem meiner Worte zusammenzuckt und die Flucht ergreift. Ich wollte eine Frau mit Mumm.“

„Und das schlichte Gesicht?“ Sie griff nach der Bürste, jedoch in erster Linie, um sich von dem Schmerz abzulenken, der sich in ihr regte.

„Ich muss gestehen, das war mehr ein Scherz als eine tatsächliche Bedingung.“ Connor nahm ihr die Bürste aus der Hand. „Können wir uns etwas anderem widmen, über das wir nicht streiten müssen?“

Eine Gänsehaut lief ihr über den Nacken, als er ihr Haar anhob und es über ihre Schulter nach hinten strich. War es jetzt so weit? War der Zeitpunkt gekommen?


4. KAPITEL

Ich weiß nicht, was ich tun soll.“

Entsetzt darüber, dass sie diese unüberlegten Worte ausgesprochen hatte, wich Jocelyn vor ihm zurück. Connors Größe und Kraft, dazu seine Nähe machten sie über alle Maßen nervös, und sie musste unbedingt auf Abstand zu ihm gehen, damit sie ihre Ängste unter Kontrolle bekam. Dass er ihr gestattete, sich aus seinem Griff zu befreien, verwunderte sie, und nachdem sie sie einige Schritte von ihm entfernt hatte, drehte sie sich zu ihm um.

„Ich habe auch nichts anderes von Euch erwartet, Mylady. Wer noch nie eine Kuh gemolken oder ein Schwein geschlachtet hat, der kann auch nicht wissen, was er zu tun hat, wenn man ihn zum ersten Mal dazu auffordert.“

Ihr fehlten die Worte angesichts der Tatsache, dass er das, was sich zwischen ihnen abspielen sollte, mit den Aufgaben eines Schlachters oder einer Milchmagd verglich. Rasch hob er seine Hand, um sie an jeglicher Erwiderung zu hindern, dann trat er wieder auf sie zu. „Ich sehe, in Euch regt sich schon wieder Protest. Wird das mit uns in jeder Hinsicht so sein? Ich sage etwas, und Ihr widersprecht mir?“ Noch während er redete, veränderte sich seine Miene. Sein Lächeln wechselte zu einem eindringlichen, fast ernsten Ausdruck.

Jocelyn ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen und musste zugeben, dass Connor recht hatte. Seit ihrer ersten Begegnung hatte sie sich immer nur gegen ihn gewehrt, sogar gerade eben erst wieder. Sie machte den Mund zu, da sie tatsächlich nicht wusste, was sie erwidern sollte. Sicher, in ihr regte sich Protest, wie er ganz zutreffend gesagt hatte, doch die wohlige Wärme im Raum und sein Duft umgaben sie, und einmal mehr wurde ihr bewusst, was sie erwartete. Ihre Wangen begannen zu glühen, und unwillkürlich versuchte sie, mit den Fingerspitzen diese Hitze in ihrem Gesicht zu ertasten.

„Ah“, sagte er nun und begab sich entspannt zu einem kleinen Tisch neben dem Bett. Er griff nach dem Krug, der auf ihm stand, und schenkte zwei Kelche mit Wein ein. „Ich vermute, das wahre Problem ist nicht der Trotz einer Ehefrau gegenüber ihrem Ehemann, sondern die Angst einer unwissenden Unschuldigen.“

Er drehte sich zu ihr um und hielt ihr einen Kelch hin. Jocelyn kam zu ihm und nahm das Trinkgefäß entgegen. Vielleicht würde der Wein sie beruhigen und ihr alles Weitere irgendwie erleichtern. Abgesehen davon blieb ihr ohnehin keine andere Wahl. Das Leben ihres Bruders, ja, sogar das Überleben ihres Clans hingen davon ab, dass sie diesen Teil der Abmachung erfüllte. Wenn sie in Schmach und Schande zurückgeschickt werden sollte, dann …

Sie nickte Connor zu, um sich zu bedanken, bis ihr bewusst wurde, dass er diese Geste als Zustimmung zu seiner Vermutung deuten konnte.

Er setzte seinen Kelch an und trank ihn in einem Zug leer. Über den Rand hinweg schaute er sie an, während sie ebenfalls den Wein, ohne abzusetzen, austrank. Vom Magen aus stieg eine angenehme Wärme in ihr auf, die sich bis in ihre Arme und Beine ausbreitete. Vielleicht würde ein weiterer Schluck die Furcht verstummen lassen, die sie immer noch verspürte. Sie hielt ihm den Kelch hin.

Während er nachschenkte, musterte Connor aufmerksam ihr Gesicht. Ein dunkler rosafarbener Ton überzog ihre Wangen, und Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. Kein Zweifel, die Ängste einer Unschuldigen. Mit Rücksicht darauf goss er ihr nur wenig Wein nach. Sie auf diese Weise zu besänftigen, war eine Sache, aber er wollte nicht, dass ihr übel wurde, wenn sie mit ihm im Bett lag.

Connor stellte seinen Wein weg und machte wieder einen Schritt auf sie zu. Je eher sie anfingen, umso eher würden sie fertig sein, sagte er sich und ließ die Hände erneut in ihr Haar gleiten. Ihr stockte dabei fast der Atem, daher wartete er ab, bis sie den starken Wein getrunken hatte. Kaum hatte sie ihren Kelch auf den Tisch gestellt, umfasste er den Gürtel ihres Umhangs und öffnete ihn. Der Stoff glitt zur Seite und gab den Blick frei auf ein dünnes Unterkleid aus Leinen, unter dem sich ihre üppigen Kurven abzeichneten.

Im ersten Moment versteifte sich Jocelyn am ganzen Körper, als er seine Hände unter den Umhang schob und auf ihre Hüften legte. Trotz ihrer widerborstigen Haltung fühlte sie sich an den richtigen Stellen sanft an, und er atmete den Duft jenes Öls ein, das sie in ihr Badewasser gegeben hatte. Nachdem der erste Schreck über seine Berührung verflogen war, beruhigte sie sich zum Glück wieder, jedoch blickte sie weiter starr über seine Schulter in den Raum.

„Legt Eure Hände an meine Taille“, forderte er sie auf.

Sie erschrak, sah ihm aber dennoch in die Augen. „Was?“

„Ihr habt gesagt, Ihr wisst nicht, was Ihr zu tun habt.“

Er trug ein schlichtes Hemd und einen Plaid, aber durch den Stoff hindurch konnte er die Hitze ihrer Berührung deutlich spüren. Und ebenso entging ihm nicht ihr nervöses Zittern. Trotzdem nahm er die von ihren Kurven ausgehende Versuchung wahr und stellte gleichzeitig fest, wie sein Körper sich voller Verlangen auf das gefasst machte, was folgen würde. Einen Moment lang wartete er, dann zog er Jocelyn nah an sich heran, schob seine Hände auf ihren Rücken und drückte sich gegen sie.

Ihre Brustspitzen verhärteten sich prompt, vielleicht aus Furcht, vielleicht auch aus einem Begehren heraus. Er schmiegte sich noch enger an sie. Ein Keuchen entwich ihrer Kehle, und Jocelyn stand nun mit offenem Mund vor ihm. Aber er wollte ihre Brüste noch nicht berühren. Stattdessen beugte er sich vor und umfasste mit seinen Lippen ihr Kinn, um dann eine Reihe von Küssen folgen zu lassen, bis er am Hals angelangt war. Als sie heftiger atmete und ihre Fingerspitzen sich immer spürbarer in seine Lenden krallten, wusste er, so konnte er weitermachen.

Er strich zärtlich ihre Haare nach hinten, küsste ein weiteres Mal ihren Hals und ein Ohr. Schließlich griff er behutsam in ihre Locken, um ihren Kopf so zu drehen, dass er ihr Überkleid leichter von den Schultern gleiten lassen konnte. Als sie ihre Arme sinken ließ, landete dieses auf dem Boden.

Ob reflexartig oder bewusst, augenblicklich versuchte sie, ihre Brüste zu bedecken, während er seinen Blick über ihren ganzen Körper schweifen ließ. Vermutlich hatte sie keine Ahnung, wie verführerisch sie in dem flackernden Kerzenlicht wirkte. Das dunkle Dreieck, das am Ende ihrer Oberschenkel sichtbar wurde, lockte ihn, doch er wollte noch warten. Stattdessen stellte er sich hinter sie und begann, sie mit seiner Zunge zu liebkosen.

Nachdem er einen Augenblick lang verharrt hatte, ohne ein Anzeichen von Widerstand wahrzunehmen, schob Connor den dünnen Leinenstoff ihres Untergewands zur Seite und küsste die nackte, heiße Haut ihrer Schulter. Seine Berührungen ließen sie beben, und ihr Atem war nur noch ein Keuchen, als er die Hände um ihre Taille legte und langsam nach oben gleiten ließ, bis sie knapp unter ihren Brüsten zum Halten kamen. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen ihn, und er nutzte diese Bewegung, um die Hände auf ihren Busen zu legen, während er sie fester an sich drückte. Jocelyns Kopf sank an seinen Oberkörper, und mit Zunge und Lippen spielte er weiter an den empfindlichen Partien ihres Halses.

Sie war schon zuvor geküsst worden, und sie hatte sogar Ewan erlaubt, ihre Brüste anzufassen, aber nichts davon hatte sie auf diese Empfindungen vorbereitet. Obwohl keine Liebe im Spiel war und sie sich so gut wie fremd waren, führte dieser Mann sie auf bis dahin ungeahnte Weise in Versuchung. Ihr Kopf war wie von selbst gegen seine muskulöse Brust gefallen, kaum dass er seine Hände auf ihren Busen gelegt hatte.

Die Gefühle, die sein Mund auf ihrer Haut auslöste, erregten sie. Ihre Brüste spannten sich, zwischen ihren Schenkeln stieg eine unbekannte Hitze auf. Nun spielten seine Finger mit ihren Brustspitzen, die sich noch steiler aufrichteten, was sie nach … nach irgendetwas verlangen ließ. Nach mehr von … von dieser Lust.

Jocelyn hoffte, Connor würde ihr dieses Mehr geben, ohne dass sie ihn danach fragen musste. Da sie nicht wusste, was sie machen sollte, krallte sie ihre Finger in den Stoff ihres Unterkleids und ballte sie zu Fäusten.

Wieder glitten seine Hände über sie, und sie hielt gebannt den Atem an, als sie seine Finger auf ihren Schenkeln spürte. Jetzt fasste er den Saum ihres Untergewands und zog es höher und höher, bis er ihre nackte Haut streicheln konnte. Eine Hand umschloss ihre Brust, mit der anderen berührte er nun ihren Bauch. Vor Lust musste sie sich auf die Unterlippe beißen.

Der raue Stoff seines Hemdes und des Plaids löste auf ihrem bloßen Körper faszinierende Empfindungen aus, da es sich so ganz anders anfühlte als die Berührung durch seine Hände. Die bewegten sich jetzt langsam, aber unaufhaltsam zu jener Stelle ihres Körpers, die sich am stärksten danach sehnte, begehrt zu werden. Sie konnte fast vergessen, dass dieser Mann ein Unbekannter für sie war und man sie dazu gezwungen hatte, ihn zu heiraten, und nicht Ewan.

Ewan!

Er sollte derjenige sein, der sie so erregend anfasste. Ihm sollte sie sich hingeben, um sich mit dem Mann zu vereinen, der sie liebte und schätzte. Aber nicht diesem Fremden.

Alles verkrampfte sich in ihr, als ihr klar wurde, dass sie sich von ihren sämtlichen Träumen würde verabschieden müssen, wenn diese Nacht vorüber war. Jegliche Hoffnung auf eine Heirat aus Liebe mit dem Mann, den sie sich ausgewählt hatte, würde dann hinfällig sein. Das galt auch für ihre Sehnsucht auf ein Leben in einer Familie, die sie liebte und die sie zu schätzen wusste. Wenn dieser Mann – ihr Ehemann – sie erst einmal genommen hatte, gab es kein Zurück.

Er hatte die Veränderung bemerkt, die so abrupt in ihr vorgegangen war. Augenblicklich hörte er auf, sie zu streicheln, und obwohl sein Mund nach wie vor nah an ihrem Hals war, spürte sie nur noch seinen warmen Atem, aber nicht mehr seine Lippen. Jocelyn wartete auf seine Reaktion.

„Keine Angst“, flüsterte er. „Ich will Euch nichts antun.“

Sie ließ zu, dass er sie zu sich umdrehte, und sie sah ihm in die Augen, die im Kerzenschein golden flackerten, während die Flammen im Kamin sein markantes Gesicht in scharfe Schatten tauchte. Alles an diesem Mann strahlte Kraft und Härte aus, lediglich seine Stimme besaß einen sanften Klang.

„Kommt, lasst es mich so machen, wie es für eine Braut angemessen ist“, redete er vorsichtig auf sie ein, nahm ihre Hände und führte sie zum Bett.

Dort beugte er sich vor und hob sie ganz ohne Mühe hoch, um sie auf die Decke zu legen. Sie sah ihm zu, wie er den Gürtel öffnete und seinen Plaid zu Boden fallen ließ. Jocelyn konnte nicht anders, als auf seine muskulösen Oberschenkel zu starren, die unter seinem langen Hemd sichtbar wurden. Sie schluckte nervös und sah ihm wieder ins Gesicht, gerade als er sich ihr näherte.

Connor streckte sich neben seiner nunmehr unwilligen Braut aus. Sie hatte ihre Einwände nicht ausgesprochen, aber ihr Körper verriet ihm nur zu deutlich, dass sie auf dem Weg zum Vollzug der Ehe ins Stocken geraten waren. Er stand nun vor der schwierigen Aufgabe, ihre Leidenschaft von Neuem zu wecken, damit sie dieser Pflicht nachkommen und nach vorn schauen konnten.

„Ganz ruhig“, flüsterte er, legte eine Hand auf ihre Schenkel und ließ das Untergewand vorsichtig nach oben gleiten. Gleichzeitig stützte er sich auf einen Arm ab, während er mit der freien Hand weiter ihren Oberschenkel liebkoste. Als sie sich trotz seiner Berührung nicht entspannte, wählte er einen anderen Weg. Ihr hatte gefallen, und ihm nicht minder, wie er sich ihren Brüsten widmete, und dort würde er jetzt auch wieder anfangen.

Connor berührte mit dem Mund ihre Brustspitze, um durch den dünnen Stoff hindurch daran zu saugen. Gleichzeitig massierte er sanft die befeuchtete Stelle, bis sie zwischen seinen Lippen eine perfekte Knospe bildete. Nach einer Weile merkte er, dass die plötzlich entstandene Anspannung allmählich von ihr abfiel.

„Mädchen, denkt nur an die Lust, die Ihr verspürt, und lasst Euch von mir führen“, murmelte er und strich mit seinem Glied über ihre Hüften. Zwar betrachtete sie ihn zuerst ängstlich, dann jedoch schloss sie die Augen und nickte.

Nach und nach reagierte sie auf seine Berührungen, bis er schließlich den Eindruck hatte, dass sie für mehr bereit war. Dass er selbst mehr als bereit war und es nicht mehr lange dauern konnte, bis er die Kontrolle über sich verlor, wusste er nur zu gut. Als er nun ihr Gewand hochhob und eine Hand zwischen ihre Beine schob, schien sie ihn willkommen zu heißen. Mit sanftem Druck öffnete er ihre Schenkel und brachte sich in Position, da er fühlen konnte, dass Jocelyn ihn erwartete.

Es geschah in dem Moment, da er in sie eindrang, dass ihm ein absurder Gedanke durch den Kopf ging. Dies hier war das erste Mal, dass er eine Frau liebte, die in seinem Leben eine wichtige Rolle spielen würde, seit er vor drei Jahre Kenna verloren hatte. Während er die Unschuld seiner neuen Ehefrau durchdrang, hörte er auf einmal eine innere Stimme, die Kenna anflehte, sie möge ihm dieses Tun verzeihen. Herz und Seele schrien gequält auf, er breche sein Versprechen, das er Kenna bei ihrer Hochzeit gegeben hätte, er betrüge sie jetzt mit seiner neuen Frau.

Es gab so vieles, was Kenna ihm hätte verzeihen sollen, doch dafür war es jetzt zu spät. Für jeden von ihnen war es dafür zu spät.

Er biss die Zähne zusammen und drang tiefer in Jocelyn ein, obwohl ihr eine Träne aus dem Augenwinkel und über ihre Wange lief, bis diese sich in ihrem Haar verlor. Da er nicht nachlassen wollte, weil er fürchtete, sich zu blamieren, wenn es ihm nicht gelang, diese Pflicht zu erfüllen, stieß Connor fest und tief zu. Dann zog er sich langsam zurück, um gleich wieder, fast brutal, in sie einzudringen. Obwohl er ahnte, dass dies Jocelyn keine Freude bereitete, konnte er nicht damit aufhören. Nach kurzer Zeit erreichte er den Höhepunkt und ergoss sich in ihr.

Abgekämpft und außer Atem verharrte er noch einen Moment über sie gebeugt, erst dann vermochte er sich aus ihr zurückzuziehen. Er säuberte sie beide mit einer Ecke des langen Waffenrocks, den er immer noch trug, richtete sich auf und stieg aus dem Bett. Nachdem er seinen Plaid aufgehoben hatte, warf er ihn so über die Schulter, dass seine Blöße bedeckt war, ohne ihn ordentlich anziehen zu müssen. Er musste von hier nur zu seinen Gemächern gehen.

Jocelyn lag reglos auf dem großen Bett, die Beine noch immer gespreizt. Als er die Decke über sie legte, berührte er ihren Oberschenkel. Sie presste die Lippen zusammen, und ihr Gesicht war fast so bleich wie ihr Gewand. Von der verführerischen Röte war nichts mehr zu sehen. Ihn überkam der unerklärliche Wunsch, sie in seine Arme zu nehmen, um sie zu trösten. Immerhin hatte er ihr Schmerzen zugefügt. Aber um das nicht in die Tat umzusetzen, zog er sich mit drei Schritten zur Tür zurück.

Mit drei sehr hastigen Schritten.

Er versuchte, etwas zu sagen, doch eine Empfindung, über die er lieber nicht näher nachdenken wollte, schnürte ihm die Kehle zu. Erst nachdem er sich geräuspert hatte, war er zum Sprechen in der Lage. „Ich werde Ailsa zu Euch schicken“, sagte er, ihr den Rücken zugewandt und eine Hand auf dem Türriegel.

„Nein“, rief sie hastig, setzte sich auf und schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Schickt bitte niemanden her.“

„Wie Ihr wünscht, Mylady.“ Er akzeptierte ihren Widerspruch, ohne Fragen zu stellen. Im Gang zog er dann die schwere Tür hinter sich zu und ließ den Kopf gegen das Holz sinken. Ohne zu wissen, worauf er noch wartete, drehte er sich um, da in seinen Gemächern noch mehr von dem gleichen starken Wein auf ihn wartete, der bei Jocelyn jenseits der Tür auf dem Tisch stand.

Kaum hatte er seine Gemächer erreicht, entlud sich ein Unwetter – grelle Blitze durchzuckten den Himmel, gefolgt von einem lauten Donnerschlag, dazu ein Wolkenbruch, der über Broch Dubh niederging.

Irgendwie erschien ihm das passend. Er warf die Tür hinter sich zu und entdeckte den Krug genau dort, wo er für ihn hingestellt werden sollte.

Als die Tür ins Schloss fiel, sank Jocelyn zurück auf das Bett, überwältigt und verausgabt durch das, was soeben zwischen ihnen geschehen war. Connors überhasteter Aufbruch und seine Miene verrieten ihr nur zu deutlich: Sie hatte vollkommen versagt, ohne dass er das auch noch in Worte fassen musste.

Hatte sie Ewans Namen laut ausgesprochen? Sie glaubte es nicht, aber sie hatte den Namen hundertfach in ihren Gedanken und in ihrem Herzen wiederholt, um nicht über die Identität des Mannes nachdenken zu müssen, der ihren Körper für sich beanspruchte. Als er sie aufforderte, nur an die Lust zu denken, wurde er in ihrer Fantasie zu Ewan. Sie stellte sich vor, wie Ewan ihre Brüste küsste, wie er seine Hände über ihre Haut wandern ließ und ein Verlangen in ihr auslöste, das sie so noch nie zuvor verspürt hatte.

Nur der stechende, brennende Schmerz hatte die Szene in ihrem Geist zunichte gemacht, und die finstere Miene ihres Ehemanns, als der in sie eindrang, bestätigte die Wahrheit: Sie gehörte jetzt ihm, und er war darüber nicht erfreut.

Zwischen ihren Schenkeln verspürte sie nach wie vor einen durchdringenden Schmerz, und sie suchte in der Kammer nach etwas, womit sie sich säubern konnte. Ihr Umhang lag dort auf dem Boden, wo Connor ihn hingeworfen hatte. Auf dem Weg zu dem Tisch nahe dem Kamin hob sie ihn auf. Nach einem weiteren Schritt bemerkte sie, wie nass ihre Oberschenkel waren. In Ermangelung eines Tuches riss sie ein Stück von ihrem Gewand ab und wischte ihr Blut und seinen Samen weg.

Da ihr klar wurde, dass das Kleidungsstück damit zu nichts mehr zu gebrauchen war, zog sie es aus und tauchte es in einen Krug mit kaltem Wasser. Sie wrang es aus und wusch sich, so gut es ging, während sie am ganzen Leib zitterte. Nachdem sie damit fertig war, rollte sie einen Teil des Stoffes zusammen, tauchte ihn erneut ins Wasser und drückte ihn schließlich zwischen ihre Schenkel. Zwar empfand sie die Kälte im ersten Moment wie einen Schock, aber nachdem sie die Prozedur einige Male wiederholt hatte, wirkte sie lindernd, und nach einer Weile ließ das Brennen ganz nach.

Sie legte ihren Umhang um und zog den Gürtel zu, danach kehrte sie zum Bett zurück. Doch sie konnte sich nicht einfach wieder hinlegen. Früher oder später würde sie es tun müssen, genauso wie sie Connor über kurz oder lang gegenübertreten musste. Aber für den Augenblick wollte sie um beides lieber einen Bogen machen. Also zog sie den obersten Überwurf der Schlafstätte ab und warf ihn zur Seite. Anschließend entfernte sie drei weitere Decken sowie zwei Laken und baute sich daraus ein Nachtlager unmittelbar vor dem Kamin. Dort war es warm genug, und um alles andere konnte sie sich auch noch am Morgen kümmern. Und dann gab es auch noch den Weinkrug.

Erst später, als draußen das Unwetter tobte und die Geräuschkulisse aus Sturm, Regen und Donnerschlag lauter und lauter wurde, ließ sie den Gefühlen, die sich die ganze Zeit über in ihr aufgestaut hatten, freien Lauf. Die Panik, diesem Mann ausgeliefert zu sein, der Schmerz darüber, dass sie ihre Familie und ihre wahre Liebe hatte verlassen müssen, die ganze Hoffnungslosigkeit, was ihre Zukunft anging – das alles kam an die Oberfläche, als aus den Wolken ein gewaltiger Regen auf die Burg niederging.

In ihrem Kokon aus Decken und erschöpft von dem, was sie für die Freilassung ihres Bruders hatte geben müssen, fiel Jocelyn in einen tiefen Schlaf, in dem die Wirklichkeit ihres neuen Lebens keine Rolle spielte. In ihren Träumen sah sie nur das Gesicht des Mannes, den sie von ganzem Herzen liebte.

Dunkelheit und Wärme umhüllten Jocelyn, als sie hörte, dass jemand in ihren Gemächern war. Obwohl sie sich versucht fühlte, die Laken zur Seite zu schlagen, die sie um sich geschlungen hatte, blieb sie reglos liegen und hielt die Augen geschlossen. Sie wusste aus Erfahrung, wenn sie sich bewegte, würde ihr Kopf zu pochen beginnen, und der Raum würde sich so wild um sie drehen, dass sie sich übergeben musste.

Nein, die Nacht, die wohlige Wärme ihrer Decken sowie die Tatsache, dass sie still verharrte, waren genau das richtige Rezept, um davon verschont zu bleiben. Doch auf einmal rief jemand leise ihren Namen.

„Mylady? Lady Jocelyn? Geht es Euch gut?“

Es war die alte Frau, die ihr bereits mehrfach geholfen hatte. Doch die Schmerzen und die drohende Übelkeit unter Kontrolle zu haben, schien ihr wichtiger, als auf die Rufe der Frau zu reagieren.

„Mylady, soll ich den Laird holen?“

„Nein!“, rief sie sofort und schlug die Decken und Laken zur Seite.

Als sie Ailsa entdeckte, die sich fast bis auf den Boden gebückt hatte, um ihrer ansichtig zu werden, schüttelte Jocelyn zudem hastig den Kopf und musste gleich darauf den gefürchteten Preis für ihre Reaktion bezahlen. Sie konnte von Glück reden, dass Ailsa vorausschauend genug war, um zu erkennen, was jeden Moment geschehen würde. Gerade noch rechtzeitig bekam sie den Nachttopf zu fassen und hielt ihn ihr hin.

Erst nach einer Weile kam Jocelyns Magen zur Ruhe, und sie konnte sich wieder hinlegen. Ailsa redete beruhigend auf sie ein und drückte ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn.

„Bleibt liegen, Mylady. Es wird vorübergehen.“

„Das war der Wein“, erklärte Jocelyn ihr im Flüsterton.

„War der etwa nicht gut?“ Die Dienerin griff nach dem Weinkrug, der gleich neben ihr auf dem Boden stand und schnupperte daran, dann schüttelte sie den Kopf. „Der riecht nicht schlecht, Mylady.“ Sie drehte den Krug um, aber nicht ein einziger Tropfen lief heraus. „Vielleicht war nicht die Qualität, sondern die Menge das Problem.“

Jocelyn erwiderte nichts darauf, weil es sich erübrigte. Nachdem sie die Decken wieder über den Kopf gezogen hatte, wurde der Lärm in der erwachenden Festung auf ein erträgliches Maß gedämpft. Ailsa räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen. Damit war für Jocelyn klar: Es würde nicht möglich sein, hier auf dem Boden liegen zu bleiben, eingehüllt in ihren Kokon, um für den Rest ihres Lebens niemanden mehr sehen zu müssen.

„Mylady, ich habe mich um ein Bad für Euch gekümmert, das in Kürze gebracht werden wird. Vielleicht könnte ich Euch zu einer Sitzgelegenheit helfen, damit Ihr dort wartet.“ Die alte Magd gab sich größte Mühe, um ihrer Herrin zu helfen.

„Ich möchte lieber bleiben, wo ich bin, Ailsa.“

Als an die Tür geklopft wurde, war dies ein unüberhörbarer Hinweis darauf, dass man ihr das nicht gestattet würde. Wieder schlug sie die Laken zur Seite und blicke Ailsa an. Die Frau mochte alt sein, aber schon bei ihrer ersten Begegnung war Jocelyn deren eiserner Wille aufgefallen. Jetzt war sie von der letzten Nacht zu erschöpft, um ernsthaft Gegenwehr zu leisten, also ergriff sie die dargebotene Hand und ließ sich zunächst in eine kniende Position helfen. Schließlich stand sie auf. Ihr Kopf pochte bei jeder Bewegung, und ihr Magen schien abermals rebellieren zu wollen. Sie schloss die Augen und ließ sich von der Dienerin zu einem Stuhl führen.

Ailsa schien zu merken, welche Anstrengung die wenigen Schritte für sie bedeutet hatten, denn sie zog wortlos den Umhang gerade und entfernte sich von ihr. Jocelyn ließ den Kopf nach hinten gegen die Rückenlehne sinken, doch ein erschrockener Laut aus Ailsas Mund ließ sie hochfahren.

Die Magd hielt das zuvor in die Ecke geworfene, zerrissene und blutbeschmierte Untergewand in der Hand und betrachtete es entsetzt. Jocelyn drehte sich bei diesem Anblick ein weiteres Mal der Magen um.

„Mylady …“, begann Ailsa leise, hielt dann aber inne, zog die Schürze aus und wickelte den blutigen Stoff darin ein. „Benötigt Ihr unsere Heilerin?“

Jocelyn fand keine passenden Worte, um darauf zu antworten. Von den Auswirkungen abgesehen, die das Übermaß an Wein mit sich gebracht hatte – der erfolgreich die anderen Schmerzen aus ihrem Bewusstsein hatte verdrängen können –, benötigte sie ihrer Meinung nach eigentlich nur mehr Schlaf und das angekündigte Bad. Also schüttelte sie den Kopf.

Die alte Frau sah sich nun genau im Gemach um und konnte kaum glauben, welcher Anblick sich ihr dort bot. Der Raum hätte genauso gut ein Schlachtfeld sein können. Das Bett war komplett zerwühlt, die Laken lagen auf dem Boden verstreut, wo auch der Weinkrug gelandet war. Hinzu kam Jocelyns eigener erbärmlicher Zustand, der die Bedienstete nur in ihren Spekulationen bestärken konnte.

Auf ihre Geste hin nickte Ailsa und begann damit, das Gemach aufzuräumen, wobei sie offenbar diejenigen ignorierte, die draußen im Gang warteten und hin und wieder an der Tür klopften. Irgendwann ging Ailsa dann doch zur Tür, öffnete sie und wisperte jemandem etwas zu. Danach schloss sie diese und machte dort weiter, wo sie aufgehört hatte.

Jocelyn sah ihr zu, wie sie das Bett richtete und dank jahrelanger Übung innerhalb von ein paar Augenblicken neu bezog. Als sie das Laken hochhob, das einen Blutfleck aufwies, zögerte Ailsa kurz, legte es aber schließlich zu der übrigen Wäsche und beendete ihre Arbeit. Als der Raum wieder vorzeigbar und Ailsa mit ihrem Werk zufrieden war, blieb sie kurz stehen und nickte vor sich hin.

„Bleibt dort, wo Ihr seid, Mylady, bis ich zurückgekehrt bin.“

„Mir geht es gut, Ailsa, wirklich“, beteuerte sie, doch nicht mal sie selbst fand ihren Tonfall überzeugend.

„Die anderen werden nicht hereinkommen, solange ich es nicht zulasse. Schließt also die Augen und ruht Euch aus. Ich werde Euch etwas bringen, das Euren Magen beruhigt. Danach fühlt Ihr Euch wieder kräftiger und werdet in der Lage sein, ein Bad zu nehmen.“

Nahezu geräuschlos trat sie hinaus, und Jocelyn war wieder allein in ihrem Gemach, in dem nichts mehr auf die Geschehnisse der letzten Nacht hindeutete. Nur der Schmerz in ihrem Herzen würde sich nicht so leicht aus der Welt schaffen lassen.

5. Kapitel

Connor starrte aus dem kleinen Fenster und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er trank nicht oft so viel Wein, wie er es nach der Rückkehr in seine Räumlichkeiten am gestrigen Abend gemacht hatte. Nach dem zweiten Krug Wein hatte er befohlen, den MacCallum-Jungen freizulassen. Nach dem dritten schloss er sich in seinen Gemächern ein und versuchte zu verdrängen, was er getan hatte, das ihn die Flucht vor seiner neuen Ehefrau ergreifen ließ. Der vierte Krug erzielte dann endlich die gewünschte Wirkung und ließ ihn, auf seinem Stuhl sitzend, einschlafen.

Der Schleier, den der Wein um seinen Verstand gelegt hatte, half ihm nun, Duncans Gerede von ihm fernzuhalten, das sich um irgendwelches gestohlene Vieh drehte, das wiedergefunden werden musste. Er ignorierte seinen Cousin bereits seit geraumer Zeit, als auf einmal die Tür aufgestoßen wurde und er von einer kleinen, alten Verrückten attackiert wurde.

Obwohl Ailsa kaum bis zu seiner Schulter heranreichte, gelang es ihr, ihm einen Schlag auf den Kopf zu verpassen, dem sogleich ein zweiter Treffer folgte, da er nicht schnell genug auswich.

„Ailsa? Was ist denn in dich gefahren?“

Als sie zu einem dritten Hieb ausholte und auf ihn nicht den Eindruck machte, als würde sie ihren Auftritt bereuen, bekam er ihre Hände zu fassen und hielt sie fest. Duncan grinste nur breit und unternahm nichts, um ihm zu helfen.

„Wie konntet Ihr nur? Ich habe Euch an meiner Brust genährt, und ich weiß, niemand hat Euch je schlecht behandelt!“ Sie bekam eine Hand frei und schlug abermals nach seinem Kopf.

„Sag mir, was dich zu diesem Tobsuchtsanfall veranlasst hat. Auch wenn du dich in der Vergangenheit um mich gekümmert hast, werde ich dieses Verhalten nicht länger dulden.“

Die Frau wich vor ihm zurück und atmete mehrmals tief durch. Ihre Wut war so sehr auf Connor gerichtet, dass sie den im Schatten stehenden Duncan noch immer nicht bemerkt hatte.

„Ich kenne Eure Einstellung zu einer erneuten Heirat. Die kennen wir alle. Aber sie ist Eure Ehefrau, und sie war eine Jungfrau.“

Er spürte, wie sich Verärgerung in ihm regte. Ihm war nicht danach, über diese Situation oder über das zu reden, was sich ansonsten zwischen ihm und seiner Ehefrau abspielte, weder mit seinem alten Kindermädchen noch mit sonst jemandem. Bevor er sie jedoch zurechtweisen konnte, flüsterte sie schroff: „Ich habe soeben die Gemächer Eurer Frau verlassen, wo ich sie vor dem erloschenen Kamin, auf dem Boden kauernd, vorgefunden habe. Sie hat die Nacht dort verbracht, musste sich wiederholt übergeben und war in Laken gewickelt, die sie mit letzter Kraft vom Bett gezogen hat.“

„Was?“, brüllte Connor. „Das kann nicht wahr sein. Als ich sie verließ, lag sie in ihrem Bett.“

Sie trat erneut näher und stieß ihm den Finger in die Brust. „Sie hat alles getrunken, was von Eurem guten Wein übrig war, und dann auf dem Boden geschlafen, wie ich es Euch sage! Und das hier“, sie drückte ihm ein Stoffbündel in die Hand und schüttelte mit einem Anflug von Abscheu den Kopf, „ist das, worin Ihr sie zurückgelassen habt.“

Das Bündel fiel auseinander, und er hielt ein zerrissenes Untergewand in seinen Händen, an dem getrocknetes Blut zu kleben schien. Der Wein mochte noch immer seine Gedanken benebeln, doch er brauchte nicht lange, um zu erkennen, was Ailsa ihm gegeben hatte.

Connor presste die Lippen zusammen. Sollte das ihr Hemd sein? Sie war ihm nicht übermäßig aufgewühlt vorgekommen, als er sie verlassen hatte. Sie schien sich mehr darüber aufgeregt zu haben, wie er mit ihr umgegangen war, als darüber, dass er anschließend so unvermittelt aufgebrochen war. Und dass sie sein Angebot ablehnte, Ailsa zu ihr zu schicken, deutete seiner Ansicht nach auf eine stabile Verfassung hin.

„Es ging ihr gut, als ich sie verließ.“

„Das kann man jetzt nicht gerade sagen.“

Sie standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, bis Duncan einen Laut von sich gab, der ihre private Unterhaltung jäh beendete. Ailsa bemerkte Connors Cousin nahe der Tür und wich automatisch einen Schritt zurück.

Da Ersterer nach wie vor nicht willens war, über das zu reden, was er getan oder nicht getan hatte, und da er nicht einmal darüber nachdenken wollte, verschränkte er die Arme vor der Brust, um so deutlich zu machen, dass die Unterhaltung für ihn beendet war.

„Ailsa, kümmere du dich um deine Aufgaben, und ich kümmere mich um meine.“

„Aye, Laird, wie Ihr wünscht“, antwortete sie zornig.

„Ich habe ihr nicht wehgetan, Ailsa.“

Die alte Frau erwiderte etwas, was Duncan dazu veranlasste, sich ein Lachen zu verkneifen. Connor hatte nicht alles verstanden, nur etwas in der Art, dass Jocelyn ihm wohl unwichtig sei. Voller Zorn gab er ihr zu verstehen: „Ich glaube, jemand in deinem Alter ist womöglich nicht als Bedienstete für meine jetzige Ehefrau geeignet. Lerne eines der Mädchen aus dem Dorf an, das dann deinen Platz einnehmen kann.“

Ailsa ließ sich nicht anmerken, ob seine Drohung ihr Angst machte. Allenfalls wirkte ihre Miene noch versteinerter, und ihre Augen blitzten noch wütender auf. Sie verschränkte ihrerseits die Arme und begegnete seinem aufgebrachten Blick umso energischer.

Connor hatte diese Drohung schon bei zahlreichen Anlässen ausgesprochen, aber die Frau trotzdem nie weggeschickt.

War jetzt vielleicht der Zeitpunkt gekommen, um zur Tat zu schreiten?

„Connor?“ Duncan unterbrach das angespannte Schweigen.

„Behalt deine Gedanken für dich, Cousin. Du hast bei dieser Sache nicht mitzureden.“

„Dann wünsche ich einen guten Tag“, erwiderte Duncan. Ein erstarrtes Lächeln auf den Lippen und die Augen leicht zusammengekniffen, nicke er beiden zu, und nur einen Moment später war er verschwunden – und mit ihm auch Connors letzte Hoffnung, Ailsas Wut in Schach zu halten. Er wollte nicht in die Situation gebracht werden, sich mit seinen Absichten gegenüber seiner Ehefrau auseinandersetzen zu müssen. Nicht einmal der Alten zuliebe. Also hob er rasch die Hand, damit sie schwieg, und schüttelte den Kopf.

„Ailsa, geh und kümmere dich um die Lady. Ich werde später mit ihr sprechen.“

„Und wenn sie nach ihrem Bruder fragt?“

Verdammt! Wie war es der Frau nur gelungen, in so kurzer Zeit so viel in Erfahrung zu bringen? „Sag dazu nichts. Das werde ich ebenfalls später mit ihr besprechen.“

Vielleicht lag es an seiner Wortwahl oder dem Ton in seiner Stimme, auf jeden Fall hielt Ailsa inne, schob das Kinn vor und sah ihm einen Moment lang in die Augen. Hatte sie erkannt, dass sie an die Grenze dessen gelangt war, was er an persönlicher Einmischung von ihrer Seite dulden würde? So oder so hatte irgendetwas Wirkung gezeigt, und darüber war er heilfroh. Die Dienerin nickte und ging zur Tür. Als sie sie hinter sich zuzog, rief er ihr gegen seinen Willen nach: „Ich habe ihr nichts getan, Ailsa.“

„Wenn Ihr das sagt, Laird, dann stimmt das wohl“, konterte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.

Connor verdrängte alle Gedanken an jene Frau, um die sich die Diskussion gedreht hatte, und kam zu dem Schluss, dass er für diesen Tag genug Zeit in seinen Gemächern verbracht hatte. So wie Ailsa musste auch er sich um seine Aufgaben kümmern. Er verließ seine Turmkammer, durchquerte den großen Saal und verließ das hoch aufragende Gebäude. An den Ställen angelangt, befahl er einem kleinen Trupp Männer, ihn in das Gebiet zu begleiten, aus dem in der letzten Zeit verstärkt Beschwerden kamen, es würden sich dort Eindringlinge aufhalten. Einige Stunden später und viele Meilen entfernt, kreisten seine Überlegungen einzig um die Sicherheit seines Clans und seiner Ländereien.

Die alte Frau stieg rasch in Jocelyns Achtung, da jedes der von ihr angebotenen Heilmittel wahre Wunder bewirkte. Ailsas heißes Gebräu besänftigte ihren rebellischen Magen und linderte die Kopfschmerzen. Ein langes, sehr heißes Bad führte dazu, dass die Schmerzen und die Kälte aus dem Körper schwanden, die in der Nacht bis in ihre Knochen eingedrungen waren. In warmen Strümpfen, neuen Gewändern und einem Wolltuch um die Schultern, kam es Jocelyn vor, als sei alles nur ein Albtraum gewesen.

Da sie nicht zu Selbstmitleid oder gar schlechter Laune neigte, sagte sich Jocelyn, dass das Schlimmste wohl bereits hinter ihr lag. Sie hatte die mühselige Reise hierher überlebt sowie die Heirat und die Hochzeitsnacht mit der berüchtigten Bestie überstanden. Sie konnte sich angenehmere Erfahrungen vorstellen, aber das galt nicht ausnahmslos für jeden Aspekt ihrer neuen Situation. So hatten Connors Berührungen bei ihr Empfindungen ausgelöst, über die sie in Andeutungen von anderen Frauen vernommen hatte. Empfindungen, von denen ihr Ewan nur einen kleinen Vorgeschmack geboten hatte.

Wenn ihr Mann Wort hielt – und daran zweifelte sie nicht –, dann würde ihr Bruder inzwischen frei und unter dem Schutz der MacLeries auf dem Weg zu ihrem Clan sein. Jocelyn beabsichtigte, den Laird danach zu fragen, sobald sie ihm begegnete. Die MacLeries hatten Athdar mit Sicherheit kaum anständig behandelt, und sie konnte nur hoffen, dass er sich mit seinem aufbrausenden Temperament nicht noch mehr Schwierigkeiten eingehandelt hatte. Sie war davon überzeugt, er würde lernen, diesen Wesenszug zu zügeln, wenn er erst einmal älter war.

Zunächst einmal jedoch würde Athdar mit den nötigen Mitteln und Männern heimkehren, um die Burg und das Dorf wiederaufzubauen und den gesamten Clan durch den nächsten Winter zu bringen. Durch ihre Heirat war das Überleben ihrer Familie gesichert. Und auch wenn Ewans Verlust sie nach wie vor schmerzte, konnte sie nun davon ausgehen, dass dieses Jahr keiner ihrer Verwandten vor Hunger oder Kälte sterben musste.

Die Sonne hatte sich einen Weg durch die dichten Wolken gebahnt, die vom Unwetter der vergangenen Nacht noch über dem Land hingen. Ihre Strahlen verführten Jocelyn dazu, nach draußen zu gehen. Die griff nach ihrem Mantel und begab sich nach unten in den Saal. Als Erstes wollte sie zu ihrem Bruder und sich davon überzeugen, dass seine Freilassung in die Wege geleitet worden war. Vielleicht könnte sie anschließend mit ihm Festung und Vorburg erkunden, da er sicher froh darüber sein würde, endlich seine Zelle verlassen zu dürfen. Sie ging zu der Treppe, die in die Gewölbe führte.

Voller Vorfreude wollte sie die schwere Holztür aufdrücken, doch die gab nicht nach. Auch als sie den Riegel herunterdrückte, geschah nichts. Sie streckte sich, um durch das kleine Fenster in der Tür zu spähen. Gleichzeitig versuchte sie, sich an den Namen des Mannes zu erinnern, der hier am Abend zuvor Wache gehalten hatte.

Nein, zwei Abende zuvor, korrigierte sie sich. So viel war in so kurzer Zeit geschehen, dass sie die Ereignisse durcheinanderzuwerfen begann.

Sie schaute sich um, um sicher zu sein, vor der richtigen Tür zu stehen. Als der Laird sie zu ihrem Bruder gebracht hatte, war sie nicht verschlossen gewesen. Wieso jetzt? Dann auf einmal erinnerte sie sich an den Namen des Mannes.

„Duff? Duff, seid Ihr da?“

Keine Antwort. Sie versuchte noch einmal, die Tür zu öffnen, doch die wollte nicht nachgeben. Und nach der Stille zu urteilen, hielt unten auch niemand Wache.

„Duff?“, rief sie lauter. „Ist jemand da?“

„Weiß Ailsa, dass Ihr Euch nicht in Euren Gemächern aufhaltet?“

Vor Schreck stieß sie einen Schrei aus, als ihr diese Frage völlig unvermittelt ins Ohr geflüstert wurde. Sie drehte sich um und sah Connors Cousin Duncan vor sich stehen, der offenbar wieder nur Unfug im Sinn hatte. Ihr Gesäß schmerzte ihr bei dem Gedanken daran, wie sie seinetwegen beide im Morast gelandet waren.

Die Reise war zu einem Kräftemessen ausgeartet, da sie alles tat, um die Ankunft so lange wie möglich hinauszuzögern, während er sie immer wieder zur Eile anzutreiben versuchte. Als Duncan ihrem Pferd einen Klaps gab, damit es schneller wurde, ließ sie sich absichtlich vom Rücken des Tieres gleiten. Dabei griff sie nach Duncan, damit er ihren Aufprall abschwächte. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass er sie stattdessen mit sich zu Boden ziehen würde.

„Duncan“, sagte sie nur, ohne sich von der Stelle zu rühren.

„Mylady.“ Er verbeugte sich und setzte wieder dieses aufreizende Lächeln auf, mit dem er zum Ausdruck brachte, dass er alle Antworten kannte, sie aber nicht mit ihr teilen wollte. Warum hatte der Laird nur ihn ausgewählt, um sie aus ihrem Zuhause wegzubringen und an diesen Ort zu eskortieren? „Also? Weiß Ailsa von Eurer Flucht aus Euren Gemächern?“

„Bin ich hier eine Gefangene? So wie mein Bruder?“ Über die Schulter sah sie zur Tür in ihrem Rücken. Sein Gesichtsausdruck sprach in diesem Moment dafür, dass er letzte Nacht dem Wein gut zugesprochen hatte.

„Ihr seid eine Ehefrau, Mylady, keine Gefangene. Ailsa berichtete von Eurer Verfassung … davon, dass Ihr Euch heute Morgen nicht wohlfühlt.“ Er wich dabei ihrem Blick aus. Sie musste nicht wissen, dass andere Kenntnis von ihren persönlichen Angelegenheiten hatten. Vor allem nicht jemand wie er, der dieses Wissen benutzen konnte, um ihr Unbehagen zu bereiten.

„Mir geht es wieder besser, und zudem ich bin auf der Suche nach meinem Bruder“, sagte sie, drehte sich zur Tür um und klopfte an. „Aber Duff scheint nicht auf seinem Posten zu sein.“ Sie hielt inne und zögerte, ihn um einen Gefallen zu bitten, durch den sie in seiner Schuld stehen würde. „Könnt Ihr mich zu ihm bringen?“

Sein Gesicht nahm eine so graue Farbe an, als sei er derjenige von ihnen, dem übel war. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Ihr müsst mit dem Laird über Euren Bruder reden.“ Dann bedeutete er ihr, ihm zu folgen. „Kommt, ich begleite Euch zurück zu Euren Gemächern.“

„Ich wünsche nicht, in meine Gemächer zurückzukehren. Ich will meinen Bruder sehen und für seine Freilassung sorgen. Die Abmachung ist Euch bekannt, schließlich habt Ihr sie im Namen der MacLeries ausgehandelt.“ Jocelyn zog den Wollschal höher um ihre Schultern. „Wenn Ihr sagt, ich muss mit dem Laird sprechen, bevor ich zu Athdar kann, dann holt den Laird her.“

„Holt den Laird her?“ Duncan blieben die Worte fast im Hals stecken. „Ihr redet von ihm wie von einem Tier, das Euch zu Diensten sein soll. Ihr müsst sehr behütet groß geworden sein, wenn Euch ein solches Benehmen gestattet wurde. Kein Wunder, dass Euer Clan am Boden liegt, wenn Euer Vater jedem erlaubt, so über MacLerie zu reden oder auch nur zu denken.“

Sein scharfer Tonfall machte sie stutzig. Auch wenn sie fand, dass er ihren Worten viel zu große Bedeutung zumaß, wusste Jocelyn, er war der Vertraute des Lairds. Wenn es ihm gelegen kam, konnte er das schwierige Verhältnis zwischen ihr und ihrem Ehemann noch komplizierter machen. Sie merkte ihm an, er war ein ehrbarer Mann, doch er war trotz allem die rechte Hand des Lairds.

„Ihr habt mich falsch verstanden, Duncan. Wenn Ihr mir den momentanen Aufenthaltsort des Lairds nennt, werde ich ihn gern persönlich aufsuchen, um ihn zu fragen. Meine Worte waren nicht respektlos gemeint.“

Er schien über ihre Bemerkung nachzudenken, dann nickte er. „Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr Euch von der Reise und von den … den Ereignissen der letzten Tage noch nicht vollständig erholt habt. Eure Sorge um Euren Bruder ist verständlich und sogar bewundernswert, jedoch unnötig. Connor hat gesagt, es geht ihm gut, und dann geht es ihm auch gut.“

Nur die heilige Mutter Gottes wusste, wie es ihr möglich war, ihre Hand unter Kontrolle zu halten. Mit jeder Faser ihres Körpers wollte sie eine Faust ballen, so wie Ewan es ihr beigebracht hatte, und sie am Kopf dieses Narren landen lassen. Doch auf einmal wurde ihr etwas anderes bewusst: Er hatte ihre Frage nicht beantwortet, sondern nur um ihr Anliegen herumgeredet.

Er wusste etwas, das er ihr nicht enthüllen sollte.

„Duncan, wo ist mein Bruder?“ Jocelyn starrte ihm ins Gesicht und sah, wie er einen Moment lang nach Worten suchte, um eine Erklärung oder eine Ausrede zu formulieren.

„Ah, seht, Mylady, da ist Ailsa.“ Duncan drehte sich auf dem Absatz herum und rief der Bediensteten quer durch den Gang zu: „Ailsa, deine Lady ist hier. Du bist keinen Augenblick zu früh eingetroffen, denn sie muss sich ausruhen.“

Nachdem er dafür gesorgt hatte, dass jeder in der Nähe seine Worte hören konnte, war Jocelyn eines sofort klar: Sie konnte es nun nicht mehr auf eine Konfrontation ankommen lassen. Angst erfasste sie, da sie sich auszumalen begann, was ihrem Bruder zugestoßen sein mochte. Sie würde mitspielen und Duncan diese Runde gewinnen lassen, doch sie musste wissen, was mit Athdar geschehen war. Während sie einwilligend nickte, beugte sie sich vor und flüsterte so leise, dass niemand sonst sie hören konnte: „Sagt mir zumindest, ob er noch lebt. Wenigstens das müsst Ihr mir verraten.“

Sie hielt die Hände gefaltet, damit sie nicht nach seinem Plaid griff. Er verzog den Mund und rang sichtlich mit sich, was er tun sollte. Ihr wurde übel, und in ihr stieg das Gefühl auf, sich wieder übergeben zu müssen.

„Er lebt und ist wohlauf, Mylady“, antwortete er schließlich. „Über alles andere müsst Ihr mit dem Laird sprechen.“

Ailsa stellte sich nun zu ihnen und schaute zwischen ihnen beiden hin und her. Wer so aufmerksam war wie diese Frau, dem konnte die angespannte Atmosphäre nicht entgehen. Anstatt ihm beizupflichten, dass Jocelyn sich ausruhen sollte, nahm Ailsa sie am Arm und führte sie zu den Toren der Burg.

„Kommt, Mylady. Ich glaube, ein Spaziergang an der frischen Luft hilft Euch mehr, als wenn Ihr Euch in Eure Gemächer zurückzieht.“ Sie setzte sich augenblicklich in Bewegung, doch Jocelyn blieb stehen. Das hier war noch nicht beendet.

„Duncan, wann kann ich den Laird sprechen? Und wo werde ich ihn finden?“

„Er ist zu einem der entlegenen Dörfer geritten. Er wird spät am Abend oder vielleicht erst in den Morgenstunden zurückkehren.“

Also musste sie noch stundenlang oder womöglich sogar einen ganzen Tag warten, um etwas über Athdars Schicksal herauszufinden. Für den Augenblick konnte sie nichts unternehmen, wenn sie nicht gerade Duncan beleidigen oder provozieren wollte. Letzterem hätte sie zwar wesentlich lieber den Vorzug gegeben, aber es hätte ihr nicht geholfen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als keinen Zweifel an seinen Worten zu hegen. Das betraf MacLeries Rückkehr wie auch das Befinden ihres Bruders.

„Gut, dann werde ich mit ihm nach seiner Rückkehr reden“, erklärte sie und folgte Ailsa nach draußen.

Einmal noch drehte sie sich zu Duncan um und versuchte, dessen Gedanken zu erahnen. Seine Miene ließ jene Verärgerung erkennen, die aller Wahrscheinlichkeit nach auch ihr ins Gesicht geschrieben war, allerdings aus den genau gegenteiligen Gründen. Sie wusste jedoch, dass sich für ihn alles um Connor MacLerie drehte. Aber war es bei ihr anders?

Und was hatte Duncan gesagt? Mit dem Laird reden?

Oh ja, mit dem würde sie reden.

Jocelyn fand heraus, dass Ailsa in Wahrheit keine schmächtige alte Frau war, sondern ein Tyrann, der nur die Gestalt einer solchen angenommen hatte. Den Rest des Tages bis hinein in den Abend wich sie nicht von ihrer Seite. Innerhalb und außerhalb der Burg wurde sie von ihr von einem Ort zum anderen geschleppt, bis Jocelyn vor Müdigkeit umzufallen drohte. Als der Laird zum Abendessen immer noch nicht zurückgekehrt war, fühlte sie sich versucht, sich in einer Ecke, in der Ailsa sie nicht finden konnte, zusammenzurollen und einzuschlafen.

Ihr Plan war nicht von Erfolg gekrönt, weil er gar nicht erst zur Ausführung kam, da Ailsa einlenkte und Jocelyn gestattete, sich in ihre Kammer zurückzuziehen und dort ihr Essen einzunehmen. Die Alte erlaubte dies aber nur, weil keine standesgemäßen Frauen und Männer zugegen waren und sie ganz allein an der Tafel im großen Saal hätte sitzen müssen. Und so fand sie sich in ihrem Gemach ein, wo der Kamin wohlige Wärme verbreitete und ein Tablett mit Speisen die seltsamsten Aromen verströmte.

Obwohl sie versuchte, sich so sittsam wie möglich zu gebärden und sich zu zügeln, schlang Jocelyn das Essen herunter und leerte einen ganzen Krug Ale, ehe sie etwas verhaltener wurde. Sie musste darüber den Kopf schütteln, da sie nicht gemerkt hatte, wie hungrig sie im Lauf des Tages geworden war. Nun streckte und räkelte sie sich auf ihrem großen, gepolsterten Stuhl, der nach ihrer Rückkehr in ihrem Gemach gestanden hatte, und blickte hinüber zum Bett.

Sie wusste, wenn sie den Kopf auf das Kissen sinken ließ, würde sie im gleichen Augenblick einschlafen. Es war nicht zu übersehen, wie die körperliche Erschöpfung ihr zu schaffen machte. Aber sie wollte wach sein, wenn Connor heimkehrte, da es einiges gab, was sie ihn fragen musste.

Es waren Fragen, die sich zunächst nur um ihren Bruder gedreht hatten, die nun jedoch auch sie selbst und ihren Platz hier auf Broch Dubh und im MacLerie-Clan betrafen. Fragen, die mehr und drängender wurden, je weiter dieser Tag voranschritt, der ihr wiederholt vor Augen geführt hatte, dass sie für die Menschen hier keine Funktion erfüllte.

Niemand musste sich von ihr etwas, das die Mahlzeiten oder die Wintervorbereitungen betraf, erklären lassen. Der Verwalter, der diesen Posten seit Jahrzehnten bekleidete, war ein fähiger, sogar erfindungsreicher Mann, was die Erledigung seiner Aufgaben anging. Niemand benötigte ihre Unterstützung, und außer den Waschmädchen, von denen einige Ailsa halfen, lebten in der Burg keine Frauen.

Daher fand sie das Gebäude nahezu menschenleer vor, von ihrem Bruder und ihrem Ehemann war weit und breit nichts zu sehen. Der ausgedehnte Spaziergang hatte sie müde werden lassen, und nun lockte sie erneut das Bett, das sie auch jetzt zu ignorieren versuchte. Es machte einen so einladenden Eindruck mit den aufgetürmten Kissen und den zahlreichen Decken und Laken, und ehe sie sich versah, stand sie auf einmal neben dieser Schlafstätte.

„Ich habe eben erst einige heiße Steine unter die Decken gelegt, Mylady. Kommt, ich helfe Euch hinein.“ Ailsa nahm ihr den Umhang von den Schultern, und nachdem Jocelyn sich hingelegt hatte, korrigierte sie die Lage der in Tücher gehüllten Steine, damit sie nahe genug an den Füßen lagen.

Das weiche, warme Bett machte schließlich ihre Absicht zunichte, bis zur Rückkehr des Lairds wach zu bleiben – ihr Körper ließ sich von der weichen Unterlage förmlich in den Schlaf ziehen.

„Ailsa“, flüsterte sie angestrengt, da die Müdigkeit sie jeden Moment zu überwältigen drohte. „Sag dem Laird, ich möchte ihn sprechen, sobald er zurückgekehrt ist. Ganz gleich, wie spät es ist.“

„Sicher, Mylady, ich werde es ihm sagen.“

Sie wollte fragen, was der Tonfall in Ailsas Stimme bedeuten sollte, doch dafür war sie viel zu müde. Sie hörte noch, dass die Magd irgendetwas aufräumte, aber Jocelyn brachte nicht die Kraft auf, ein einziges weiteres Wort herauszubringen. Augenblicklich begann sie, in Traumwelten einzutauchen, und wie so oft sah sie in diesen Ewan.

Und irgendwann im Dunkel der Nacht, als das Feuer im Kamin längst erloschen war, kam er in ihren Träumen zu ihr, um ihren Körper und ihre Seele zu wärmen.

6. Kapitel

Es war lange nach Mitternacht, als er seine Männer zurück nach Broch Dubh führte. Die Wachen auf den Brustwehren hatten auf seinen Befehl hin auf seine Heimkehr gewartet, damit sie für den Trupp die Tore öffneten. Ihr Eintreffen war viel später erfolgt, als von ihm beabsichtigt, aber das Licht des Vollmonds hatte ihren Weg beschienen und ihnen so zusätzlich Zeit gegeben, um nach den Schurken zu suchen, die in dem, einen halben Tagesritt entfernten, kleinen Dorf Angehörige seines Stammes überfallen hatten. Die Eindringlinge bezahlten für ihren Irrglauben, sie könnten sich ungestraft von den MacLeries nehmen, wonach ihnen der Sinn gerade stand. Die Vergeltung war so rigoros, dass ihresgleichen es sich sehr gut überlegen würden, es auf einen weiteren Versuch ankommen zu lassen.

Connor übergab sein Pferd an einen der Stallburschen und entließ seine Männer in die Nachtruhe. Danach machte er sich auf zur Burg, wo Duncan auf ihn warten würde. Ein paar Fackeln brannten in ihren Halterungen hoch oben an den Wänden des großen Saales, ansonsten war der ausladende Raum in Dunkelheit getaucht und vom Schnarchen der hier auf Strohmatten nächtigenden Männer erfüllt. Ein paar Geräusche, die nichts mit den Schlafenden zu tun hatten, hallten ebenfalls durch den Saal, während Connor zügig seinen Platz an der Tafel ansteuerte.

Auch wenn er sich versucht fühlte herauszufinden, wer oder was diese Laute verursachte, ging er dennoch kopfschüttelnd weiter. Die einzigen Frauen, die nachts die Festung aufsuchten, waren Huren aus dem Dorf, die von einem seiner Männer eingeladen wurden. Er musste nicht genau sehen, was sich dann abspielte – aber bestimmte Geräusche waren mehr als deutlich.

An seinem Platz an der Tafel angekommen, entdeckte er Duncan, der, nicht weit von ihm entfernt, versunken dasaß. Kaum hatte Connor Platz genommen, brachte ihm ein Bediensteter eine Schale mit heißem Porridge, etwas Brot und einen Krug mit Wein. Die Folgen seines übermäßigen Weingenusses in der letzten Nacht waren ihm noch sehr deutlich in Erinnerung, daher ließ er den Wein unangerührt und bat stattdessen um etwas Ale.

„Sind die Huren eigentlich schon länger hier, Duncan?“ Seit dem Tod seines Vaters hatte er sich nicht mehr um Einzelheiten des Haushalts gekümmert, und dazu gehörte auch die Frage, wer hier alles lebte. Wenn er ehrlich war, dann interessierte ihn das alles seit seiner Heirat mit Kenna nicht mehr. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann die Frauen die Burg verlassen und die Huren mit ihren Besuchen begonnen hatten.

„Erst seit ein paar Monaten“, erwiderte Duncan und gab dem Bediensteten ein Zeichen, sich zurückzuziehen. „Da du es ignoriert hast, haben die Männer das als Zustimmung gedeutet, so weitermachen zu können.“

Hätte es ihn wirklich gekümmert, dann hätte er den Sarkasmus in Duncans Stimme als Beleidigung werten können. Aber das war nun einmal dessen Art. Wenn er der Ansicht war, dass Connor ihn ignorierte oder seine Hinweise missachtete, konnte sein Cousin ihn mit seinem Benehmen zur Weißglut treiben. Meistens befolgte Connor diese Ratschläge, weil er einfach den sonst nahezu unweigerlich folgenden Ärger vermeiden wollte. Er wusste, der Clan war der Ansicht, dass er Duncan zu freie Hand ließ, zumal er nur sein Stellvertreter war, aber kein Laird. Doch Connor hätte ihm sein Leben anvertraut, und das galt auch für alle anderen Entscheidungen. Als er jedoch die nächsten Worte zu hören bekam, war er geneigt, sein eigenes Urteil infrage zu stellen.

„Glaubst du, es wird deiner jetzigen Ehefrau gefallen, dass die Huren sich auf ihrem Grund und Boden anpreisen?“

„Darüber habe ich mir bislang keine Gedanken gemacht“, gab Connor achselzuckend zu. „Sie wird nachts nicht hierherkommen, daher bezweifele ich, dass es sie kümmern dürfte.“

Davon abgesehen, dass sie ihm einen Sohn schenken sollte, hatte er sich bemüht, nicht allzu viele Überlegungen daran zu verschwenden, was seine Frau tun und lassen würde. Er hatte die Gelegenheit genutzt, die ihm von ihrem volltrunkenen Bruder verschafft worden war, und nun hatte er eine Allianz mit einem nutzlosen Clan am Hals, mit dem er nichts anfangen konnte. Aber eine Frau, die er sehr wohl brauchte.

Duncans Blick nahm einen aufsässigen Ausdruck an, ein sicheres Vorzeichen dafür, dass seine Laune umschlug – und das konnte Connor heute Nacht nun wirklich nicht mehr ertragen. Nach einem langen Tag zu Pferd, nach einer Verfolgungsjagd und einem Kampf wollte er nur das zu sich nehmen, was vor ihm auf der Tafel stand, und danach zu Bett gehen.

„Hat sie dir etwa während meiner Abwesenheit weiter Ärger bereitet?“ Das musste das eigentliche Problem sein, denn Duncan interessierte sich so wenig wie er selbst für das Empfinden einer Lady, was schickliches oder unschickliches Verhalten betraf. Duncan war in erster Linie wütend, weil er auf der Burg hatte zurückbleiben müssen. Lieber hätte er gegen gewaltsame Eindringlinge gekämpft, als sich der Nöte einer gerade eben erst verheirateten Frau anzunehmen.

„Sie hat nach ihrem Bruder gesucht.“

„Hattest du etwas anderes erwartet?“ Er füllte seinen Löffel mit dicklichem Porridge.

„Du Bastard! Du hast mich absichtlich hier zurückgelassen!“ Duncan schlug mit der Faust auf die Tischplatte und schüttelte den Kopf. „Du wusstest, das würde ihre größte Sorge sein.“

„So wie ein Hund sich nur für ein saftiges Stück Fleisch interessiert.“ Er löffelte weiter sein Porridge und brach ein Stück vom Brot ab. „Und was hast du ihr gesagt?“

Innerlich hoffte Connor, dass Duncan ihr alles anvertraut hatte. Wenn sie erst einmal akzeptierte, wie er die Angelegenheit um ihren Bruder und die versprochene Hilfe für ihren Clan geregelt hatte, würde sie sich umso leichter in die für sie vorgesehene Rolle fügen. Nachts hatte sie in seinem Bett zu liegen, tagsüber sollte sie ihm besser aus dem Weg gehen.

„Ich sagte ihr, über ihren Bruder müsse sie mit dem Laird reden.“

Duncan trank einen Schluck Ale. Dass er nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte, konnte Connor ihm anmerken.

„Und weiter?“, hakte er nach.

„Sie war beunruhigt, dass Athdar etwas zugestoßen sein könnte …“

„Also hast du ihr mitgeteilt, dass ich ihn gestern wegschickte, nachdem sie mit ihm gesprochen hatte.“

„Nein.“ Duncan schüttelte den Kopf. „Das wollte ich dir überlassen.“

Connor zog eine Braue hoch, um Duncan wissen zu lassen, dass er dessen Versuch durchschaut hatte, ihn aus der Fassung zu bringen. „Und sie stellte keine weiteren Fragen?“

„Ich gab ihr nur noch zu verstehen, Athdar sei wohlauf.“

„Aha! Wusste ich’s doch. Du konntest nicht widerstehen, ihr letztlich doch noch etwas über ihren Bruder zu berichten.“

Duncan trank seinen Becher aus und erhob sich anschließend. Seine Wut war ihm deutlich anzusehen. „Ich weiß, du bist zu vielen Gemeinheiten fähig, Connor, aber ich hätte nicht gedacht, dass du dich ihr gegenüber so grundlos gehässig verhältst.“ Er knallte den Becher auf die Tafel, das laute Geräusch hallte von allen Seiten des Saals wider.

„Vielleicht habe ich ja einen Grund“, konterte Connor, obwohl er genau wusste, dass er keinen hatte, zu dem er sich bekennen wollte.

„Dann nenn ihn mir. Sag mir, was deine Pläne für den Clan sind.“

„Ich will aus den MacLeries den mächtigsten und am besten geschützten Clan im westlichen Schottland machen, selbst wenn das bedeutet, dass ich einen Eid auf den englischen König Edward III. ablegen muss, so wie es andere schon getan haben. Ich will, dass mein Clan aufblüht, wächst und gedeiht. Das sehen meine Pläne vor.“

„Deine Worte sind die des alten Lairds. Du stehst noch immer in seinem Schatten, und das wirst du auch weiterhin tun, bis du …“ Duncan beugte sich vor und flüsterte schroff: „Ich dachte, wenn du dir wieder eine Frau nimmst, bedeutet das, du bist bereit, die Vergangenheit hinter dir zu lassen … deine Vergangenheit.“

„Du riskierst viel, Cousin“, herrschte Connor ihn an und erhob sich ebenfalls.

„Irgendjemand muss so mit dir sprechen. Nach Kennas Tod hast du dich wie ein Fremder verhalten. Dein Ziel war es, dafür zu sorgen, dass dich jeder fürchtet. Dann folgte der Tod deines Vaters, und du hast dich von einer noch härteren Seite gezeigt. Aber nun hast du wieder eine Frau …“

„Hüte deine Zunge, Duncan.“ Connor unterbrach seinen Cousin. Der Zorn in ihm wurde drängender und hitziger, und er ballte die Fäuste, während er gegen den Wunsch ankämpfte, Duncan mit einem gezielten Haken zum Schweigen zu bringen. „Was bringt dich dazu, solche Dinge zu sagen, Duncan? Fürchtest du um deine Position, wenn ich einen Sohn bekomme?“

Duncan spuckte auf den Boden. Connor vermutete, dass dies nicht der wahre Grund für dessen Verärgerung war. Auch wenn in den Highlands immer stärker die Gewohnheit um sich griff, bei der Erbfolge alte Sitten außer Acht zu lassen, folgten die MacLeries nach wie vor der Tradition, sodass Duncan als nächster männlicher Verwandter des Lairds auch dessen Nachfolger war. Zumindest hatte man bislang nichts Gegenteiliges festgelegt.

„Es ist mir zwar eine Ehre, dass die Ältesten mich zu deinem Stellvertreter und damit zu deinem möglichen Erben bestimmt haben, aber ich sagte dir bereits, es wäre mir lieber, du würdest einen Sohn zeugen, der sich dieser Verantwortung stellt. Ich möchte wirklich nicht den Platz einnehmen, auf dem du sitzt. Ich habe gesehen, was er aus einem Mann machen kann, und ich möchte nur das tun, was ich am besten kann, nämlich für den Clan und den Laird kämpfen.“

Seine Loyalität stand außer Frage, auch wenn sein Spott und seine boshaften Anspielungen dafür sprachen, dass es ihm manchmal an gesundem Menschenverstand mangelte. Connor setzte sich wieder hin und aß das Porridge auf. Danach schlang er das restliche Brot hinunter und spülte schließlich alles mit Ale nach. Seine Absicht, Duncan von den Ereignissen des abgelaufenen Tages in Kenntnis zu setzen, ließ sich offenbar nicht verwirklichen, womit das Mahl wohl das Einzige bleiben würde, was er in dieser Nacht erledigen konnte. Er wischte sich den Mund ab, stand auf und verließ die Tafel.

„Sie möchte dich sprechen, sobald du zurückgekehrt bist.“

„Sie?“

„Deine Ehefrau … Lady MacLerie.“

„Bestimmt schläft sie längst. Ich werde am Morgen mit ihr reden.“

Duncan schüttelte den Kopf und gab einen abfälligen Laut von sich. „Es ist deine Entscheidung.“

Es war in der Tat seine Entscheidung, denn er wollte ins Bett und hatte keine Lust auf eine weitere Diskussion mit seinem aufsässigen Cousin oder gar mit einer ihm auflauernden Ehefrau. Er nickte Duncan zu, anschließend stieg er die Stufen vom Podest der Tafel hinunter und begab sich zum Eckturm.

Dort waren ihre Gemächer, dort schlief sie.

Entgegen seiner Reaktion auf Duncans Worte trieb ihn etwas diese Treppe hinauf in jene kleine Kammer, die zu ihren Räumen führte. Nur kurze Zeit war vergangen, seit er erklärt hatte, sich heute Nacht nicht mehr um sie zu kümmern, und doch stand er nun vor ihrer Tür.

Warum, das vermochte er nicht zu sagen.

Er wollte sich nicht ihren Fragen über Athdar stellen. Und er wollte nicht den verheerenden Akt der letzten Nacht wiederholen. Im Grunde wollte er tatsächlich keine weitere Ehefrau haben.

Ein Teil von ihm wusste, wenn er einen Bogen um sie und um ihr Bett machte, wenn er sie nicht zurechtwies, sobald sie wieder Forderungen formulierte, dann würde er weggehen und niemals zu ihr zurückkehren. Er rieb sich die Augen und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Das, was er hier tat, musste mit seiner Erschöpfung zusammenhängen. Als er noch jünger war, hätte ihm das alles nichts ausgemacht. Connor wandte sich ab und wollte sich gerade entfernen, da wurde die Tür geöffnet.

„Laird“, flüsterte Ailsa. Sie trat hinaus auf den Treppenabsatz und zog die Tür hinter sich zu.

„Wie ich hörte, wünscht die Lady mich zu sprechen.“ Das war die einfachste Erklärung dafür, warum er vor ihrer Kammer gestanden hatte.

„Ja. Sie bat darum, dass Ihr zu ihr kommt, wenn Ihr zurückgekehrt seid. Soll ich warten?“

Hinter Ailsas Worten verbarg sich ein doppelter Sinn: Würde er ihr erneut wehtun? Dieser Vorwurf hing einen Moment lang in der Luft, bis er den Kopf schüttelte. Was sich letzte Nacht abgespielt hatte, nachdem er gegangen war, vermochte er nicht zu sagen, aber er konnte Ailsas Worte auch nicht widerlegen. Unter keinen Umständen würde er mit irgendjemandem außer der Frau, die es betraf, über das Vorgefallene reden, also waren Fragen, wie sie jetzt im Raum schwebten, auch nicht angebracht. Allerdings gestand er sich selbst gegenüber ein, dass er nicht glaubte, eine Diskussion über solche Dinge könnte für irgendwen von Nutzen sein.

„Ich werde dich rufen, wenn du benötigt wirst, Ailsa.“

Da sie genauso außerstande war, ihm den Weg in geziemender Weise freizumachen, wie er nicht nachgeben konnte, warf die alte Frau ihm einen wütenden Blick zu und hob trotzig das Kinn.

Ein knappes Nicken war das Äußerste, was sie für ihn erübrigen konnte. Er akzeptierte es und sah ihr nach, als sie die Stufen nach unten stieg.

Jetzt war ihm nur noch die Tür im Weg. Erst als er von der Turmtreppe keine Schritte mehr vernehmen konnte, griff er nach ihrem Riegel und hob ihn hoch. Wurden seine Wünsche erhört, dann würde sie tief und fest schlafen, und er könnte die Unterhaltung bis zum kommenden Morgen aufschieben. Connor betrat das Gemach, schloss die Tür hinter sich und trat an ihr Bett.

Sie schien zu schlafen, nur ihr Gesicht lugte unter einer dicken Lage aus Decken hervor. Die Schatten, die das allmählich erlöschende Kaminfeuer noch warf, ließen den Eindruck aufkommen, als lache sie ihm einen Moment lang zu, während sie im nächsten Moment eine ernste Miene aufsetzte. Er musterte sie eindringlich und begriff, dass dieses Wechselspiel in ihrem Ausdruck allein dem flackernden Licht zuzusprechen war. Sie schlief tatsächlich fest.

Ihm fiel eine gewisse Ähnlichkeit mit ihrem jüngeren Bruder auf, vor allem beim Schwung ihres Kinns und bei der Form ihres Mundes. Aber während sie helle Haut, kastanienbraunes Haar und grüne Augen hatte, wies seine Haut einen olivefarbenen Ton auf, die Haare waren schwarz, die Augen blau. Angesichts solcher Unterschiede konnte es eigentlich nur sein, dass die beiden Geschwister dem jeweils anderen Elternteil nachkamen.

Jetzt war er also in ihren Gemächern. Den ganzen Tag über hatte er versucht, sie aus seinen Gedanken zu verbannen. Sobald er an den Wohlgeruch ihrer Haut dachte, an ihre üppigen Rundungen, an ihre Brust, die seine Hand ausfüllte, erwachte die Leidenschaft in ihm. Und sein Körper zeigte eine entsprechende Reaktion.

Nachdem er sich seit Tagesbeginn mit dieser Herausforderung geplagt hatte, war er bei seiner Rückkehr in die Burg jedoch davon überzeugt, sich völlig im Griff zu haben. Aber nur kurze Zeit in ihrem Raum, ihr Duft, der ihn betörte, der Anblick, wie sie schlafend dalag – das alles genügte, dass er den Kampf augenblicklich verlor.

Es musste eine Möglichkeit geben, sie von seiner Welt und vor allem von seinem Herzen fernzuhalten. Connor beobachtete sie, wie sie sich leicht regte, den Kopf zur anderen Seite drehte und etwas murmelte. Danach schlief sie so tief weiter wie zuvor. Wenn er für die Sicherheit seines Clans sorgen und seiner Verantwortung nachgehen wollte, musste er einen Weg finden, um sich nicht zu ihr hingezogen zu fühlen. Über drei Jahre waren seit Kennas Tod verstrichen, und das Chaos und die Qual in dieser Zeit machten ihm mehr als alles andere deutlich, dass er es nie wieder so weit kommen lassen durfte.

Er brauchte eine Frau, die nachts sein Bett mit ihm teilte und ihn tagsüber in Ruhe ließ, damit er seine Aufgaben erledigen und für seinen Clan da sein konnte. Liebe war dagegen etwas, was er nicht benötigte. Und nicht nur das, denn Liebe stellte zugleich eine Gefahr für ihn dar, wenn sich die Dinge so entwickeln sollten wie in seiner ersten Ehe. Aufgekündigte Allianzen, Zweifel an seiner Ehre, Mordvorwürfe und noch schlimmere Unterstellungen. Nein, nachdem sein Vater gestorben war und es keinen anderen Erben gab, würde der MacLerie-Clan eine Wiederholung dieser Ereignisse nicht überleben, auch wenn er noch so stark und zahlreich sein mochte.

Connor nickte bedächtig und bestätigte im Geiste den Entschluss, den er getroffen hatte. Um ihn in die Tat umzusetzen, musste er den nächsten Schritt wagen: das Bett mit Jocelyn teilen.

Auch wenn viele Fragen und Sorgen auf ihm lasteten, als sie in der vergangenen Nacht die Ehe vollzogen, war es für ihn keine Schwierigkeit, diesen Akt zu einem erfolgreichen Ende zu bringen. Er musste an diese Sache ganz methodisch herangehen und sie so oft wie möglich wiederholen, damit sie für ihn, genauso wie für sie, zu einer Pflicht wurde, deren Erfüllung man von ihnen beiden erwartete. Er würde ihr für ihr Entgegenkommen Lust schenken, und er war davon überzeugt, dass sie ihren ehelichen Pflichten früher oder später mit Freude statt mit Furcht entgegensah.

Seine Entscheidung war gefallen, und er öffnete den Gürtel und legte seinen Plaid ab. Die Stiefel folgten als Nächstes, und zuletzt zog er sich das Hemd über den Kopf. Connor hob die Decken hoch und schlüpfte darunter, dann legte er sich neben sie. Da sie außer einem Nachtgewand nichts anhatte, reagierte sein Körper sofort auf ihre Nähe und die von ihr ausgehende Wärme. Eine Weile regte er sich nicht, damit sie sich an seine Gegenwart gewöhnen konnte, schließlich aber legte er seine Hand auf ihre Brüste.

Der Traum kam ihr so wirklich vor. Jocelyn glaubte, fühlen zu können, wie Ewans Hand auf ihrem Busen lag und wie er sie zu sich zog. Sein sehniger Leib, die Konturen seiner Brustmuskeln an ihrem Rücken und der Druck seiner Schenkel gegen ihre ließen eine angenehme Hitze genau in dem Moment in ihr aufsteigen, als die Kälte der Nacht sie erschaudern lassen wollte. Sie schmiegte sich an ihn und ließ sich von ihm wärmen, auch wenn sie wusste, es war Sünde, sich an dem Gedanken zu erfreuen, dass ein anderer Mann sie berührte. Doch ihr Verstand sagte ihr, es war nur ein Traum, und ein paar Augenblicke der Schwäche konnten doch niemandem schaden, oder?

Seine Hand strich über ihren Bauch und bekam den Saum ihres Schlafgewands zu fassen, schob es hoch, damit er ihre nackten Schenkel berühren konnte. Er spürte ihr Verlangen, und behutsam ließ er die Finger an jene Stelle zwischen ihren Beinen wandern, die sich nach ihm verzehrte.

„Öffnet Euch mir, Mädchen“, hauchte er verführerisch. „Lasst mich Euch dort berühren.“

Es mochte Ewan sein, der sie dort streichelte, aber es war eindeutig nicht seine Stimme. Jocelyn zwang sich, die Augen zu öffnen, schaute über die Schulter und sah das Gesicht ihres Gemahls. Aus ihrem Traum gerissen, empfand sie es als äußerst peinlich, feststellen zu müssen, auf welch intime Weise sie von ihm berührt wurde. Hastig presste sie die Beine zusammen und versuchte, auf dem Bett zur Seite zu rutschen.

„Ganz ruhig, Jocelyn. Ich werde Euch nichts tun“, flüsterte er erregt. War ihm bewusst, dass er ihr das gleiche Versprechen schon in der letzten Nacht gegeben hatte? Und dass es ihm nicht gelungen war, es zu halten?

„Es ist Euer Recht“, erwiderte sie und versuchte, seine Berührung entspannt hinzunehmen. Als Ehemann und Laird gehörte ihm ihr Körper ebenso wie alles andere, was sie mit in die Verbindung gebracht hatte. Es erstaunte sie, dass er eine so unangenehme Erfahrung wiederholen wollte, aber sie wartete geduldig ab.

Ihre Bemerkung schien ihn zu verblüffen, und er lehnte sich ein wenig nach hinten, ließ aber die Hand zwischen ihren Beinen ruhen. Als er dabei einen empfindlichen Punkt berührte, musste sie unwillkürlich nach Luft schnappen. Sie griff nach seiner Hand, damit er nicht weitermachen konnte … oder vielleicht doch.

„Ich werde aufhören, wenn Ihr das wollt“, bot er ihr an.

„Es schien Euch gestern Nacht nicht gefallen zu haben. Darum dachte ich nicht, dass Ihr so bald wieder erscheinen würdet.“

Das war es. Sie hatte ihm eine ehrliche Antwort gegeben. Seine finstere Miene nach Vollendung seiner Pflicht, sein überhasteter Aufbruch aus ihrem Bett und ihren Gemächern, anschließend seine völlige Gleichgültigkeit ihr gegenüber – das alles verriet ihr, dass er nicht aus eigenem Antrieb handelte. Offenbar war die Notwendigkeit, einen Erben zu zeugen, stärker als seine Abscheu vor ihr.

„Für eine Jungfrau bedeutet das erste Mal nicht immer ein Vergnügen.“

„Das war mir auch schon zu Ohren gekommen.“

„Und nun wisst Ihr, dass es stimmt?“, fragte er, ohne den Tanz seiner Finger zu unterbrechen.

„Aye, Laird“, entgegnete sie. Allerdings erschienen einige Augenblicke ihr angenehmer als andere, aber letztlich war es keiner davon wert, darüber länger als einen Tag nachzudenken. Sie fragte sich, warum man überhaupt um diesen Akt so viel Aufhebens machte.

Aber halt! Wellen der Erregung begannen, sich in ihr auszubreiten, erreichten ihren Bauch und ihren Busen, und sogar – das hätte sie schwören können – ihre Fingerspitzen. Ihre Beine zitterten leicht, und er drang bei jeder innigen Liebkosung ein wenig tiefer in sie ein. Sie hielt nach wie vor seine Hand umschlossen, doch nun folgte diese dem Rhythmus, den er vorgab.

Ihre Brustspitzen verhärteten sich, und Jocelyn wusste nicht, ob sie ihm Einhalt gebieten oder ihn bitten sollte, nicht aufzuhören. Diesmal trug er kein Hemd, und die Hitze seines mit einem feinen Film aus Schweißperlen überzogenen Körpers sprang auf sie über. Gerade als sie glaubte, die Entscheidung sei gefallen, hielt er inne und blickte ihr forschend in die Augen.

„Und, meine Ehefrau? Sagt Ihr nun Ja oder Nein? Soll ich Euch den Unterschied zwischen dem ersten und dem zweiten Mal zeigen, oder wäre es Euch lieber, wenn ich gehe?“

Daraufhin zog er seine Finger weg, aber sie hielt sein Handgelenk fester umschlossen, damit er sich nicht rührte, bis sie wusste, was sie wollte. Das Atmen fiel ihr schwer, und noch schwerer fiel es ihr, einen klaren Gedanken zu fassen oder das Wort auszusprechen, das er von ihr hören wollte. Das Wort, das sie sagen wollte. Er hätte sie dazu zwingen können, es war sein gutes Recht. Und dennoch wartete er und fragte sie um ihre Erlaubnis.

„Ja, mein Ehemann“, flüsterte sie schließlich und führte seine Finger dorthin zurück, wo sie sie spüren wollte. „Zeigt es mir.“

Und das tat er dann auch.

Viel später, nachdem er seine Finger und anschließend seinen Mund und seine Zunge bemüht hatte, drang er mit seinem Schaft in sie ein, und diesmal erkannte sie den Unterschied. Da waren keine Schmerzen zu spüren, da war nur Hitze und Verlangen. Sie schmolz unter ihm dahin, und mit jedem Stoß drang er etwas tiefer in sie ein, bis sie glaubte, sie müsse von innen heraus vergehen.

Als die Anspannung in ihr wuchs und wuchs, lief Connor ein Schauer über den Rücken, und er erreichte den Höhepunkt. Seine Bewegungen wurden allmählich langsamer, sein Atem kam wieder zur Ruhe, und schließlich stieß er einen lauten Seufzer aus, während er, auf ihr liegend, verharrte.

Erschöpft zog er sich zurück und drehte sich auf den Rücken, wobei er mit der Hand seine Augen bedeckte. Zwar machte er diesmal einen erfreuteren Eindruck als beim letzten Mal, dennoch war sie sich nicht sicher, ob sie sich nicht täuschte. Es hatte nicht wehgetan, aber die Anspannung tief in ihrem Inneren war immer noch zu spüren, sodass sie sich fragte, ob sie irgendetwas verkehrt gemacht hatte.

Mit einem Mal setzte er sich auf und warf die Laken zur Seite. Die Kälte im Raum verursachte ihr eine Gänsehaut an Armen und Beinen, und sie griff sofort nach den wärmenden Decken. Aber Connor betrachtete ihre Beine und tastete sie ab, als … als würde er nach etwas suchen.

„Diesmal kein Blut“, verkündete er schließlich und deckte Jocelyn wieder zu. „Habt Ihr das Gefühl, Ihr müsst Euch übergeben?“

Diese abrupte Veränderung in seinem Wesen verwirrte sie so sehr, dass sie völlig ratlos dasaß und nichts verstand. „Nein, das muss ich nicht.“ Kopfschüttelnd setzte sie sich ebenfalls auf, während er um das Bett lief und Hemd und Plaid aufsammelte, die auf dem Boden lagen. „Sollte ich?“

„Ailsa sagte mir, Ihr hättet Euch unwohl gefühlt, nachdem ich Euch letzte Nacht verließ. Sie sprach davon, Ihr hättet auf dem Boden geschlafen. Ich will nur Gewissheit haben, dass es Euch gut geht, damit ich mich zurückziehen kann.“

Ein Anflug von Verlegenheit huschte über sein Gesicht, als sei ihm erst jetzt bewusst geworden, was er da eigentlich gesagt hatte und wie sich das in ihren Ohren anhören musste. Dann sah er sie an, und sie wusste, er wartete auf ihre Erwiderung … damit er seine Gemächer aufsuchen konnte.

War es für ihn in dieser Nacht vielleicht doch keine angenehmere Erfahrung? Sie empfand es als eine deutliche Verbesserung gegenüber dem ersten Mal, obwohl es noch immer nichts war, wonach sie sich so verzehrte, wie es offenbar bei vielen anderen Frauen der Fall war. Ihr Ehemann vergeudete keine Zeit, brachte die Aufgabe zu Ende und kehrte anschließend in seine eigenen Gemächer oder dorthin zurück, wo er gebraucht wurde.

„Es geht mir gut“, versicherte sie ihm und gab ihm damit die Antwort, auf die er gewartet zu haben schien.

Er warf den Plaid über die Schulter, nickte knapp und drehte sich um. Die Tür hatte er bereits fast hinter sich zugezogen, da fiel Jocelyn noch etwas ein.

„Laird? Ich möchte mit Euch über meinen Bruder reden“, rief sie ihm nach und stieg aus dem Bett, wobei sie ihr Nachtgewand nach unten zog. Dann griff sie nach einem der Laken und legte es sich über die Schultern. „Ich wollte heute zu ihm gehen, aber niemand gestattete es.“

„Mylady, kann das nicht bis zum Morgen warten?“

Sein mürrischer Tonfall machte ihr klar, dass sie ihm besser zustimmen sollte, aber ihr Magen verkrampfte sich, da sie etwas Besorgniserregendes befürchtete. „Nein, Laird, das kann nicht warten. Wo haltet Ihr ihn fest? Warum habt Ihr mir nicht erlaubt, ihn heute aufzusuchen?“ Sie stand jetzt direkt vor ihm, da er sich zu ihr umgedreht und die Tür wieder geschlossen hatte. Jetzt stellte sie die eine Frage, die ihr bereits den ganzen Tag auf den Nägeln brannte: „Ist er tot?“

„Nein, er ist nicht tot. Ich dachte, Duncan hätte Euch das versichert.“

Der Plaid lag über seiner Schulter und bedeckte seinen Körper zum größten Teil, doch als er die Fäuste in die Hüften stemmte, blieben ihr nicht seine muskulösen Arme und Beine verborgen. Das dunkle Brusthaar zog sich hinunter bis zu seinem Bauch und noch weiter, sogar seine Oberschenkel waren behaart. Der bronzene Farbton seiner Augen änderte sich je nach Laune, wie ihr nun bewusst wurde. Erst gerade eben hatte sie die Farbe an die herbstlichen Wälder rings um ihr Zuhause erinnert – Braun und Gold, dazwischen kastanienrote Tupfer –, doch nun wirkten sie eher wie gehärtetes Metall.

„Er sagte nur, dass mein Bruder lebt und ich alles Weitere von Euch erfahren würde“, erklärte sie. Sie zog das Laken enger um sich. Zugleich erwachte ihre innere Kraft zum Leben. „Mit der ganz gewöhnlichen Wahrheit kann ich viel besser umgehen als mit Lügen oder Erfindungen, Laird. Sagt mir nur, wo Athdar ist.“

Ihr Ehemann nickte und verschränkte die Arme vor der Brust, was nicht so einschüchternd wirkte wie seine vorausgegangene Haltung, aber immer noch seine Ungeduld ihr gegenüber zum Ausdruck brachte. Das war ihr jedoch in diesem Moment egal. Es war besser, wenn er so früh wie möglich lernte, auf ihre Bedürfnisse Rücksicht zu nehmen.

„Ich ließ Athdar gestern frei, nachdem Ihr mit ihm gesprochen hattet. Er ist jetzt unterwegs zu Euch nach Hause … oder besser gesagt: auf dem Weg zu Eurer Familie.“

„Ihr habt ihn weggeschickt, ohne dass ich ihn noch einmal sehen durfte?“

„Ihr habt ihn besuchen und mit ihm reden können. Ihr wisst also, es geht ihm gut. Nachdem Ihr Euer Versprechen erfüllt hattet, habe ich ihn heimgeschickt.“

Tränen stiegen ihr in die Augen, ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ihr habt ihn monatelang festgehalten, und der einzige Kontakt war Euer Angebot, eine Abmachung einzugehen, damit seine Gefangenschaft beendet wird. Ihr wusstest, ich wollte noch Zeit mit ihm verbringen.“

„Das war kein Gnadenakt, Mylady. Es war eine Abmachung, der ein Austausch von Waren und anderen Hilfeleistungen zugrunde lag.“

„Und ein Austausch von Menschen“, fügte sie hinzu.

„Ja, richtig. Ihr wart hier, also gab es keinen Grund, ihn noch länger festzuhalten.“

„Und alles andere war Euch völlig unwichtig.“ Jocelyn kniff die Augen zusammen, als sie ihm diesen Vorwurf entgegenschleuderte. Dieser Mann wusste nichts über sie, er hatte keine Ahnung davon, wie sich in ihrer Familie einer um den anderen kümmerte. Er war kalt und finster, und außer Wut und Selbstsucht kannte er keine Gefühlsregungen.

„Damit Ihr nicht auf den Gedanken kommt, ich hätte meinen Teil der Vereinbarung nicht eingehalten, lasst Euch Folgendes gesagt sein: Ein Trupp von fünfzig MacLerie-Kriegern begleitet ihn zu Eurem Vater, dazu über dreißig Holzbauer, Steinmetze, Maurer, Schmiede und andere Handwerker, die nötig sind, um Euer Dorf und Eure Festung zu reparieren oder in Teilen neu aufzubauen. Zehn Wagen voll mit Vorräten habe ich mitgeschickt, nächsten Monat werden weitere folgen.“ Er trat auf sie zu, um sie mit seiner Nähe einzuschüchtern. „Das alles war mir wichtig, Mylady, das alles.“

Sie gestattete sich nicht, sich von ihm Angst einjagen zu lassen, sondern stellte nun die anderen Fragen, die ihre Zukunft an seiner Seite betrafen. „Nun habt Ihr mich erworben und bezahlt. Was geschieht als Nächstes?“

„Ich werde weiter Euer Bett aufsuchen oder Ihr meines, bis Ihr mir einen Sohn geschenkt habt, auch wenn mehrere Nachkommen besser wären.“

Er hielt inne, während ihr klar wurde, dass er sie nur als Zuchtstute benötigte. Kein Wort von einer eigenen Familie, um die sie sich sorgen konnte. Kein Wort davon, dass sie in seinem oder dem Leben ihrer Söhne eine Rolle spielen würde.

„Danach könnt Ihr zu Eurer Familie zurückkehren, wenn Ihr wollt.“

Jocelyn presste die Lippen zusammen. Nie zuvor war sie sich so überflüssig vorgekommen. Zugegeben, sie hatte von ihm eine ehrliche Antwort hören wollen, doch diese brutale Wahrheit war mehr, als sie erwartet oder verdient hätte.

Obwohl sie wusste, dass die ursprünglich geplante Heirat mit Ewan in erster Linie auch nur als Besiegelung einer Allianz gedient hätte, die Rolle der Ehefrau und der Mutter seiner Kinder hätte man ihr nie streitig gemacht. Hier dagegen war davon keine Rede. Diese Erkenntnis versetzte ihr einen solchen Stich durch Herz und Seele, dass sie nicht anders konnte, als ihm an den Kopf zu werfen: „Habt Ihr Eurer ersten Ehefrau auch dieses Angebot gemacht?“

Schneller als sie es je für möglich gehalten hätte, war er bei ihr und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Seine Augen brannten sich mit einer bis dahin ungeahnten Wut in ihre, aber es war seine Stimme, die kaum über ein Flüstern hinauskam und die ihr die meiste Furcht einflößte.

„Redet nicht über Dinge, von denen Ihr nichts wisst.“ Sein Atem strich glühend heiß über ihre Wangen. „Und sprecht niemals ihren Namen aus, weder mir noch einem anderen gegenüber“, zischte er sie an und drückte seine Hände gegen ihr Gesicht, um keinen Zweifel an seinem Zorn zu lassen. „Erwähnt sie niemals.“

Als er sie dann losließ, taumelte sie, da ihre Beine sie nicht länger tragen wollten und ihre Knie weich wurden. Sie fiel vor ihm zu Boden und wartete nun darauf, dass er sie schlug. Ihr gingen die Geschichten durch den Kopf, die seit dem Tod von Kenna MacLerie bei allen Clans in den Highlands kursierten. Geschichten von ihrem schrecklichen Tod hier in der Festung … oder vom Mord an ihr, wie die meisten sagten. Gerüchte von heftigen Streitigkeiten, die dazu führten, dass sie zerschmettert unten an der Treppe gelandet war. Und alles nur, weil er einen Sohn haben wollte.

Jocelyn hatte die Bestie herausgefordert, und das würde nun ihr Ende sein. Ihre Familie würde wegen ihres Versagens in Ungnade fallen, die Abmachung widerrufen werden. Sie ließ den Kopf sinken und versuchte, ihn ohne Worte zu beschwichtigen. Vielleicht deutete er ihr Schweigen ja als Entschuldigung. Keinen Ton wagte sie herauszubringen, aber sein Zorn nahm kein Ende. Jocelyn wusste, sie machte alles nur noch schlimmer. Ihr Haar fiel ihr ins Gesicht, Tränen liefen ihr über die Wangen.

Alles, was sie erlitten hatte, war vergebens gewesen. Ihr Bruder und ihr ganzer Clan mussten nun unter ihrer Halsstarrigkeit, ihrem albernen Benehmen und ihren kindischen Wünschen leiden. Sie wagte nicht einmal zu atmen.

Connor konnte ihre Kühnheit kaum fassen. Jede ihrer Begegnungen schien im Bösen zu enden, so wie es auch jetzt der Fall war. Ihm war bewusst, dass sie ihm Fragen über ihren Bruder stellen würde, aber sie sollte einsehen, dass diese Sache erledigt war – Athdar befand sich auf dem Heimweg, und sie war nun hier. Nach den Worten ihres Bruders zu urteilen, verbanden die beiden keine rührseligen Gefühle, daher diente diese ständige Sorge von ihrer Seite keinem ihm ersichtlichen Zweck. Allerdings wusste er, Frauen hatten diesen Zug an sich, auf eine Art und Weise über die Dinge nachzudenken, für die Männer keine Zeit erübrigen konnten. Und sie neigten dazu, Nichtigkeiten zu weltbewegenden Ereignissen aufzublasen. Offenbar traf das auch auf seine Frau zu.

Er ging einen Schritt zurück und sah, wie sie vor ihm auf dem Boden kauerte. Sie zitterte am ganzen Leib, während er nur den Kopf darüber schütteln konnte, wie schnell diese Situation aus dem Ruder gelaufen war. Und dabei hatte er gedacht, sie würde seine Offenheit schätzen, als er über den Ehevertrag sprach. Ganz zu schweigen davon, was diese Heirat ihn und seinen Clan an Arbeitskraft, Waren und Schutzmaßnahmen kostete.

So weit hätte es nicht kommen sollen. Angst und Abscheu fand er dutzendfach in den Reihen seines eigenen Clans und auch außerhalb. Ein Teil von ihm kochte vor Wut bei dem Gedanken daran, dass sie anscheinend geglaubt hatte, was seine Feinde über ihn verbreiteten. Aber ein anderer Teil von ihm war darüber keineswegs überrascht. Und doch bedeutete die Enttäuschung, die ihn innerlich fast zerriss, für ihn eine Offenbarung.

Er beugte sich vor und fasste sie an den Schultern, um sie hochzuziehen. Danach hielt er sie fest, bis er merkte, dass ihre Beine nicht wieder ihren Dienst verweigern würden. Sie wich nicht vor ihm zurück, doch da sie den Kopf weiter gesenkt hielt, wusste er nicht, ob sie weinte.

„So etwas habe ich nicht gewollt, Mylady. Ihr habt mich um eine ehrliche Antwort gebeten, und die habe ich Euch gegeben. Womöglich war das mehr, als Ihr Euch ausgemalt hattet.“ Er hielt inne und wartete, ob sie ihn anschaute. Als nichts geschah, redete er weiter: „Ihr dürft aber nicht vergessen, dass die Bedingungen unseres Ehevertrags sich nicht von anderen unterscheiden, die für Angehörige unseres Standes üblich sind. Akzeptiert sie so, wie sie sind, und wir werden gut miteinander auskommen.“

Schließlich sah sie ihn an, zunächst nur flüchtig, dann jedoch schaute sie ihm tief in die Augen, ohne nur einmal zu blinzeln. Wie erwartet, liefen ihr Tränen über die Wangen, doch es sah nicht so aus, als würde sie weiterhin weinen. Connor ließ sie los und beobachtete sie dabei, wie sie sich mit einer Ecke des Lakens, das sie wie ein Schild festhielt, die Augen abtupfte. Ein knappes Nicken war ihre einzige Reaktion, aber er akzeptierte es als Antwort. Diese Auseinandersetzungen mussten ein Ende nehmen.

„Ich werde Euch jetzt ruhen lassen“, erklärte er. Lieber jetzt als gleich wollte er ihre Gemächer verlassen. „Oder soll ich Ailsa noch zu Euch schicken?“

Sie wich seinem Blick nicht aus, sondern musterte ihn so, wie jemand einen wütenden Hund betrachtet, in der Angst, das Tier könnte jeden Augenblick zuschnappen. Die Lippen presste sie fest zusammen, als fürchte sie sich davor, den Mund aufzumachen. Schließlich verneinte sie und flüsterte ihm ihre Antwort zu.

Zahlreiche Erwiderungen gingen ihm durch den Kopf, doch keine davon erschien ihm in diesem Moment angemessen. Es war besser zu schweigen, anstatt sich mit einer falschen Äußerung zum Narren zu machen. Irgendwo tief in ihm regte sich der für ihn erschreckende Wunsch, ihr Trost zu spenden. Die monatelangen Überlegungen, ob er wieder heiraten sollte, hätten ihn eigentlich auf diese Situation vorbereiten sollen. Aber wenn er keine Vorsicht walten ließ, würde sich die gleiche Falle noch einmal öffnen und ihn zu fassen bekommen.

Connor hatte das letzte Mal fast nicht überlebt, und er würde bis zu seinem letzten Atemzug kämpfen, um eine Wiederholung zu vermeiden. Auf Abstand zu seiner Ehefrau zu bleiben, spielte bei diesem Plan eine gewichtige Rolle.

Noch ein paar Schritte, und er hatte die Kammer endgültig verlassen. In dem kleinen Vorraum blieb er stehen, um den Plaid richtig um seine Taille zu legen und den Gürtel zuzuziehen. Erst als er schon einige Stufen auf dem Weg nach unten zurückgelegt hatte, fiel ihm auf, dass er seine Stiefel in Jocelyns Gemächern vergessen hatte. Er würde sie am Morgen holen oder jemanden hinschicken, der das für ihn erledigte. Eine einmal angetretene Flucht sollte nicht rückgängig gemacht werden.

Am Fuß des Turms begegnete er Ailsa, wo sie unruhig auf und ab ging. Ihr Verhalten war ihm unverständlich. Er selbst hatte nicht die Absicht gehabt, Aufmerksamkeit darauf zu lenken, wann er seine Frau aufsuchte und wann er sie wieder verließ, aber er hatte eben nicht mit der Alten gerechnet.

„Wenn du mit deinen alten Knochen die Treppe hinaufgehen willst, dann sieh ruhig nach der Lady, bevor du dich zur Nachtruhe zurückziehst. Ich glaube, du wirst sie in guter Verfassung vorfinden.“

„Das war meine Absicht“, konterte sie.

„Dann will ich dich nicht aufhalten“, sagte er und verbeugte sich vor ihr.

Er wartete, dass sie die Stiegen hinaufkletterte. Danach entschied er, dass er sich noch nicht in seine Gemächer begeben wollte. Es war noch nicht lange her, da hatte er sich erschöpft und müde gefühlt, doch im Augenblick verspürte er eine große innere Rastlosigkeit. An Schlaf war noch lange nicht zu denken, das kannte er aus früheren Erfahrungen.

Weder war die Nacht so kalt noch er so alt oder kränklich, dass er unbedingt seine Stiefel benötigte, also begab er sich in Richtung Küche und verließ die Burg. Auf dem Weg zum Wachhaus atmete er die kalte, klare Luft tief ein, damit sie ihre besänftigende Wirkung entfalten konnte. Er stieg hinauf zu den Brustwehren und unterhielt sich kurz mit den Wachposten. Dann spazierte er zu einer ruhigen Ecke, wo er allein sein konnte. Von dort starrte er hinaus in die Nacht.

Der Vollmond tauchte das Land in fahles Licht, das von dem Fluss gespiegelt wurde, der sich unterhalb der Festung durch das Tal schlängelte. Der Wind war hier stärker und peitschte ihm ins Gesicht, während er zusah, wie Wolken vor den Mond zogen und gleich wieder den Blick auf ihn freigaben. Die kühle, feuchte Luft kündigte einen Wetterumschwung an, was nicht ungewöhnlich war, wenn der Sommer sich dem Ende zuneigte.

Sein Land lag vor ihm ausgebreitet, aber selbst wenn er von diesem erhöhten Standort aus den fernsten Punkt anvisierte, wusste er, dass er die Grenzen nicht ausmachen konnte. Die letzten Lairds hatten seinerzeit den Besitz des Clans stark ausgeweitet, und er würde dafür sorgen, dass sein Sohn sich nicht mit weniger zufriedengeben musste, wenn der einmal den Platz einnahm, den Connor jetzt innehatte. Sein Sohn.

Es ging nicht anders, sie musste ihm einen Sohn schenken.

Und wenn das geschehen war, dann würde er endlich all das genießen können, worauf er hingearbeitet hatte. Alles, was so viel Mühsal, Vermögen, so viele Leben und Seelen gekostet hatte. Zu viele Schwüre waren gesprochen worden, denen er sich nicht entziehen konnte.

Er benötigte einen Sohn.

Seine Bemerkung, sie zu ihrer Familie zurückkehren zu lassen, wenn er seinen Erben hatte, waren nicht gehässig gemeint. Wenn sie dann hier noch immer unglücklich war, würde er ihr erlauben, zu den MacCallums zurückzukehren oder sogar in ein Kloster einzutreten. Er hielt es für besser, ihr diese Wahl zu ermöglichen, anstatt sie zu zwingen, gegen ihren Wunsch hierzubleiben. Connor würde es ihr erklären, sobald sie sich erst einmal hier eingelebt hatte.


7. KAPITEL

Ailsa weckte Jocelyn am nächsten Morgen kurz nach Tagesanbruch, die daraufhin entschied, ihr Frühstück zusammen mit den anderen im großen Saal einzunehmen, anstatt in ihren Gemächern zu bleiben. Sie kleidete sich rasch an und folgte der Alten nach unten in den Saal, wo MacLeries Soldaten bereits aßen. Über ihre Köpfe hinweg konnte sie sehen, dass der Laird und sein Cousin auch schon an der erhöhten Tafel Platz genommen hatten.

Während sie an der Wand entlangging, machte sie den Dienern Platz, die Tabletts zu den Tischen trugen. Nachdem sie das Podest betreten hatte, setzte sie sich neben den Laird. Möglicherweise bedachte er sie mit einer Begrüßung, aber zu hören war nur ein Murmeln mit vollem Mund. Ein Bediensteter stellte ihr eine Schale Porridge hin und schob ihr die Behältnisse mit Honig und Rahm zu. Kaum hatte sie von beidem genommen, stand ihr Ehemann auf.

„Ich werde heute Abend zurückkehren“, sagte er, verbeugte sich leicht und wandte sich zum Gehen.

Seine überraschende Reaktion und der Lärm, als Dutzende Krieger gleichfalls aufstanden, um ihm zu folgen, hinderten Jocelyn daran, irgendetwas zu erwidern. Sie hielt den Löffel Porridge in der Hand, ohne ihn zu ihrem Mund bewegen zu können. Dabei beobachtete sie die Prozession, die an ihr vorbei zügig den Saal verließ. Sie konnte nur noch zusehen, wie sich der Raum leerte und allein eine Handvoll Diener und der Verwalter zurückblieben.

Einzig Ailsa befand sich in ihrer Nähe. Da Jocelyn sich nicht vorstellen konnte, dass die alte Frau bereits gefrühstückt hatte, forderte sie sie auf, Platz zu nehmen.

„Danke, Mylady, aber ich habe bereits gegessen.“

„Wann willst du das gemacht haben?“

„Bei meiner Tochter im Cottage. Im Dorf.“

„Du hast eine Tochter? Warum isst du nicht hier, wo du auch lebst?“ Sie schüttelte den Kopf. Das ergab doch keinen Sinn, dass diese Frau erst den Weg ins Dorf zurücklegte, um dort zu essen, und dann wieder herkam, damit sie ihre Arbeit erledigen konnte.

„Ich lebe nicht in der Burg, Mylady. Schon seit … seit einer Weile nicht mehr.“

Aha, dachte Jocelyn. Also nicht mehr seit dem Tod der letzten Lady MacLerie. Sie leerte ihre Porridgeschüssel, trank einen Schluck Ale und nickte dem hinter ihr wartenden Diener zu, dass er abräumen könnte. Danach wandte sie sich erneut an Ailsa. „Da kommst du nun jeden Morgen her und gehst am Abend wieder zurück ins Dorf.“

„Ich habe erst seit Eurer Ankunft hier wieder Aufgaben zu erledigen, Mylady. Der Laird bat mich, Euch zu dienen, bis eine passende Magd gefunden ist.“

Angesichts der Ereignisse der letzten Tage war Jocelyn froh darüber, dass noch keine passende Frau aufgetaucht war, denn Ailsa hatte ihr mit ihrem Wissen und ihrer Gelassenheit mehr geholfen, als es jede junge Frau hätte leisten können. Auch wenn die Frau eines MacLerie daran gewöhnt sein sollte, zu jeder Zeit ein Dienstmädchen an ihrer Seite zu haben, galt das nicht für die Tochter eines armen Lairds.

Jocelyn hatte zahlreiche Aufgaben im Haushalt ihres Vaters übernehmen müssen, und die waren noch umfangreicher geworden, als sich der Gesundheitszustand ihrer Mutter verschlechterte. Mit dem schwindenden Vermögen waren nur noch so wenige Bedienstete geblieben, dass sie zusammen mit ein paar anderen Frauen die meiste Kleidung für ihre Familie genäht hatte. Tätigkeiten, die viele Stunden des Tages in Anspruch nahmen, waren ihr nicht fremd, und tatsächlich bereitete es ihr viel mehr Schwierigkeiten, dass sie jetzt nichts zu tun hatte und offenbar von niemandem gebraucht wurde.

„Das wusste ich nicht, Ailsa. Hat deine Tochter Kinder?“, fragte sie.

„Aye, Mylady, insgesamt fünf. Das Jüngste wurde erst vor zwei Wochen geboren.“

Jocelyn musste einen Moment lang über diese Worte nachdenken. Ailsa lebte bei ihrer Tochter, die fünf Kinder versorgte. Die Alte hätte ihrer Tochter helfen sollen, bis die sich allein um ihren Nachwuchs kümmern konnte. Stattdessen hatte der Laird sie zurückgeholt, damit sie seiner jetzigen Ehefrau diente, die sich sehr gut um sich selbst sorgen konnte, wenn man ihr die Gelegenheit dazu ließ.

„Ailsa, du solltest zu deiner Tochter zurückkehren. Ich bin mir sicher, sie hat dich dringender nötig als ich.“

„Das ist nicht möglich, Mylady. Dem Laird würde es nicht gefallen, wenn ich Euch vernachlässige.“ Ailsa schüttelte nachdrücklich den Kopf.

Wenn sie sich einer Sache sicher war, dann war es die Erkenntnis, dass diese Lady sich keine Gedanken darüber machte, der Laird könnte auf sie wütend sein. Vielmehr hatte sie Angst, er würde seine Ehefrau zur Zielscheibe seiner Verärgerung machen, weil sie sich seinen Wünschen und Anordnungen widersetzte.

„Ich würde mir heute gern das Dorf ansehen, Ailsa“, erklärte Jocelyn nun, die einsah, dass es keinen Zweck hatte, dieses Thema weiter zu erörtern. „Würdest du mich herumführen?“

Jeder wusste, sie hatte an den vergangenen zwei Tagen auch den letzten Winkel der Festung und der Vorburg erkundet, und damit war das Dorf der nächste logische Schritt, wenn sie sich beschäftigen wollte. Und wenn sie bei der Gelegenheit beim Cottage von Ailsas Tochter vorbeikommen und dort ein wenig Zeit verbringen sollte, wäre ihr das auch recht. Wer wollte dagegen schon etwas einwenden?

„Wenn Ihr das wünscht, Mylady.“ Ailsa machte eine argwöhnische Miene, sagte aber weiter nichts.

„Dann komm. Ich bin hier fertig, und das Wetter scheint für einen Gang durch das Dorf genau richtig zu sein. Und wir sollten uns vom Koch einiges zu essen mitgeben lassen. Sicherlich werden wir das Mittagsmahl verpassen, und wir müssen schließlich den Tag über etwas zu uns nehmen.“

Die alte Frau reagierte mit einem ungläubigen Blick, hielt Jocelyn jedoch nicht davon ab, in die Küche zu gehen und dort eine Liste von Speisen herunterzurasseln, die man ihr einpacken sollte. Der Koch machte zwar aus seinem Missfallen so gut wie keinen Hehl, doch er kam jeder Bitte nach. Wenig später hatten sie bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt, der zunächst zum Fluss und dann über eine Steinbrücke führte, von der aus man ins Dorf gelangte.

Erfreut darüber, dass Ailsa nicht ihre wahre Absicht durchschaut hatte, ließ Jocelyn sich von ihr durch die kleine Ortschaft führen, damit sie ihr zu den verschiedenen Cottages etwas erklärte und sie mit vielen der Bewohner bekannt machte. Es waren darunter Weber, Näher, Gerber und Schlachter, und sie war erstaunt zu erfahren, dass all diese Leute hier im Dorf lebten und arbeiteten und nicht in der Burg.

Auch Frauen mit Kindern in jedem Alter waren auf den Wegen unterwegs, um ihre Besorgungen zu erledigen. Ailsa nannte ihr deren Namen und die der Ehemänner, sie berichtete ihr, wer auf den Feldern tätig war, die die Lairig Dubh umsäumten, und wer ein Krieger im Dienst des Lairds war. Nach der Leere und Trostlosigkeit in der Feste überraschte es sie, wie viele Menschen sie hier entdeckte, die auch noch einen erfolgreichen und zufriedenen Eindruck erweckten.

Nach recht kurzer Zeit gelangten sie zum Cottage von Ailsas Tochter, worüber Jocelyn sehr froh war. Die arme Frau sah nicht gesund aus und hatte alle Hände voll zu tun, den Säugling zu füttern. Die übrigen Kinder kamen zu Ailsa gelaufen, kaum dass sie eingetreten waren.

„Das ist meine Tochter Margaret.“ Ailsa nickte der jungen Mutter zu, die das Baby an ihre Brust drückte, und begrüßte die älteren Enkel, indem sie ihnen über den Kopf und die Wangen strich. Die ganze Zeit über lächelte sie dabei.

So viel Liebe verband sie miteinander, dass sich Jocelyn nach ihrer Mutter und ihren sanften Worten sehnte. War es schon eine ganze Woche her, seit sie das letzte Mal mit ihrer Mutter gesprochen hatte? Die Reise nach Broch Dubh hatte vier Tage gedauert, dann der Tag ihrer Ankunft und Hochzeit, danach waren zwei weitere Nächte vergangen. Es stimmte. Sie hatte die verflossene Zeit richtig eingeschätzt. Und was ebenso schmerzte: Sie hatte keine Gelegenheit bekommen, Athdar einen Gruß an ihre Eltern mit auf den Weg zu geben.

„… Peggy ist die Jüngste, Brodie der Älteste.“

Jocelyn zwang sich, ihre traurigen Gedanken an ihre eigene Mutter zu verdrängen, und lächelte Ailsa und deren Tochter an. „Ich bitte um Verzeihung, dass ich dir deine Mutter ausgerechnet in dem Moment weggenommen habe, als du sie am nötigsten hattest, Margaret.“

Margaret, die auf einem kleinen Lager in der Ecke saß, errötete und schüttelte hastig den Kopf. „Nein, Mylady, es ist vielmehr meine Schuld, dass sie davon abgehalten wird, sich angemessen um Euch zu kümmern.“

„Ich fühle mich durch einen solchen Dienst geehrt, Margaret. Aber ich bin so viel Aufmerksamkeit überhaupt nicht gewöhnt. Ich wuchs in einem viel kleineren Clan auf als jener der MacLeries, daher war es für mich selbstverständlich, mich um mich selbst zu sorgen.“

Jocelyn fiel auf, dass Ailsa noch an der Tür stand, so als wollte sie nur kurz bei ihrer Tochter vorbeischauen. Doch sie lächelte den Kindern zu und hob den Sack, den sie unbedingt selbst hatte tragen wollen, auf den einzigen Tisch im Raum. „Ich habe etwas zu essen mitgebracht, das wir vielleicht zu Mittag teilen könnten.“

Verwirrt ließ sich Ailsa von Jocelyn zu ihrer Tochter führen. „Ich kann den Kindern etwas geben, während du Margaret mit dem Säugling hilfst.“ Da sie im Haushalt ihrer Eltern immer wieder mit Kindern zu tun gehabt hatte, fühlte sie sich richtig wohl dabei, die Schar um sich zu versammeln und Brot und Käse und dazu Äpfel zu verteilen. Die Kinder schlangen das Essen regelrecht herunter, und als sie ihren Mund voll hatten, kehrte für kurze Zeit Ruhe im Cottage ein.

Jocelyn beobachtete, wie Ailsa den Säugling an sich nahm, ihn neu wickelte und ihn an ihre Schulter legte. Sie strich ihm sanft über den Rücken, wiegte ihn leicht und summte eine Melodie. Margaret nahm unterdessen vom Brot und Käse, anschließend brachte sie die drei jüngeren Kinder zu ihren Strohmatten. Sie sollten sich nach dem Essen eine Weile ausruhen.

„Brodie, komm her, nimm diesen Eimer und hol uns Wasser.“

Der Junge sprang auf, sichtlich erleichtert darüber, dass er nicht bei seinen jüngeren Schwestern bleiben musste. „Ja, Mutter“, sagte er und nahm den für ihn viel zu groß wirkenden Eimer an sich.

„Du weißt, wohin du gehen musst?“ Der Junge nickte. „Und komm direkt wieder her, Brodie“, wies Margaret ihn an, in deren Stimme zu viel Liebe mitschwang, um energisch zu klingen. Zu viel Liebe, um hart und unerbittlich zu sein.

Von rührseligen Gefühlen überwältigt, öffnete Jocelyn dem Jungen die Tür und sah ihm nach, wie er davonrannte.

„Schafft er das?“, fragte sie und drängte die Tränen zurück, die ihr in die Augen steigen wollten.

„Sicher, Mylady. Er freut sich jeden Tag darauf, weil er dadurch die Gelegenheit bekommt, ein wenig mit den anderen Jungen im Dorf zu spielen, während die Mädchen schlafen.“ Margaret nahm nun den Säugling wieder an sich. „Vielen Dank für das Essen. Und dass Ihr meine Mutter mitgebracht habt, damit sie mich besucht.“

„Sie ist nicht hier, um dich zu besuchen. Sie ist hier, um zu bleiben.“

„Aber, Mylady, das geht nicht“, widersprach ihr Ailsa. „Das wird dem Laird nicht gefallen.“

„Der hat genug anderes zu tun, um das gar nicht zu bemerken. Außerdem bin ich durchaus in der Lage, allein zurechtzukommen. Du bleibst jetzt hier“, beharrte sie. „Wenn du unbedingt willst, kannst du später noch einmal nach mir sehen, wenn Margarets Mann Hamish zurück ist.“

Die alte Frau schien protestieren zu wollen, doch dann sah sie sich in dem kleinen Raum um und nickte. Sie wurde hier dringender gebraucht als an Jocelyns Seite. Margaret machte einen sehr zufriedenen Eindruck, jetzt, da sie wusste, dass ihre Mutter bei ihr bleiben würde. So bekam sie ihre dringend benötigte Ruhe, und es war trotzdem jemand im Haus, der auf die Kinder aufpasste.

„Ich werde mich jetzt wieder auf den Weg machen“, sagte Jocelyn und ging abermals zur Tür.

Sie verließ das Haus und folgte dem Pfad, der in die Dorfmitte und von dort weiter zur Burg führte, die auf einer Anhöhe lag. Die Wolken lieferten sich mit der Sonne einen erbitterten Wettstreit um die Vorherrschaft am Himmel, aber schließlich gewann Letztere, und einen Nachmittag lang herrschte in den Highlands strahlendes Wetter. Jocelyn ließ das Schultertuch in ihren Rücken sinken, damit der Wind mit ihrem Haar spielte. An der Brücke angekommen, sah sie Brodie, wie er mit anderen Jungen am Flussufer spielte. Als er sie bemerkte, winkte er ihr zu. Sie erwiderte die Geste und ging den Hügel hinauf in Richtung Broch Dubh.

Der hohe Turm und die Mauern warfen unheilvolle Schatten ins Tal, und als sie noch ein Stück näher kam, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Es war so, als sei die Burg in die gleiche Düsternis gehüllt wie der Laird selbst. Auch wenn die Sonne es durch die dichte Wolkendecke geschafft hatte, konnten ihre Strahlen dieses Dunkel nicht durchdringen. Irgendwie war das Ganze sogar sehr passend: ein finsterer, beängstigender Ort als Heimat für eine Bestie, die dort lauerte.

Als ob der Gedanke ihn herbeschworen hätte, sah sie plötzlich Connor MacLerie vor sich, der eins zu sein schien mit seinem Pferd, das fast von der gleichen Farbe war wie er selbst. Und nach dem Schnauben und Stampfen des Tieres zu urteilen, war das Temperament der beiden auch so gut wie identisch. Er ruckte heftig an den Zügeln und brachte seinen Hengst zur Räson.

„Habt Ihr Euch verlaufen, Lady MacLerie?“, fragte er.

Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen zu sehen. „Nein, Laird. Ich bin nur auf dem Rückweg vom Dorf. Ich weiß, wo ich langgehen muss.“

„Wo ist Ailsa? Sie sollte an Eurer Seite sein!“ Er sah in die Richtung, aus der sie gekommen war.

„Ich habe sie bei ihrer Tochter Margaret zurückgelassen.“

„Sie dient Euch“, sagte er. Sein Pferd wurde wieder unruhiger, blähte die Nüstern und schüttelte die Mähne, als würde es die zunehmende Verärgerung seines Reiters spüren.

„Ailsa dient mir, indem sie mir meinen Freiraum lässt.“

„Freiraum? Wofür braucht Ihr einen Freiraum?“

„Ich beabsichtige, in meine Gemächer zurückzukehren und mich eine Weile auszuruhen“, erwiderte sie seufzend. Er würde wohl jedem ihrer Worte etwas entgegensetzen, jedem ihrer Argumente widersprechen. „Ich benötige keine Bedienstete, die vor meiner Tür sitzt, während ich mich ausruhe. Margaret dagegen kann ihre Hilfe viel besser gebrauchen.“

Er äußerte sich nicht, sondern schien kurz über ihre Worte nachzudenken. Die Sonne war wieder hinter den Wolken verschwunden, und ein kalter Wind kam auf. Sie zog das Schultertuch enger um sich und legte ihr Haar darüber.

„Dann kommt und gebt mir Eure Hand, ich bringe Euch zurück zur Burg“, entgegnete er schließlich und hielt ihr seinen Arm hin.

Sie fasste seine Hand, stellte einen Fuß auf seinen und ließ sich von ihm auf das Pferd ziehen, sodass sie sich hinter Connor setzen konnte. Der Hengst war nicht daran gewöhnt, zwei Reiter zu tragen, und lief irritiert hin und her. Connor nahm ihren Arm, damit sie seine Taille umfasste, mit der anderen Hand ordnete sie ihre Röcke. Als sie schließlich die Arme fest um ihn geschlungen hatte, trieb er das Pferd zum Weiterreiten an.

Jocelyn konnte die ihm innewohnende Stärke spüren, als er das äußerst kraftvolle Pferd über den Weg zur Festung lenkte. Während sie sich an seinen Rücken drückte, nahm sie die Wärme seines Körpers und das Spiel seiner Muskeln wahr, und sie ließ den Kopf gegen ihn sinken.

Obwohl er ihr kräftemäßig weit überlegen war, hatte er diesen Vorteil bislang noch nicht ausgenutzt. Er hatte sich den Weg in ihr Bett nicht erzwungen und auch in keiner anderen Hinsicht Gewalt angewandt. MacLerie besaß eine unglaubliche Energie, aber er wusste, wie er sie zu kontrollieren und einzusetzen hatte – so wie jeder intelligente Mann.

Er roch nach einer männlichen Mischung aus Leder, Wolle und einem weiteren, ihm eigenen Aroma, das sie nicht zu bestimmen wusste. Es war eine berauschende Mixtur, die sie da einatmete, und sie erinnerte sie an das Gefühl, als er sich in ihr befunden hatte, als er sich in ihr bewegte und tiefer und tiefer in sie eindrang.

Jocelyn riss sich aus ihrem Tagtraum und stellte fest, dass sie zurück in der Burg waren und einer der Stallburschen bereits darauf wartete, ihr vom Pferd zu helfen. Ihre Wangen glühten als Folge ihrer ausschweifenden Gedanken, und sie benötigte einen Moment, ehe sie die Hilfe des Jungen annehmen konnte.

Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, zog sie Kleid und Schultertuch zurecht, dann sah sie ihren Ehemann an. Seine Augen glänzten, und ihr wurde klar: Er hatte an das Gleiche gedacht wie sie. Mit einem Mal war ihr Mund wie ausgetrocknet, und ihre Kehle fühlte sich so ausgedörrt an, dass sie kaum schlucken konnte.

„Ich werde nicht wie geplant zum Abendessen zurückkommen, Mylady“, sagte er.

„Ich werde es den Koch wissen lassen“, antwortete sie und war froh darüber, dass ihre Stimme nicht verriet, welcher Kampf in ihrem Inneren tobte.

„Wartet aber auf mich.“

Es war deutlich, was er damit meinte. Seine Worte waren mehr Befehl als Bitte, aber auch jetzt merkte sie ihm an, dass er nicht gewalttätig werden würde, falls sie es ablehnen sollte. Ihr Blick fiel auf die eindeutige Ausformung, die sich unter seinem Plaid in Gesäßnähe abzeichnete. Seine Absichten wurden dadurch verraten. Rasch sah sie zur Seite.

„Aye, ich will es tun, Laird.“

Er nickte und zog die Zügel an, um seinen Hengst dorthin zu lenken, wohin ihn seine Pflicht führte. Sie sah ihm nach und hoffte, dass niemand ihre Unterhaltung mitbekommen hatte.

Den Rest des Tages verbrachte Jocelyn damit, sich auszuruhen und in den Pergamentrollen zu lesen, die sie bei ihren Wanderungen durch die Burg in einem der Gemächer entdeckt hatte. Ailsa erschien später am Tag, um ihr das Bett zu machen, doch es gelang Jocelyn, die Frau zurück zu ihrer Familie zu schicken. Im Dunkel der Nacht, noch bevor sich der Mond über den Horizont erhob, betrat ihr Ehemann leise ihr Schlafgemach und legte sich zu ihr ins Bett. Da er ungestümer war als bei den Malen zuvor, dauerte es diesmal nur kurze Zeit, bis er seinen Höhepunkt erreicht hatte. Und so wie zuvor baute sich in ihr die gleiche Anspannung auf wie beim Ritt auf Connors Pferd, die jedoch weiter anhielt, als er bereits erschöpft neben ihr lag. Nachdem er sich nach ihrer Verfassung erkundigt hatte, verließ er das Bett, warf sich den Plaid über und ging aus ihrem Gemach.

Erst nach einer rastlosen Nacht, in der sie kaum Schlaf gefunden hatte, wurde ihr am nächsten Tag etwas bewusst, was sein Verhalten betraf, wenn er mit ihr im Bett lag. Nicht ein einziges Mal hatte er sie bislang geküsst. Während sie sich ins Dorf begab, um Margaret aufzusuchen, sah sie, dass alle anderen es machten. Ehemänner küssten zum Abschied ihre Frauen, junge Männer raubten Jungfrauen einen Kuss, und selbst Mütter und Väter gaben ihren Kindern einen.

Nur ihr Ehemann küsste sie nicht.


8. KAPITEL

Brodie!“, rief sie energisch. „Du sollst nicht solche Geschichten verbreiten!“

„Aber, Mylady, es stimmt doch. Robbie hat mir selbst gesagt, dass seine Schwester in anderen Umständen ist.“

Trotz ihrer Ermahnung nahm sie jedes Wort in sich auf, das der Junge über das Privatleben der Dorfbewohner berichtete. Sein Gesicht strahlte voller Begeisterung. Diese Freude konnte nur jemand verbreiten, der etwas wusste, was niemand sonst herausgefunden hatte, und der dieses Geheimnis nun mit einer Person teilen wollte. Jocelyn verbrachte inzwischen jeden Morgen bei Margaret, oder sie besuchte andere Frauen im Dorf. Nachmittags war sie – sofern das Wetter es zuließ – mit dem Jungen unterwegs, um Wasser für Margaret zu holen. Auf diese Weise erfuhr sie unglaublich viel über die Menschen, die zum Clan ihres Ehemanns gehörten. Brodie ließ keinen Moment ungenutzt verstreichen, denn sobald sie das Cottage verlassen hatten, berichtete er ihr den neuesten Klatsch und Tratsch aus dem Dorf.

Für sie bestand das größte Problem darin, sich unwissend zu stellen, sobald sie jemandem begegnete, über den sie etwas Neues erfahren hatte. Jeden Tag führte der Junge sie auf einem anderen Weg zum Flussufer, sodass sie innerhalb einer Woche zahlreiche Dorfbewohner kennenlernte. Es waren in der Mehrzahl die Frauen aus dem Dorf, da die Männer ihren Pflichten nachkamen, ob sie nun auf dem Kampfplatz der Festung übten oder auf dem Acker vielfältigste Aufgaben verrichteten. Viele der Frauen halfen ebenfalls auf dem Feld mit, sofern sie sich nicht um kleine Kinder kümmern mussten oder krank oder zu alt waren.

Je näher die Ernte rückte, umso häufiger wurden sie auf die Felder geholt, und Jocelyn konnte fühlen, wie sich die allgemeine Erwartung steigerte, je kürzer die Tage wurden. In den Speichern würde keine Handbreit Platz mehr sein, und Bauern würden beginnen, die Herden zu sichten und so viele Rinder, Schweine und Ziegen zu schlachten, wie sie Fleisch für den Winter einlagern konnten. Federn würde man zu Kissen verarbeiten, Fett zu Schmalz, und das geerntete Getreide würde man dreschen und das Mehl in Säcken lagern.

Selbst Jungen wie Brodie und dessen beste Freunde Robbie und Jamie sollten bald zu diesen Verrichtungen herangezogen werden. Vielleicht war das auch der Grund, dass sie so unermüdlich umherrannten, spielten, schwammen und redeten, weil sie jeden Moment nutzen wollten, bevor die Arbeit der Erwachsenen sie rief.

„Und die sind nicht verheiratet, sagt Robbie wenigstens.“ Brodie fing zu flüstern an, denn jetzt kam er zum besten Teil seiner Neuigkeit. „Weil er nämlich schon mit Elsbeth verheiratet ist!“

„Du solltest solche Dinge nicht verbreiten! Dem Laird würde das sicher nicht gefallen.“

„Der Laird kommt nicht oft her, Mylady. Wenn ich leise rede, wird er mich nicht hören können.“

Jocelyn musste lachen und erinnerte sich daran, dass sie als Kind ganz genauso gedacht hatte, wenn sie mit Athdar alles unsicher machte. Wenn sie flüsterten, solange ihr Vater sie beobachtete, wenn sie ganz vorsichtig waren, würden sie sich auch bei nicht erlaubten Dingen, die sie sich mitteilten, keinen Ärger einhandeln. Dank der wunderbaren kindlichen Unschuld hatten sie genauso arglos gespielt und getratscht, wie Brodie es jetzt tat.

Als Erwachsene sah sie das jedoch mit anderen Augen, besonders bei der gerade gehörten Geschichte. Wer würde sich um das Kind kümmern? Wer würde sich der jungen Frau annehmen? Ihr Vater hätte sich eingemischt und ihr geholfen oder den dafür verantwortlichen Mann dazu gezwungen, sie zu unterstützen – ob er nun mit einer anderen Frau verheiratet war oder nicht.

Sie hatte ihren Ehemann bislang nicht als Laird wahrgenommen, ausgenommen, wenn er mit seinen Männern das Kämpfen übte oder wenn er nach den Kriegern suchte, die sein Dorf im Süden angriffen. Die Ältesten des MacCallum-Clans kamen regelmäßig zusammen und waren auch maßgeblich an jener Vereinbarung beteiligt, die sie hierher verschlagen hatte. Zwar hieß es, die Ältesten des MacLerie-Clans hätten Connor unter Druck gesetzt, damit er wieder heiratete, doch nach der erst kurzen gemeinsamen Zeit an seiner Seite bezweifelte sie, dass er sich von irgendjemandem etwas unter Zwang sagen lassen würde.

Nun musste sie zugeben, dass sie ihren Ehemann nur noch selten zu Gesicht bekam, seit sie zum ersten Mal das Dorf aufgesucht hatte und seit sie Margaret und Ailsa unter ihre Fittiche genommen hatte. Eigentlich sah sie ihn nur während dieser einen Sache, und die machte ihr kaum noch etwas aus, weil sie die meiste Zeit die Augen geschlossen hielt.

Brodie plapperte weiter munter drauflos, als sie seinen Lieblingsplatz am Ufer erreichten, wo sich auch seine Freunde aufhielten. Die drei Jungen hätten unterschiedlicher nicht sein können – Brodie groß und dünn, dunkelhaarig und blitzgescheit, Robert von mittlerer Größe, blondes Haar, loses Mundwerk, außer in ihrer Gegenwart, und Jamie, kleiner und kräftiger gebaut als die beiden anderen, leuchtend rotes Haar und dazu passende Sommersprossen. Jamie schien nicht sehr redselig zu sein, doch das hinderte sie alle nicht daran, Freunde zu sein, die jeden freien Augenblick gemeinsam verbrachten.

Abwechselnd tauchten sie ihre Eimer in den nun langsam kälter werdenden Fluss und bespritzten sich aus lauter Vergnügen gegenseitig mit Wasser. Jocelyn musste lachen, als sie ihnen dabei zuschaute. Übermütig nahm sie das Tuch ab, mit dem sie ihr Haar größtenteils bedeckte. Die verheirateten Frauen im Dorf trugen alle eine ähnliche Kopfbedeckung, und da sie versuchte, eine von ihnen zu sein, hatte sie sich dem Brauch angeschlossen. Die Schleier, die sie ansonsten besaß, konnte man nicht richtig befestigen, wenn sie spazieren ging oder arbeitete. Danach beugte sie sich vor, legte die Hände wie ein Gefäß aneinander und tauchte sie ins Wasser. Als sie sie wieder herausholte, hatte sie genügend Flusswasser, um davon zu trinken. Und als sie die Hände abermals ins Nass eintauchte, spritzte sie etwas von diesem auf Wangen und Hals, um die Haut zu kühlen. Nach einer Weile fand sie, dass sich Margaret und Ailsa lange genug ausgeruht hatten, und sie forderte Brodie auf, den Eimer zu füllen.

Das Hufgetrappel nahender Reiter erschreckte sie, und sie stolperte ein paar Schritte nach hinten, als die Truppe zwischen den Bäumen am gegenüberliegenden Ufer hervorgeprescht kam. Es waren mehr als dreißig Krieger, die meisten davon älter und grauhaarig, doch einige von ihnen schienen deutlich jünger zu sein. Sie nahmen von Jocelyn kaum Notiz, da sie sich auf dem Weg in Richtung Broch Dubh befanden. Kurze Zeit später wurde sie von einer Stimme überrascht, die unvermittelt hinter ihr erklang.

„Mädchen?“

Ein Mann stand dort, ungefähr so alt wie der Laird, aber viel größer. Nachdem er dieses eine Wort von sich gegeben hatte, betrachtete er sie intensiv. Sein Blick hatte etwas Durchdringendes, seine Kraft war nicht zu übersehen. Den Kopf hatte er komplett geschoren, sodass sich zu seiner Haarfarbe nichts sagen ließ, doch grün strahlten seine Augen. Er verschränkte die sehnigen, bloßen Arme vor seiner breiten Brust, und durch den Stoff seiner Hose hindurch war das Spiel seiner Beinmuskeln zu erkennen.

Als er auf sie zutrat, fühlte sie sich plötzlich wie die Beute eines Jägers. Seine Geschmeidigkeit und seine tödliche Kraft, die jeder Bewegung anzumerken waren, raubten ihr den Atem. In dem Moment, da bei ihr die Angst erwachte, lächelte er und hielt ihr seine Hand hin. So wie jeder, der einem Fänger gegenüberstand, machte Jocelyn einen Schritt rückwärts.

„Komm schon, Mädchen, ich möchte dich nur kennenlernen.“ Seine tiefe Stimme ließ sie schaudern. Kein Mann sollte so anziehend und gleichzeitig so gefährlich sein. „Du musst hier neu sein, denn ich erkenne dich nicht.“

Was sich zwischen ihnen abspielte, glich einem Tanz – er kam näher, sie ging auf Abstand. Mit dem Flussufer im Rücken blieb ihr dummerweise aber nicht viel Bewegungsspielraum. Sie war versucht, Brodie zuzurufen, er solle Hilfe holen, doch bevor sie dazu ansetzen konnte, vernahm sie eine vertraute Stimme.

„Sie ist neu im Dorf, Rurik“, rief Duncan ihm von der Brücke zu. „Du hast die jetzige Ehefrau des Lairds vor dir.“

Er saß auf seinem Pferd und hatte offensichtlich Spaß an ihrer misslichen Lage, denn er lächelte ihr breit zu. Dennoch wusste sie, dass sie jetzt in Sicherheit war, denn Duncan hatte geschworen, die Frau seines Lairds zu beschützen. Der Mann namens Rurik musterte sie gründlich. Danach begann er so laut zu lachen, dass das Echo sogar von dem Hügel zurückgeworfen wurde, auf dem die Burg stand.

„Bei Odins Hintern!“, brüllte er. „Sie ist eine Schönheit!“

Jocelyn wusste, ihr Aussehen würde keinen Mann dazu veranlassen, Gedichte über sie zu verfassen, aber sie mochte es auch nicht, wenn man sich über sie lustig machte. Vor Entrüstung über seine Worte stolperte sie nach hinten und wäre im Wasser gelandet, hätte Rurik sie nicht im letzten Augenblick noch festgehalten. Als sie wieder auf ihren Beinen stand und das Wasser nicht länger eine Bedrohung darstellte, versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien. Das demonstrative Spiel seiner Armmuskeln kam ihr vor wie ein unausgesprochener Hinweis darauf, dass er sie erst loslassen würde, wenn er es für richtig hielt. Dabei bemerkte sie um beide Oberarme verlaufende traditionelle Körpermuster.

„Ihr redet offenbar von der ersten Frau des Lairds. Wie ich hörte, bezeichnete man sie als eine ausgesuchte Schönheit“, platzte Jocelyn heraus und kam endlich frei. Augenblicklich fiel ihr Duncan ein, der sich ganz in ihrer Nähe aufhielt. Sie zu erwähnen, lief dem Befehl des Lairds entgegen.

Rurik warf den Kopf in den Nacken und lachte abermals. „Ach, Mädchen, ich kannte Kenna, und sie war wirklich eine Schönheit. Aber nicht so wie Ihr.“

Bevor sie auf sicheren Abstand zu dem Mann gehen konnte, fasste der sie an den Hüften und zog sie an sich. „Ihr besitzt eine frauliche Schönheit, die den Himmel zwischen Euren Schenkeln und viele Kinder an Eurer Brust verspricht.“

Bevor sie darauf etwas zu erwidern wusste, wurde sie gewahr, wie Duncan den Hünen von hinten ergriff und zur Seite warf. Er warf ihn tatsächlich zur Seite! Anschließend packte er Rurik am Kragen seines Waffenrocks, zischte ihm etwas zu und stieß ihn weg.

Duncan bildete ein schützendes Schild zwischen ihnen, während Rurik aufstand, ihr ein verruchtes Lächeln schenkte und seine Kleidung abklopfte. Er pfiff seinem Pferd zu und ging mit ihm den Hügel hinauf, ohne sich noch einmal umzudrehen. Jocelyn, die noch immer außer Atem war, zog ihr Gewand und ihr Schultertuch zurecht und wartete auf die übliche bissige Bemerkung aus Duncans Mund. Erst in diesem Moment bemerkte sie die zahlreichen, aus dem Dorf herbeigeeilten Beobachter.

Die Jungen imitierten sofort Duncans energischen Griff, und prompt landeten Robbie und Jamie im Wasser. Ein paar Frauen starrten Duncan an, andere sahen Rurik nach, wie er nach Broch Dubh unterwegs war. Wie konnten sich plötzlich so viele Frauen auf der Lichtung aufhalten? fragte sie sich, als sie ihren Blick vom Flussufer ins Dorf schweifen ließ. Man hatte wohl seit Ankunft der Reiter alles im Blick haben wollen.

„Hat er Euch Angst gemacht?“, wollte Duncan wissen und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Rurik ist für gewöhnlich harmlos.“

„Wer ist er? Und wer sind diese Reiter?“ Jocelyn deutete mit einer Kopfbewegung zu der Truppe der Krieger.

„Sie gehören zum Clan. Ihre Aufgabe ist es, dem Laird Ratschläge und Empfehlungen zu geben.“ Duncan nahm ihre Hand und führte sie weg vom Wasser und von den ungestümen Jungen. „Rurik ist der persönliche Leibwächter eines der Ältesten.“

„Sein Name klingt weder Gälisch noch nach den Lowlands.“

„Er kommt aus Orkney, wo die Wikinger immer noch das Sagen haben. Man munkelt, seine Mutter sei eine Schottin, die bei einem Beutezug entführt und wie eine Sklavin gehalten wurde. Rurik tauchte irgendwann vor Dougals Burg auf und schwor ihm, dass er ihm dienen wollte.“

„Dougal? Einer der Ältesten?“

„Aye, der Ehemann von Connors Tante Jean.“

Sie schüttelte den Kopf, da sie nicht so recht glauben wollte, dass sich der Zwischenfall tatsächlich zugetragen hatte. „Ein Wikinger …“, murmelte sie.

Die Worte und das Handeln dieses Mannes waren überraschend. Seine ehrliche Meinung zu ihrem Aussehen und irgendeiner mysteriösen Anziehung, die angeblich von ihr ausging, die aber außer ihm niemand wahrzunehmen schien, beunruhigten sie. Duncan beobachtete sie, wie sie über die Ankunft dieses Fremden nachdachte.

„Ich muss Connor suchen und ihn wissen lassen, dass die Ältesten hier sind“, sagte er und saß auf. „Und wichtiger noch: dass Rurik sie begleitet.“ Er ließ sein Pferd umdrehen und nickte ihr zu. „Und die werden Euch kennenlernen wollen, Mylady.“

„Das möchte ich bezweifeln, Duncan. Bestimmt wollen sie nur sehen, wen sich der Laird auf ihre Anweisung hin zur Frau genommen hat.“

Diesmal war ihm die Überraschung deutlich anzusehen. In der vergangenen Woche hatte sie von Brodie und anderen Dorfbewohnern einiges erfahren, da die sehr freimütig über den Laird und dessen erste Frau erzählten, während er selbst und seine rechte Hand zu diesem Thema beharrlich schwiegen. Lediglich Ailsa hielt sich mit Äußerungen zurück und wollte selbst dann nichts sagen, wenn ihre Tochter sie zu einer Antwort zu drängen versuchte.

„Ich glaube, sie wollen Euch kennenlernen, Mylady. Daher schlage ich vor, Ihr kehrt zur Festung zurück und macht Euch für das Abendmahl fertig. Derweil suche ich nach Eurem Ehemann.“

Es widerstrebte ihr, zugeben zu müssen, dass er recht hatte. Also nickte sie nur, anstatt etwas zu entgegnen. Duncan zog an den Zügeln und ritt ohne ein weiteres Wort davon.

Nun, sie wollte sich hier Gehör verschaffen, und dies konnte ihre Chance sein. Als sie ihr verschmutztes Kleid betrachtete, konnte sie davon ausgehen, dass ihr Gesicht genauso ungewaschen aussah wie Brodies. Unbedingt musste sie in die Burg, sich reinigen und umziehen, bevor sie mit den Ältesten zusammentraf, die einen so großen Einfluss auf ihren Mann ausübten.

Nein, sie würde nicht Ailsas Unterstützung in Anspruch nehmen, entschied sie auf dem Weg zur Festung, sondern sich von der jungen Cora helfen lassen, die ihr schon in den ersten Tagen zur Seite gestanden hatte. Auch wenn sie anfangs der Anlass für einige Probleme war, hatte sie sich zuletzt als zuverlässiger Ersatz für Ailsa erwiesen. Die Schwierigkeiten hatten daran gelegen, dass sie sich vor dem Laird und dessen Männern fürchtete, aber wenn sie in Jocelyns Gemächern war, zeigte sie sich von einer angenehmen Seite und schien beflissen, von ihrer Herrin so viel wie möglich zu lernen.

Die Unruhe auf dem Hof, die sie spürte, als sie das Tor passierte, verriet ihr, dass die Ältesten sich noch nicht in die Burg begeben hatten. Sie machte einen Bogen um die Gruppe, zu der soeben die Stallburschen gelaufen kamen, und beinahe hatte sie die Festung erreicht, als Rufe und lauter Jubel sie aufmerksam werden ließen.

Sie versuchte, ausfindig zu machen, woher der Lärm stammte, und blieb verblüfft stehen, als sie entdeckte, wie Rurik um eine Ecke rannte, dicht gefolgt von ihrem Ehemann. Die Umstehenden machten zuerst einen Satz zur Seite, doch dann drehten sie sich um und liefen ihnen nach. Wie bei der Jagd auf ein Wildschwein eilte die Menge der Beute hinterher. In diesem Fall waren es jedoch zwei Männer, und Jocelyn konnte das Ganze nur gebannt verfolgen.

Rurik überwand einen Zaun, als würde er entspannt eine Treppe hinaufgehen, und der Laird folgte ihm auf ähnlich lockere Art und Weise. Schließlich war Connor MacLerie nahe genug, um sein Schwert einsetzen zu können, und er attackierte Rurik wie ein Verrückter. Da Jocelyn noch nie einen echten Kampf mitangesehen hatte, fragte sie sich, ob dies wohl einer war. Aber dann verneinte sie dies für sich, denn es standen zu viele Leute um die beiden Männer herum und beobachteten sie, anstatt dem Laird zu Hilfe zu eilen. Nein, das hier war etwas anderes.

Das Klirren der Schwerter schallte über den Hof, und Jocelyn hätte schwören können, dass sie den Aufschlag eines jeden Treffers körperlich wahrnehmen konnte. Wie es überhaupt möglich war, derart große und schwere Klingen zu heben, war ihr ein Rätsel, ganz zu schweigen davon, wie man sie auch noch durch die Luft wirbeln und mit ihnen zustechen konnte. Eine Weile ging der Kampf so weiter, und als die nass geschwitzten Krieger eine kurze Pause einlegten, diente diese nur dem Zweck, das Hemd auszuziehen. Danach drehte sich Rurik schon wieder um die eigene Achse und setzte zu einem nächsten Angriff an.

Die Sonne durchdrang die Wolkendecke, und ihre Strahlen spiegelten sich auf dem nackten schweißglänzenden Oberkörper der beiden Kämpfer. Mal verschaffte sich der eine, mal der andere Vorteile. Obwohl Rurik mindestens eine Handbreit größer war als der Laird, wirkte dieser neben ihm nicht weniger beeindruckend. Beide waren sie sehr muskulöse Krieger und für das weibliche Auge sehr verlockend anzusehen, was die große Gruppe Frauen erklärte, die mittlerweile zusammengekommen war, um das Geschehen zu verfolgen. Ausnahmslos schirmten sie die Augen vor der Sonne ab, und genauso ausnahmslos ließen sie ihre Zungenspitzen über ihre Lippen gleiten, als sie sich dem Anblick der Streitenden hingaben, ihren verlockenden Posen des Angriffs, der Täuschung sowie der Abwehr.

Die Männer und die Jungen, die den Kampf verfolgten, teilten sich anscheinend in zwei Lager, abhängig davon, auf wessen Seite sie standen. Da sie jedoch bei jedem Hieb jubelten, ganz gleich wer ihn führte, konnte Jocelyn nur den Kopf schütteln. Als sie ihren Blick zu den Kämpfern zurückkehren ließ, schloss sie rasch die Augen, da Ruriks Klinge soeben auf der Brust des Lairds einen blutenden Schnitt hinterlassen hatte. Anstatt wie vernünftige Menschen spätestens jetzt diesem ohnehin nicht ernsthaften Kampf ein Ende zu setzen, machten die zwei einfach weiter.

Das war der Augenblick, als Jocelyn etwas bemerkte.

Etwas an ihrem Ehemann.

Der zeigte sich nicht länger als der ernste, mürrische Mann, der sie am Morgen mit gedankenverlorenem Blick begrüßte, auch nicht als der schweigsame Liebhaber, der zu ihr ins Bett stieg. In diesem Moment war er wirklich die Bestie der Highlands, in diesem Moment trotzte er der Herausforderung eines Ebenbürtigen oder vielleicht sogar eines Überlegenen, ohne Angst oder Wohlwollen zu zeigen. Mehr noch: Er lachte. Und fluchte. Er lächelte finster und entschlossen, und er warf seinem Widersacher wütende Blicke zu.

So von Leben erfüllt, wie sie es noch nie bei ihm wahrgenommen hatte, wehrte er jeden von Ruriks Hieben ab und trieb ihn dabei auch noch nach hinten, bis der die Außenmauer der Stallungen im Rücken hatte und der Laird ihm sein Schwert gegen die Kehle drückte. Gebannt hielt Jocelyn den Atem an, da sie keine Ahnung hatte, wie es nun weiterging. Würde Rurik seine Niederlage eingestehen? Oder würde er sich zur Wehr setzen und stattdessen den Laird vernichtend schlagen? Die Menge wurde immer unruhiger, bis sie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte.

In diesem Augenblick tauchte Duncan neben ihr auf.

„Ich war zu spät, um ihn zu warnen.“

Beinahe hätte sie sich zu ihm umgedreht, aber sie wollte nicht den Ausgang des Duells verpassen. „Ihn warnen? Den Laird oder Rurik?“

„Euren Mann“, antwortete er mit einem Anflug von Ungeduld in seiner Stimme, was Jocelyn dazu veranlasste, ihm einen Seitenblick zuzuwerfen.

„Ah“, machte sie und nickte verstehend. Das war ein altes Ritual der beiden Kämpfer. Nach der Reaktion der Umstehenden zu urteilen, hatten sie das schon viele Male miterlebt. So schnell, wie sich die Menge um die Männer geschart hatte, musste es ein Ereignis sein, auf das jeder wartete, sobald Rurik nach Lairig Dubh kam. „Dann passiert so etwas also öfter?“

„In der letzten Zeit nicht.“

„Warum wolltet Ihr ihn warnen? Es ist doch offensichtlich, dass ihn diese Herausforderung begeistert.“

Die Menge brach in Applaus und Jubel aus, als der Laird und Rurik ihre Schwerter jüngeren Männern zuwarfen und sich wieder wie Kameraden die Hände reichten. Während sich die Gruppe der Zuschauer aufzulösen begann, betraten zahlreiche Krieger den Hof, um mit ihrem Laird dessen Sieg zu feiern. Rurik hatte seine eigenen Bewunderer, von denen aber ein großer Teil weiblichen Geschlechts war. Jocelyn konnte das Ganze nur mit einem Kopfschütteln kommentieren.

„Rurik neigt dazu, sich im Kampf zu vergessen. Er greift an, sobald er irgendwo Connor entdeckt. Es gab auch schon die eine oder andere Verletzung …“ Duncan ließ den Satz unvollendet, sodass Jocelyn sich das Schlimmste ausmalen konnte.

„Dann dient das alles nur der Unterhaltung? Hat der Laird noch nie davon gehört, sich von einem Barden eine gute Geschichte erzählen oder von einer Harfenistin etwas vorspielen zu lassen? Das wäre wesentlich ungefährlicher als so etwas.“ Mit einer Hand deutete sie auf die Stelle, wo die beiden Schwertkämpfer zuletzt gestanden hatten, und schüttelte abermals den Kopf, da sie den Reiz einer solchen Vorführung nicht verstand.

„Es ist mehr als bloße Unterhaltung, Mylady, es ist zugleich eine Kampfübung. So bin ich jederzeit gewappnet, all jene zu beschützen, die mir unterstellt sind.“

Seine Stimme tauchte unvermittelt hinter ihr auf und ließ Jocelyn zusammenfahren. Zum Teufel mit Duncan, von dem sie so sehr abgelenkt worden war, dass sie den Laird nicht kommen hörte. Sie drehte sich zu ihm um und entdeckte in seinem Gesicht noch Spuren des Kriegers, den sie soeben im Kampf erlebt hatte. Seine Begeisterung schwand jedoch mit jedem Schritt, den er sich ihr näherte. Was hatte sie nur an sich, das ihm solches Missfallen bereitete?

„Verdammt, Connor, jetzt sag deiner schönen Frau endlich die Wahrheit“, tönte Rurik, der dem Laird folgte. „Du liebst es doch, mich im Kampf zu besiegen, auch wenn dir das in letzter Zeit nicht mehr gelungen ist.“

Das Lächeln des Wikingers gab keinen Hinweis darauf, dass er den Kampf verloren hatte. Wäre sie nicht Zeuge der Auseinandersetzung gewesen, hätte sie anhand der Miene der beiden darauf gewettet, dass MacLerie der Verlierer war. Die einzige Andeutung auf die bevorstehende Offensive gab Duncan, der plötzlich die Augen zusammenkniff. Im selben Moment holte Rurik aus, schlang seine Arme um den Laird und zog ihn mit sich in den Dreck, direkt zu Jocelyns Füßen. Die beiden rangen miteinander. Jeder versuchte, die Oberhand über den Gegner zu gewinnen, bis sie schließlich beide schmutzig und von ihrem ausgelassenen Tun erschöpft zu Boden sanken.

Als ihr Ehemann ihr diesmal in die Augen sah, erschien er ihr viel jünger als sonst. Es machte ihm nicht nur Spaß, sich auf dem erdigen Boden zu wälzen, offenbar linderte es auch etwas von seiner inneren Anspannung. Brauchte es etwa Rurik, damit der sich mit ihrem Mann prügelte, sodass sie diese andere Seite von ihm zu Gesicht bekommen konnte?

Obwohl sich ihre Blicke sicher nur für einen kurzen Moment trafen, schien dieser kein Ende zu nehmen. Jocelyn spürte seine Beherrschung und die Kraft, die er dafür aufwendete, jede Nacht, wenn er zu ihr ins Bett kam.

Wie wäre es wohl, seine Haut zu berühren und zu fühlen, wenn er sich ihr mit aller Leidenschaft hingab? Und wie wäre es, wenn sie sich genauso umherwälzten, wenn er bei ihrer Vereinigung die gleiche Heftigkeit an den Tag legen würde wie hier auf dem Hof, wo ihn sogar jeder dabei beobachten konnte?

Der Gedanke weckte in ihr ein tiefes Begehren. Zugleich war ihre Kehle wie ausgedörrt und zugeschnürt. Wie war sie bloß auf solche Überlegungen gekommen?

Duncan räusperte sich und riss sie aus ihren Gedanken. Sie bemerkte, dass ihre Wangen zu glühen begannen, weshalb sie voller Sorge war, alle anderen und insbesondere ihr Mann könnten erraten, was ihr durch den Kopf ging. Connor und Rurik standen aber einfach nur da und klopften sich den Schmutz von der Kleidung. Währenddessen näherten sich einige ältere Männer, denen der Laird zunickte.

„Dougal, dies ist Jocelyn“, stellte er sie jetzt einem von ihnen vor. Seine Stimme war ausdruckslos, sein Gesichtsausdruck ließ kein Interesse an ihr erkennen … so wie es üblicherweise der Fall war. „Sie wird die übrigen Ältesten beim Abendessen kennenlernen.“

Der Mann hatte eine breite Brust und spindeldürre Beine, das ergraute Haar war einst rot und sah wie von einem Sturm zerzaust aus. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, hielt kurz bei ihren Brüsten und ihren Hüften inne, dann schnaubte er.

„Sie wird genügen“, erklärte er in einem schroffen Tonfall, der zu seinem Äußeren passte.

Danach zuckte er kurz mit den Schultern, verlor aber kein weiteres Wort über sie und ging mit dem Laird und den anderen Männern fort, während Jocelyn allein zurückblieb. Sie schaute sich um und bemerkte, dass die Frauen lachend und tratschend den Weggehenden folgten. Auch unter ihnen war niemand, die darauf achtete, ob sie ihnen nachging oder weiter an ihrem Platz stehen blieb. Einzig Duncan hielt sich noch eine Weile an ihrer Seite auf, doch nach einem fragenden Blick in ihre Richtung eilte auch er davon.

Langsam regte sich etwas in ihr, das sich so anfühlte, als erwache ihr altes Temperament zum Leben. Als einzige Tochter von Tavish MacCallum erwartete sie eine bessere Behandlung, und als Frau von Connor MacLerie hatte sie sogar ein Recht darauf. Es war an der Zeit, etwas zu tun.

Sie strich über ihr schmutziges Kleid und kam zu dem Schluss, dass sie mehr über ihre Feinde herausfinden musste, wenn sie einen erfolgreichen Plan entwickeln wollte. Die beste Gelegenheit dafür würde das anstehende Mahl sein, bei dem auch die Ältesten anwesend waren. Zielstrebig ging sie zurück zur Burg und begab sich in ihre Gemächer.

Jemand musste ihre Ankunft beobachtet haben, da Cora bereits kurz darauf zu ihr in die Kammer trat. Jocelyn hatte Ailsa offenbar davon überzeugen können, sich hauptsächlich um ihre Tochter zu sorgen, und der Laird musste wohl sein Einverständnis gegeben haben, dass sich an ihrer Stelle nun Cora um sie kümmerte. Die junge, schüchterne Frau redete im Gegensatz zu den anderen nicht unentwegt drauflos, während sie Jocelyn half, sich zu waschen und ein frisches Kleid anzuziehen.

Jocelyn war der Ansicht, dass sie sich in der letzten Woche äußerst nützlich gemacht hatte, indem sie einigen Frauen im Dorf beim Nähen und Stopfen geholfen hatte. Und für sich selbst schneiderte sie drei Gewänder aus einem Stoff, auf den sie in einem Aufbewahrungsraum der Festung gestoßen war.

Der Klatsch und Tratsch blühte, während sie alle zusammensaßen und arbeiteten, und das einzige Gesprächsthema, das tabu war, betraf die erste Frau des Lairds. Hin und wieder machte sich betretenes Schweigen breit, wenn jemand unabsichtlich Kennas Namen erwähnte oder auf etwas aus der Zeit zu sprechen kam, als sie die Lady des Clans war. Ailsa schaffte es aber jedes Mal, die Unterhaltung auf eine andere Person oder Sache zu lenken und einen Bogen um alles zu machen, was Unbehagen verbreiten konnte.

Jocelyn wählte jetzt das hübsche grüne Kleid aus, das sie für sich genäht hatte, und tauschte das gewohnte karierte Schultertuch gegen einen schlichten Gürtel. Ihre lästige Angewohnheit, einen Hitzeanfall zu bekommen, sobald sie sich nervös fühlte, würde dafür sorgen, dass ihr gar nicht erst kalt wurde.

Nachdem sie beschlossen hatte, ihr Haar nicht zu bedecken und die wilden Locken mit einem schmalen Lederstreifen zu bändigen, atmete sie tief durch. Dies würde das erste Mahl mit den Männern sein, die ihrem Ehemann am wichtigsten waren. Auch wenn er sie nicht leiden konnte, hoffte sie doch, dass sie zumindest von ihnen akzeptiert wurde.

Cora folgte ihr auf dem Weg zum großen Saal, und sie trat noch etwas näher zu Jocelyn, als ihnen gewaltiger Lärm aus diesem entgegenschlug. Fremde wirkten auf die junge Magd beängstigend, und wenn sie auf dem Hof oder in der Burg unterwegs war, hielt sie nach Möglichkeit Abstand zu jedem, den sie nicht kannte. Am Eingang zum Saal angelangt, blieb Jocelyn stehen, da einige weitere Neuankömmlinge an den Tischen saßen. Sie waren in eine hitzige Diskussion mit dem Laird über die jüngsten Angriffe auf das eine halbe Tagesreise entfernt gelegene MacLerie-Dorf vertieft. Von diesen Überfällen war ihr nichts bekannt, wobei sie nicht darauf aus war, diese Unterhaltung mit ihren Nachfragen zu stören.

„Ich habe zusätzliche Männer an die Grenzen meines Landes entsandt, aber ich werde wegen ein paar Stück Vieh keinen Krieg vom Zaun brechen“, erklärte ihr Mann. „Ich werde deren Absichten herausfinden, indem ich ihr Vorgehen beobachte, und erst wenn ich mir über deren Vorhaben sicher bin, werden wir einschreiten.“

Connor MacLerie trank einen Schluck und beantwortete die an ihn gerichteten Fragen auf eine ruhige, sachliche Weise. Ohne Kenntnis der vorausgegangenen Ereignisse konnte sie sich kein Urteil erlauben, aber die Art und Weise, wie Connor sein Handeln rechtfertigte und seine Pläne erklärte, in klaren, knappen Formulierungen, brachte ihm das Lob seiner Zuhörer ein. Es erinnerte sie an alte Zeiten, als ihr Vater noch den Rat einberief. Damals hatte er für ihre Sicherheit gesorgt. Da waren die MacCallums noch nicht auf andere Clans angewiesen, da sie ihre eigenen Krieger hatten und große Ländereien, die ihren Reichtum vergrößerten.

Heimweh überfiel sie in diesem Moment. Der Wunsch, ihre Familie zu sehen und wieder ein Teil von ihr zu sein, war nahezu erdrückend, und das Gewicht, das auf ihrer Seele lastete, zwang sie fast in die Knie. Jocelyn musste sich am Türrahmen festhalten, um sich wieder in den Griff zu bekommen.

„Ich würde sagen, die Angreifer gingen davon aus, dass MacLerie mit seiner jetzigen Frau viel Zeit im Bett verbringen würde, und deshalb haben sie keine Vergeltung gefürchtet“, rief Rurik so laut, dass seine Stimme durch den gesamten Saal getragen wurde. Abrupt drehten sich alle zu ihr um, und der verdammte Rurik stand auch noch auf, um seinen Becher hochzuhalten. „Auf Lady Jocelyn!“

Die Neuankömmlinge folgten Ruriks Beispiel, während die in der Festung lebenden Mitglieder des MacLeries-Clans Hilfe suchend den Laird ansahen. Unschlüssig, ob er sich dem Geschrei anschließen sollte oder nicht, kam es zu einer auffallend langen Pause, ehe Connor aufstand. Von der anderen Seite des Saales konnte sie sein Gesicht nicht deutlich sehen, doch als er ihren Namen rief, war seiner Stimme die Verärgerung nur zu gut anzuhören.

„Warte, Connor. Ich bringe die Lady zu dir“, bot sich Rurik an und eilte bereits auf sie zu, während der Laird gerade einen Schluck aus seinem Becher trank. Als er diesen endlich absetzte, kam jeder Versuch zu spät, Rurik von seinem Vorhaben abzubringen.

Jocelyn versuchte, nicht vor ihm zurückzuweichen, doch die schiere Größe des Mannes genügte, um ihr Angst zu machen, und sein Benehmen tat dabei ein Übriges. Mit einem frechen Blick, den die anderen hinter ihm nicht sehen konnten, trat er auf sie zu. Die arme Cora griff zitternd nach ihrem Arm.

„Kommt, Lady“, flüsterte er anzüglich und hielt ihr seine Hand hin. Plötzlich bemerkte er Cora und machte einen Schritt zur Seite, um sie besser betrachten zu können. „Wer ist denn das? Ein neues Mädchen in der Burg?“ Dabei versuchte er, nach ihrer Hand zu greifen.

„Rurik!“ Der donnernde Ruf ließ die Festung erzittern. Jocelyn zuckte zusammen. Der Laird sprang auf und kam mit ausholenden Schritten auf sie zu. Dabei brüllte er: „Lass das Dienstmädchen in Ruhe!“

Rurik nahm eine unschuldige Haltung ein, aber das verruchte Grinsen, das seine Mundwinkel umspielte, strafte ihn Lügen. Allerdings unterließ er es, Cora zu packen, und das war wenigstens eine kleine Errungenschaft, denn die junge Frau war kreidebleich. Jocelyn fürchtete sogar, sie könnte noch ohnmächtig werden.

„Cora, begib dich sofort in die Gemächer der Lady“, befahl der Laird und nahm Jocelyns Hand. Die junge Magd mochte ängstlich sein, aber sie war auch äußerst flink, denn von einem Augenblick auf den nächsten war sie aus dem Saal verschwunden. „Diesem Mädchen wirst du nicht nachstellen, Rurik, sonst wird dir die Gastfreundschaft von Broch Dubh versagt.“

Danach zu urteilen, wie er das Wort betonte, waren Speisen und Getränke nicht die Art von Gastfreundschaft, die Rurik auf der Burg oder im Dorf suchte.

„Wie du wünschst, Connor. Die Ältesten warten bereits.“

Mit spöttischer Miene trat er zur Seite und ließ den Laird und Jocelyn vorbei. Sie wusste, das Thema war noch nicht erledigt, und tatsächlich dauerte es nicht lange, da setzte Rurik zu seiner Vergeltung an. Bedauerlicherweise bekam sie jedes Wort mit.

„Ich kann es dir nicht verübeln, wenn du nicht willst, dass irgendein anderer Mann ihre Lieblichkeit berührt oder ihr auch nur zu nahe kommt.“ Er machte eine kurze Pause, atmete unüberhörbar durch und seufzte schließlich laut. „In ihren Armen muss man sich wie im Himmel fühlen.“

Jocelyn stolperte, und ihr Mann musste ihre Hand fest umschlossen halten, damit sie nicht hinfiel. Sie konnte hören, wie er mit den Zähnen knirschte, doch Rurik ignorierte die Warnung und zog ihn weiter auf.

„Diese Brüste“, flüsterte er. „Und erst diese Schenkel. Wie oft, Connor, bist du schon vor Lust zwischen diesen Schenkeln gestorben?“

Als sie bereits dachte, er hätte es aufgegeben, redete Rurik weiter. „Siehst du den Schwung ihrer Hüften, wenn sie geht? Was für reizende Kurven.“

Sie geriet ins Stocken und versuchte so zu gehen, dass sich ihre Hüften kaum bewegten. Auch wenn sie wusste, es hatte eigentlich kaum etwas mit ihr zu tun, empfand sie eine solche Verlegenheit, dass ihr ganzes Gesicht rot anlief. Ein Schweißtropfen bildete sich über ihrem Dekolletee und lief zwischen ihren Brüsten hinab, über die sich Rurik eben noch ausgelassen hatte.

„Und erst dieser Mund. Kann sie …“

Der Rest der Frage blieb unausgesprochen, da der Laird plötzlich zur Tat schritt. Als sie seine zornige Miene sah, war sie froh darüber, dass dieses eine Mal nicht sie der Grund für seine Laune war. Sie hatte gerade einen Schritt zur Seite machen können, da holte er aus und schlug Rurik mit einem einzigen Hieb bewusstlos. Der Hüne ging lautstark zu Boden, aber Connor führte, dessen ungeachtet, Jocelyn weiter zu ihrem Platz und bedeutete ihr, sich hinzusetzen, als hätte er nicht einen Augenblick zuvor einen anderen niedergeschlagen.

Niemand schien das für ungewöhnlich zu halten, und alle ließen den Mann ausgestreckt auf der Erde liegen. Man setzte sich, und die Unterhaltung wurde nahtlos fortgesetzt. Gegen ihren Willen wanderte ihr Blick zu dem bewusstlosen Rurik.

„Laird?“, fragte sie, aber Connor redete weiter mit dem Mann, der ihm gegenübersaß, als hätte er sie nicht gehört. „Laird?“, wiederholte sie.

„Connor, ich glaube, deine Frau redet mit dir“, unterbrach ihn Dougal. „Ich dachte zuerst, sie ruft nach deinem Vater, aber sie will etwas von dir.“

„Sollte nicht jemand nach ihm sehen?“ Jocelyn zeigte auf den am Boden Liegenden.

Rurik hatte sich immer noch nicht gerührt, und obwohl er sie sehr in Verlegenheit gebracht hatte, wünschte sie ihm nichts Schlechtes. Hinter seinem unmöglichen, anzüglichen Verhalten verbarg sich sicherlich ein gutes Herz. Auch wenn seine Größe auf sie einschüchternd wirkte, wusste sie doch, sie fürchtete weniger ihn selbst als vielmehr die Gefühle, auf die sie durch ihn aufmerksam geworden war.

Der Laird nickte einem der Männer zu, die sich in Ruriks Nähe aufhielten. Der Soldat schüttelte ihn, bis er aus seiner Ohnmacht erwachte und aus eigener Kraft aufstand. Da sie nicht wusste, was als Nächstes kommen würde, verfolgte sie skeptisch, wie Rurik zu seinem Platz zurückkehrte und sich in das Gespräch einschaltete, als sei nichts vorgefallen.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Unterredung und merkte sich, was sie daraus über Connors und damit auch ihren eigenen Clan erfahren konnte. Zwar wollte sie sich nicht einmischen, doch sie musste sich einfach hier und da zur Ernte und zur Aufstellung der Truppen nahe dem Land ihrer Eltern äußern. Die Ältesten schienen ihre Kommentare zu akzeptieren, und sie stellten ihr sogar Fragen, um mehr zu erfahren. Wenig später war es bereits Zeit für das Abendmahl, das viel angenehmer als sonst verlief, da Gäste anwesend waren, mit denen sie sich unterhalten konnte.

Auch wenn es sich bei ihren Gesprächspartnern ausschließlich um Männer handelte.

Nur der Mann neben ihr erweckte nicht den Eindruck, dass ihm alles gefiel, was sie tat und sagte – ganz im Gegensatz zu den übrigen Anwesenden.

Nach einer Weile fragte sie der Laird, ob sie bereit sei, sich zurückzuziehen. Sie verließ daraufhin die Tafel und wurde in ihren Gemächern von Cora empfangen. Ein anstrengender Tag lag hinter ihr, und sie fühlte, wie die Erschöpfung sie allmählich einholte. Ins Bett hatte Cora nach Ailsas Anweisungen heiße Steine gelegt, damit ihre Herrin warme Füße bekam. Als sich Jocelyn hinlegte, wurde sie auf eine unangenehme Tatsache aufmerksam: Ihre Monatsblutungen mussten bald einsetzen, alle Anzeichen sprachen dafür.

Wie sollte sie das handhaben? Cora würde eher sterben, bevor sie dem Laird eine solche Nachricht nach bisheriger Tradition überbrachte. Sollte sie selbst gehen? Oder sollte sie warten, bis er sich zu ihr ins Bett legte, und es ihm dann anvertrauen? Sie entschied sich für Letzteres, und so ließ sie sich von Cora alles Notwendige bringen und wartete, bis die junge Frau nach Erledigung ihrer Aufgaben den Raum verlassen konnte.

Als Jocelyn allein war, schlug sie die Laken zur Seite, stieg aus dem Bett und legte sich eine Decke um ihren Körper. Nachdem sie einen ausladenden Stuhl näher ans Fenster geschoben hatte, setzte sie sich im Schneidersitz auf diesen und zog die Decke noch enger um sich. Wenn sie den Kopf in den Nacken legte, konnte sie nach draußen sehen und sogar die Sterne am Himmel über Lairig Dubh ausmachen.

Es schien ihr, als sei nur ein einziger Augenblick vergangen, denn plötzlich stand ihr Ehemann vor ihr. Sie streckte sich, um richtig wach zu werden, und überlegte, wann sie denn eigentlich eingeschlafen war. Vergeblich versuchte sie, sich aus der Decke zu befreien, sah Connor an und zuckte mit den Schultern.

„Warum liegt Ihr nicht in Eurem Bett?“, fragte er und deutete dabei auf das Möbelstück, das so viel versprach und das ihr doch nichts als Enttäuschung gebracht hatte.

„Ich weiß nicht so recht, wie ich das sagen soll. Ich bin …“, begann sie und suchte nach einer passenden Formulierung. Doch ihr wollten nur die Worte in den Sinn kommen, die die Dinge beim Namen nannten. Bevor sie aber weiterreden konnte, kam er ihr zuvor.

„Erwartet Ihr ein Kind?“ Connors Augen leuchteten freudig auf, und plötzlich umspielte ein schwaches Lächeln seine Lippen, das sie bei ihm noch nicht gesehen hatte.

Oh, wie würde sie ihn ein weiteres Mal enttäuschen, wenn sie ihm die Wahrheit sagte. „Nein, meine Blutungen haben eingesetzt.“

Wie erwartet, wich die Vorfreude seiner üblichen düsteren Miene. Er nickte und wandte sich ab. Jocelyn wartete, bis er sich wieder zu ihr umdrehte. „Wie lange dauert sie?“, fragte er.

Es war kein Thema, über das sie sich freimütig unterhielt, erst recht nicht mit einem Mann. Sie dachte an den normalen Rhythmus des letzten Jahres zurück und antwortete: „Fünf Tage.“

Wieder nickte er. Kurz darauf war er an der Tür, öffnete sie, hielt aber einen Moment in seinen Bewegungen inne. Er drehte sich zu ihr um und sah Jocelyn an, als wollte er noch etwas zu ihr sagen. Seine weiteren Taten gaben aber zu verstehen, was er nicht in Worte zu fassen vermochte – er verließ ihr Schlafgemach und zog die Tür hinter sich zu.

So viel zu ihrem Plan, sich einen Platz in seinem Leben zu schaffen. Und so viel zu der Hoffnung, das Wohlwollen der Ältesten würde seine Gefühle für sie beeinflussen können.

Als sie keine Geräusche mehr aus dem Raum vor ihrem Schlafgemach hörte, stand sie vom Stuhl auf, befreite sich aus der verdrehten Decke und legte sich ins Bett.

Zu gern hätte sie eine richtige Ehe geführt. Doch wenn sie nicht das einzige Bedürfnis befriedigen konnte, das er hatte, von welchem Nutzen war sie dann für ihn oder seinen Clan?


9. KAPITEL

Um diese Zeit hätte sie längst unterwegs sein müssen, aber Connor hatte sie bislang noch nicht den Hof überqueren sehen, wie sie es sonst jeden Morgen machte, wenn sie sich ins Dorf begab. Die andere Ausnahme hatte sich am Tag zuvor ereignet, als sie nur zum Abendmahl ihre Gemächer verließ – und das wohl auch nur auf Dougals ausdrückliches Beharren hin, wie er vermutete. Er stand am Zaun um den Hof der Festung und beobachtete von der Küche aus die Tür, durch die sie kommen musste. Der Vormittag war bereits zur Hälfte verstrichen, aber sie hielt sich immer noch in den Innenräumen auf.

Connor rief den Männern auf dem Hof seine Anweisungen zu und überprüfte, ob sie die bei ihren Kampfübungen auch in die Tat umsetzten. Murdoch, sein Verwalter, suchte ihn auf, um mit ihm die Menge an Vorräten abzustimmen, die abermals zu den MacCallums gebracht werden sollten. Auch Duncan traf ihn hier später an. Womöglich hielten sie das für sonderbar, doch keiner von ihnen wagte, laut etwas zu sagen.

Seit Dougal und die anderen eingetroffen waren, war Connors Laune nicht die Beste, und sogar Rurik machte einen großen Bogen um ihn. Nach ihrem ersten Kampf und seinen anzüglichen Bemerkungen über Jocelyn ließ er sich nur noch zu den Mahlzeiten blicken. Grund zur Sorge war das für Connor nicht, da er wusste, dass Rurik stets ein Nachtlager fand, vorzugsweise eines, das ihm weibliche Gesellschaft garantierte. Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen, er drehte sich um, aber wieder war es nicht Jocelyn.

Verdammt! Sein Plan lief nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte.

Wie er einfach nur so dastand und auf jedes Geräusch achtete, wie er darauf wartete, sie vorbeigehen zu sehen, ohne dass sie etwas von seiner Beobachtung wusste, das alles sprach für seine Niederlage. Aber er war noch nicht zur Kapitulation bereit. Außerdem durften Gefühle nicht wieder seine Entscheidungen beeinflussen, wie es bei seiner ersten Ehe der Fall war, davon hing seine Eignung als Führer des Clans ab.

Doch dieser Vorsatz sorgte auch für Probleme.

Dougal war bereits mehrmals darauf zu sprechen gekommen, und selbst der verdammte Rurik hatte das auf Anhieb gemerkt. Dougal, der stets die Annehmlichkeiten von weiblicher Seite zu genießen verstand, erwähnte die Abwesenheit von Frauen auf der Burg und fügte hinzu, dass sei bei früheren Besuchen anders gewesen.

Und Rurik hatte bei ihrer letzten Rauferei darauf aufmerksam gemacht, dass Connor als Einziger nicht mit seiner Frau sprach, wenn sie anwesend war. Diese Bemerkung erfolgte, nachdem Rurik darauf bestanden hatte, Jocelyn solle bei den Besprechungen dabei sein, die die Angelegenheiten des ganzen Clans betrafen. Die Ältesten – Dougal, Black Ian, Lachlan der Ältere und Lachlan der Jüngere, Callum und Farlen of the Glen – hatten nichts dagegen einzuwenden, also konnte sich Connor auch nicht dagegen aussprechen. Wollten sie auf diese Weise mehr über sie und ihre Fähigkeiten in Erfahrung bringen?

„Dein Blick jagt mir keine Angst ein.“

Connor drehte sich um und entdeckte Rurik. Kopfschüttelnd winkte er ihn weiter. „Lass mich in Ruhe.“

„Wenn du noch nicht genug hast, dann geh zu ihr und nimm sie mit in dein Bett“, riet Rurik ihm. „Das ist doch das Problem, nicht wahr?“

„Nicht alles dreht sich darum.“

„Stimmt. Aber das Meiste lässt sich damit lösen. Wenn nicht sie, dann wird sich eine der Huren deiner Bedürfnisse annehmen.“

Connor stöhnte auf. „Du hast nichts anderes im Sinn als die Frage, welche Frau du als Nächste erobern kannst. Hauptsache, sie macht für dich die Beine breit – ob für Geld oder nicht. Gibt es eigentlich gar nichts, was dich sonst interessiert?“

„Ich sehne mich nach einer weiteren Schlacht“, antwortete Rurik, wobei er lachte. „Aber solange die nicht stattfindet, ist mir diese andere Sache auch recht. Da wir nicht planen können, wann wir sterben werden, will ich bis dahin von beidem so viel wie möglich genießen.“

„Dann geh und kümmere dich um Dougals Angelegenheiten. Ich habe weder Interesse an deinen Weibergeschichten noch an deiner Gesellschaft.“

„Und du sorge dich gefälligst um die Angelegenheiten des Clans“, konterte Rurik. „Und dazu gehört auch deine Frau.“

Nah daran, die Beherrschung zu verlieren, fühlte sich Connor versucht, Rurik zu lehren, wie gefährlich es sein könnte, sich in seine persönlichen Angelegenheiten einzumischen. Doch in diesem Moment wies dieser auf Jocelyn.

Sie verließ soeben die Burg und folgte dem üblichen Weg zum Tor. Ihren Kopf hielt sie gesenkt, und es sah so aus, als würde sie nur den Boden direkt vor ihren Füßen zur Kenntnis nehmen.

„Etwas stimmt nicht mit ihr.“

„Was soll denn nicht mit ihr stimmen? Ich weiß nicht, was du meinst.“ Connor wusste es tatsächlich nicht. Sie ging etwas langsamer als sonst, nicht mit so viel Hüftschwung, auf den Rurik am Tag seiner Ankunft hingewiesen hatte.

„Sie wirkt nicht so fröhlich wie vor ein paar Tagen, als ich sie kennenlernte. Sieh doch nur, wie sie den Kopf hält. Ist sie krank?“

Connor hätte ihm erklären können, was es mit Jocelyns Verfassung auf sich hatte, doch da er selbst mit ihr nicht darüber reden wollte, kam ein Außenstehender gar nicht erst infrage. Als er sie jetzt aber eindringlicher musterte, wie sie den Hof durchschritt, gelangte er zu der Ansicht, Rurik könnte recht haben. Sie wirkte verändert. Ihre Schultern hingen herab, das Gesicht war bleich. Das Haar hatte sie mit einem Tuch bedeckt, und in Verbindung mit dem Gewand, das sie für den heutigen Tag ausgewählt hatte, sah sie mehr aus wie eine Dienerin denn wie eine Lady.

Warum zog sie sich nicht besser an? Er hatte ihr genügend Gewänder zur Verfügung gestellt, dazu alles, was sie sonst noch benötigte. Und doch bestand sie darauf, das zu tragen, was ihre Familie ihr geschickt hatte. Nur Lumpen wären noch schlimmer als diese Kleidungsstücke!

Da sie nicht zu bemerken schien, dass zwei Augenpaare sie verfolgten, wollte er sie weiterziehen lassen, ohne etwas zu sagen. Rurik war offenbar anderer Ansicht.

„Joceyln, ich wünsche Euch einen guten Tag“, rief der Wikinger und winkte ihr zu. „Geht es Euch gut, Mädchen?“

Sie wurde langsamer und blieb schließlich stehen, sah zu ihnen hinüber und wartete.

„Sag etwas zu ihr, Conn“, flüsterte Rurik ihm zu, sodass nur er ihn hören konnte. „Begrüß deine Frau.“ Er stieß ihn mit dem Ellbogen an, damit er reagierte.

„Ich habe ihr nichts zu sagen“, erwiderte er und nickte ihr nur zu, woraufhin sie sich wieder zum Gehen wandte und sich dem Tor näherte.

Rurik sah ihr nach, schüttelte den Kopf und stöhnte auf, als hätte er Schmerzen. Nachdem sie das Tor durchschritten hatte, wurde Connor plötzlich an den Schultern gepackt und gegen den Zaun gedrückt.

„Und das ist der andere Teil des Problems. Man kann immer irgendetwas zu einer Frau sagen, erst recht zur eigenen Ehefrau.“ Rurik schüttelte ihn kräftig durch, um seine Worte zu unterstreichen. „Ihr seht gut aus, Mylady.“ Kräftiges Schütteln. „Mir hat das Essen heute nicht geschmeckt.“ Kräftiges Schütteln. „Macht die Beine breit, damit ich Euch …“

Connor befreite sich aus Ruriks Griff und stieß ihn von sich, doch er war dessen Größe und Kraft letztlich unterlegen, sodass Rurik ihn sich abermals vornahm und hochhob, bis seine Füße in der Luft hingen. Als wollte er sichergehen, dass Connor ihn auch wirklich verstand, rüttelte er ihn noch einmal durch, bis diesem das Atmen schwerfiel.

„Man kann immer Worte an eine Frau richten“, knurrte Rurik dem Clanführer ins Ohr. Einige Schaulustige hatten sich bereits um sie versammelt, aber niemand schien ein Einschreiten für nötig zu halten.

„Lass mich los, Rurik. Sofort!“ Connor versuchte, die Finger des Kriegers einzeln von seinem Hals zu lösen, aber er konnte nicht einmal einen davon bewegen.

„Dein Clan leidet, weil du leidest. Du musst die Vergangenheit loslassen.“

„Halt du dich da raus“, brachte er nur mit Mühe heraus, da Rurik seinen Griff nicht lockerte.

„Sie könnte die Frau sein, die du brauchst.“ Die Umklammerung wurde noch fester. „Sie könnte die Frau sein, die der Clan braucht. Und du musst der Anführer sein, als der du geboren und großgezogen wurdest.“

So schnell Rurik ihn hochgehoben hatte, so schnell ließ er ihn im nächsten Moment fallen. Der Wikinger ging ein paar Schritte zurück und spie aus, dann ließ er eine weitere Warnung folgen: „Ich habe geschworen, dir und deinem Clan zu dienen, weil du würdig bist, dass ich an dich glaube. Bring mich nicht dazu, meine Meinung zu ändern. Du solltest mich nicht zum Feind haben.“

Connor rieb sich den Hals, während er nach Luft schnappte. Er saß gegen den Zaun gelehnt und wartete darauf, dass das Brennen nachließ. Die Gelegenheit nutzte er, um Rurik stumm mit jedem Schimpfwort zu bewerfen, das ihm in den Sinn kam.

In diesem Augenblick hätte er nichts lieber getan, als diesen Bastard dafür zu töten, dass er solche Dinge gesagt und sich in sein Leben eingemischt hatte. Er war der Laird, und er fällte die Entscheidungen, die ihn und seine Frau betrafen. Es war egal, was Rurik dazu meinte. Und es war auch gleich, was die Ältesten bestimmten.

Er war der Laird.

Er hatte von ihnen allen genug, und so beschloss er, auszureiten, damit er sich ein Bild davon machen konnte, wie die Vorbereitungen für die Ernte vorankamen. Das würde einige Stunden dauern, mit etwas Glück also lange genug, um das Abendmahl zu verpassen.

„Zurück an eure Arbeit“, rief er denjenigen zu, die ihn unverändert angafften.

Auf seinen Befehl hin löste sich die Gruppe auf, er selbst ging zu den Stallungen, sattelte sein Pferd und ritt davon. Die Wachen, die ihm wahrscheinlich auf Duncans Anweisung hin folgten, waren klug genug, einen ausreichenden Abstand zu ihm zu wahren.

Mehrere Stunden verbrachte er damit, die Felder zu inspizieren, mit seinem Gefolgsmann Hamish, dem Ehemann von Margaret, die Pläne durchzugehen und die neue Mühle ein Stück oberhalb des Dorfs zu begutachten. Ein Halbmond spendete nur spärliches Licht, als er nach Einbruch der Dunkelheit zum Burgtor zurückkehrte. Auf der Brustwehr bemerkte er Dougal. Sein Onkel winkte ihn zu sich, und Connor nickte bestätigend.

Die vielen Stunden im Sattel hatten ihn nach Ruriks Angriff ins Grübeln gebracht, darüber, wie er seine vielen Verantwortlichkeiten als Laird handhabte. Der Wikinger hatte ihn gezwungen, sich mit seinen Schwächen auseinanderzusetzen, und das war keine angenehme Aufgabe. Zwei Jahre lang hatte er in Lairig Dubh und auf der Festung alles schleifen lassen, bis er kaum noch das Zuhause wiedererkannte, in dem er aufgewachsen war.

Allerdings hatte er nach Kennas Tod mit diesem Ort auch nichts mehr zu tun haben wollen, und zurückgekehrt war er nur, nachdem sein Vater gestorben war. Als die Burg zur Heimat der Soldaten wurde, die für ihn kämpften, beunruhigte ihn das nicht. Es gefiel ihm sogar, dass Broch Dubh jenen warmen Charakter verlor, der mit der Anwesenheit einer Frau einherging, und daraus eine von Männern kontrollierte Bastion entstand. Solange sein Bettzeug sauber war und eine warme Mahlzeit auf den Tisch kam, gab es für ihn keinen Anlass zur Klage.

Connor übergab sein Pferd einem der Krieger, die ihm gefolgt waren, danach stieg er die Stufen zur Brustwehr hinauf. Dort traf er auf den wartenden Dougal. Welche Unterhaltung ihn jetzt erwartete, wusste er nur zu gut, aber ihm war auch klar, dass er nicht davor weglaufen konnte.

„Bislang erwartet sie also kein Kind?“, fragte sein Onkel.

„Nein“, antwortete Connor und atmete tief die kühle Nachtluft ein. „Woher weißt du das?“

„Deine Tante machte den gleichen elenden Eindruck, wenn diese Zeit im Monat kam. Das ist für gewöhnlich eine gute Gelegenheit, um auf die Jagd zu gehen“, meinte Dougal lachend und steckte damit Connor an.

Sein Onkel wandte sich ab und ging ein paar Schritte weiter, damit der Abstand zu den Wachen etwas größer wurde. Er nickte Connor zu, der ihm daraufhin folgte. Niemand sollte Zeuge dessen werden, worüber er mit ihm reden wollte.

„Sie scheint ein gutes Mädchen zu sein.“

„Aye.“

„Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Manche meinen, du hättest mit ihr überhaupt nichts zu tun.“ Dougal rührte damit an eine Wunde, die tief in seine Seele reichte, doch Connor wollte diese Aussage nicht ganz ohne Widerstand hinnehmen. Auch wenn er während des Ritts über genau diesen Punkt nachgedacht hatte, war er sich noch immer nicht im Klaren, ob er mit irgendwem darüber reden sollte oder nicht. Die Art, wie sich sein Magen dabei verkrampfte, war für ihn das Zeichen, dass der Zeitpunkt noch nicht gekommen war.

„Ich würde sagen, ihr alle habt euch in meine Angelegenheiten eingemischt, und jetzt habe ich die Frau, die zu heiraten ihr mir befohlen hattet. Glaub nicht, du kannst mir jetzt auch noch vorschreiben, wie ich sie behandeln und was ich als Nächstes tun soll.“

„Es sind Angelegenheiten des Clans, in die wir uns einmischen, und das werden wir so lange machen, wie wir es für nötig halten.“ Dougal schleuderte ihm die Worte förmlich hin. Anschließend atmete er verärgert aus und schüttelte den Kopf. „Connor, du weißt, es kann eine Weile dauern, bis du einen Sohn bekommst.“

„Ich glaube, das habe ich beim ersten Mal gelernt. Und ich habe auch gelernt, dass einem niemand den Erfolg zusichern kann.“ Verbitterung sprach aus seinen Worten. Er klammerte sich am grob behauenen Stein einer Zinne fest und sah hinauf zum nächsten Turm. Ihrem Turm. War es Schicksal, dass sie ausgerechnet hier standen? „Und es gibt auch keine Gewissheit, dass diese Frau nicht so wie meine erste durch meine Hand sterben wird.“

„Dann gibst du also zu, dass ihr Blut an deinen Händen klebt?“ Dougals Stimme wurde sanfter. „Allen Gerüchten zum Trotz hätte ich es nicht für möglich gehalten.“

„Du kennst die Geschichte, Onkel. Sie schenkte mir keinen Sohn, kein lebendes Kind. Wir stritten uns, ich stieß sie die Treppe herunter, und sie starb.“

Dougal schnappte nach Luft, als er diese Worte hörte, die Connor leichter über die Lippen gekommen waren als erwartet. Vielleicht hatte das monatelange Nachdenken, wie er es sagen sollte, ihnen den Weg geebnet.

„Ich höre deine Worte, Connor, aber ich kann sie nicht glauben. Du warst kein grausamer Mann. Du liebtest K…“

„Sie starb durch meine Hand“, unterbrach er seinen Onkel.

Dougal entfernte sich etwas von ihm, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Dann kehrte er zu ihm zurück und betrachtete forschend sein Gesicht, als könnte er dort irgendwo die Wahrheit ablesen.

„Ich werde dir nicht glauben. Die Ältesten haben keinen Fehler gemacht, als sie dich zum Laird wählten. Und ich habe keinen Fehler gemacht, als ich sie dazu drängte, dich zu heiraten.“

„Und wenn doch?“

„Soll das heißen, du willst diesen Platz nicht einnehmen? Willst du mir damit zu verstehen geben, du eignest dich nicht dafür? Dann sag mir, dass du alles aufgeben könntest – deine Verantwortung, deine Macht und … sie“, forderte ihn der alte Mann heraus. „Du musst es nur aussprechen.“

„Das werde ich aber nicht. Ich gebe zu, ich will das alles. Ich wurde dazu geboren, und ich will, was mein Vater wollte. Ich will für den Rest meines Lebens der Laird sein. Und es gibt niemanden im Clan oder in den Highlands, der mir diesen Platz streitig machen würde.“

„Es stimmt. Du bist der am meisten gefürchtete Mann der Highlands.“ Dougal legte ihm eine Hand auf die Schulter und schüttelte ihn leicht. „Und hier in Schottland werden sich die Dinge verändern, Conn. Der schottische König wird wieder seinen Platz auf dem Thron einnehmen, selbst als Gefangener der Engländer. Das steht fest. Seine Leute drängen darauf, die Kontrolle über die Clans möglichst bald zu festigen. Sie werden keinem Mann seinen Besitz bestätigen, der wie ein rastloser Krieger durch sein Land zieht und dem der Ruf anhängt, er habe seine Ehefrau ermordet. Die Gefolgsmänner von David II. werden nicht zulassen, dass du ihm deine Treue schwörst, wenn sie dich nicht tatsächlich für würdig halten. Und auch der englische König würde nicht anders handeln, sollte es zu Schwierigkeiten kommen.“

„Die MacLeries haben Davids Vater unterstützt, Robert the Bruce. Er schuldet …“

„Es ist nicht klug, einem König zu sagen, dass er jemandem etwas schuldet. Erst recht nicht einem König, der in seinem eigenen Land nicht die Finanzen kontrollieren wird. Viele gute Männer wurden dafür schon einen Kopf kürzer gemacht.“

Connor wollte es nicht eingestehen, aber es stimmte. Er wusste, die Gefolgsleute des in London im Kerker sitzenden schottischen Königs würden ihn mit der gleichen Belohnung locken wie jeden anderen auch. Das Leben in den Highlands befand sich tatsächlich im Wandel, und in dem unter einem König vereinten Schottland – selbst wenn der ein Gefangener der Engländer war – akzeptierten die Clans mehr und mehr die Gepflogenheiten am Hof in Edinburgh.

Obwohl die Ansprüche seines Clans auf dieses Land Generationen zurückreichten, womöglich sogar bis in eine Zeit, bevor die Familie des Bruce mit William dem Eroberer nach England gekommen war, gab der König nun Besitzurkunden aus, als würde ihm das Land gehören, auf dem sie lebten. Wenn die MacLeries nicht ihre Machtposition im Westen aufgeben wollten, mussten sie sich diesem Vorgehen anschließen.

„Auch wenn ich die Notwendigkeit verstehe, mich König David II. zu unterwerfen, heißt das noch lange nicht, dass es mir auch gefallen muss.“

„Mir behagt es ebenfalls nicht. Aber es ist das, was der Clan tun muss.“

Connor nickte, wich jedoch dem Blick seines Onkels aus. Die gleiche Diskussion hatte es schon zu Zeiten seines Vaters gegeben, für sie beide war sie nichts Neues. Neu war dagegen die Anwesenheit einer Frau in den Gemächern des gegenüberliegenden Turms. Er sah zu diesem hin und fragte sich, ob sie wohl schlief.

„Ich dachte, wenn du eine Frau akzeptierst, dann wäre das ein Zeichen dafür, das du für das auf uns Zukommende bereit bist. Habe ich mich da geirrt?“ Dougal wusste um Connors empfindlichste Stelle, und mit der Präzision eines meisterlichen Bogenschützens traf er genau ins Ziel.

Connor fühlte sich versucht, an seine Brust zu fassen, um zu überprüfen, ob sie wohl blutete. Er rieb sich das Genick und ließ die Schultern kreisen, um die Verspannung zu vertreiben. Sein Einlenken in die Forderung der Ältesten, sich eine Frau zu suchen, musste diese Botschaft vermitteln. Vielleicht hatte er es ja aus eben diesem Grund gemacht, um genau dies zu signalisieren, ohne dabei Worte benutzen zu müssen. Aber war er wirklich bereit? Für die zukünftigen Erwartungen? Für eine Ehefrau?

„Nein, du hast dich nicht geirrt. Nur ist es so, dass …“ Nicht einmal jetzt fand er die richtigen Sätze, um den Schmerz zu erklären, der sich so tief in seinem Inneren festgesetzt hatte, dass er bezweifelte, ihn jemals abschütteln zu können. Sein Ruf als Bestie hatte dafür gesorgt, dass ihm niemand zu nahe kam. Auf diese Weise hatte er seine Wut und Trauer in sich einschließen können. Jetzt allerdings musste er mit seinen Leuten anders umgehen, ohne dabei schwach zu erscheinen.

„War es ein harter Tag für dich? Wie ich hörte, hat Rurik dich heute Morgen verprügelt.“

Connor konnte jetzt darüber lachen. Über die Auseinandersetzungen zwischen dem Wikinger und ihm kursierten zahlreiche Geschichten, die auf großes Interesse stießen. Für Connor ging es in erster Linie darum, sich und seine Fähigkeiten auf die Probe zu stellen, indem er gegen einen klar überlegenen Widersacher antrat, dem er nur manchmal einen Sieg abringen konnte. Rurik wiederum liebte es einfach zu kämpfen.

„Pass lieber auf, alter Mann! Du forderst in der letzten Zeit meinen Stolz zu oft heraus, genauso wie Rurik. Wenn du so weitermachst, könntest du dich eines Tages draußen vor dem Tor wiederfinden.“

„Ha! Versuchen kannst du’s ja, aber ich glaube, ich könnte dir sogar noch in meinem Alter einen guten Kampf liefern.“ Sein Onkel streckte den Arm aus und gab ihm die Hand. „Ich gehe jetzt ins Bett. Denk über meine Worte nach.“

„Ich erwäge jeden deiner Ratschläge, so wie auch die der Ältesten und des Clans.“

Dougal verließ die Brustwehr, während Connor weiter auf der Brustwehr blieb und auf den Wehrgängen fast die gesamte Burg umrundete. Als er sich der Treppe näherte, wurde ihm bewusst, dass Dougal ihm eigentlich gar nicht so viel mit auf den Weg gegeben hatte, worüber er nachdenken konnte. Bei genauer Betrachtung hatte er nur jene Gedanken laut ausgesprochen, die ihm seit Monaten selbst zu schaffen machten. Wichtiger als das alles war aber Dougals Erklärung, er halte ihn nicht für Kennas Tod verantwortlich.

Wenn das nur stimmen würde.

Seine Schritte hallten in den dunklen Gängen der Festung, als er die Stufen zu seinen Gemächern hinaufging. Auf halber Höhe blieb er stehen und überlegte, ob er nach Jocelyn sehen sollte. Sie hatte immer noch ihre Blutungen, sodass eine Vereinigung nicht infrage kam. Doch es konnte ihr vielleicht nicht so gut gehen …

Connor schüttelte den Kopf. Er war noch nicht bereit, einen anderen Weg zu gehen als den, für den er sich entschieden hatte. Und so stieg er weiter zu seinen Gemächern hinauf. Auf ihn wartete noch vieles, über das er nachdenken musste: den Clan, dessen Zukunft, seine eigene Zukunft.


10. KAPITEL

Wie sollte sie Rurik je wieder unter die Augen treten?

Der Säugling schien zu spüren, wie aufgewühlt sie war, und wimmerte leise. Jocelyn beruhigte die Kleine und schob sie höher an ihre Schulter. Sie tätschelte leicht den Po des Kindes und schaukelte es sanft hin und her, so wie sie es bei Ailsa beobachtet hatte. Die kleine Peggy wurde ruhiger und schmiegte ihr Gesicht an Jocelyns Hals, die daraufhin die sonderbarsten Gefühlsregungen verspürte.

Die Töne von Dudelsack, Harfe und Trommel verschmolzen zu einer Einheit, und die Musik war über der gesamten Lichtung zu hören. Hier saßen diejenigen zusammen, die zur Hochzeit von Robbies Schwester gekommen waren. Sie alle klatschten in die Hände, als das Tempo der Musik auf einmal schneller wurde. Jocelyn zog sich ein Stück weit dorthin zurück, wo es etwas leiser zuging, damit das Kind nicht aufwachte. Margaret und Hamish bekamen so die Gelegenheit, unbeschwert die Feier zu genießen.

Einige Paare tanzten zur Musik, darunter auch Rurik und die Witwe Nara. Manche bedienten sich der Speisen, die auf Holztischen angerichtet waren, und wieder andere saßen in kleinen Gruppen und unterhielten sich mal angeregt, mal leise. Währenddessen beschäftigten sich die Kinder mit Fangen oder anderen Spielen. Obwohl die Hochzeit sehr überraschend und ausgerechnet in der aufreibendsten Phase der Ernte stattfand, waren die Dorfbewohner und auch ein paar Älteste zusammengekommen, um zu feiern.

Ruriks plötzliches Zwinkern erschreckte sie so sehr, dass sie den Säugling durch ihre Reaktion aufweckte, der sogleich zu quengeln begann. Sie drehte sich um und begab sich noch tiefer in die Dunkelheit der Bäume zurück, wo hoffentlich ihre plötzliche Röte verborgen blieb, von der ihre Wangen ganz sicher erfasst worden sein mussten. Es war Ruriks Art, sie wissen zu lassen, dass er sie früher am Tag in den Wäldern gesehen hatte.

Dieser Wikinger war ein … ein Schurke. Vergeblich hatte sie sich bemüht, das Bild von dem Paar zu verdrängen, das sich seitdem in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte. Viele Stunden waren seitdem vergangen, und immer noch hörte sie die Geräusche, die ihren Blick auf jenen Ort gelenkt hatten – einen kleinen Hain in einem Tal an jenem Pfad, der sich von Margarets Cottage bis hin zur Mühle erstreckte. Zu diesem Zeitpunkt war sie mit demselben Kind auf dem Arm unterwegs wie jetzt.

Im ersten Moment hatte sie nur den Rücken eines sehr muskulösen nackten Mannes erblickt, dessen schweißnasse Haut im Sonnenschein glänzte. Der rasierte Schädel und die auffälligen Muster an den Oberarmen ließen keinen Zweifel an der Identität des Mannes zu. Und erst als er sich bewegte, konnte sie erkennen, dass unter ihm eine Frau lag. Sie beobachtete, wie sich seine Armmuskeln anspannten, als er seinen Körper in die Höhe stemmte, und sie sah, dass er die Frau küsste.

Unwillkürlich begann sie flacher zu atmen, und eine eigenartige Empfindung regte sich in ihr, je länger sie zuschaute, wie Rurik sich wieder und wieder herabsenkte, um die Frau jedes Mal auf eine andere Art zu küssen. Einmal hörte sie ihn lachen, ein raues, leidenschaftliches Lachen, das von der Frau erwidert wurde. Was sie sprachen, konnte Jocelyn nicht verstehen, doch der Tonfall zeugte von seiner Herausforderung und ihrer Ablehnung. Er neckte sie, sie widersetzte sich ihm. Es war ein Liebesspiel.

Wie sich das wohl anfühlte? Ihre Lippen begannen zu kribbeln, als sie beobachtete, wie er immer wieder von Neuem über die Frau herfiel, was die offenbar auch so wollte. Es gab Augenblicke, da konnte sie erkennen, dass er sie kostete, indem er mit der Zunge über ihre Lippen fuhr und sie in ihren Mund vordringen ließ. Er bewegte seine Zunge so, wie ihr Ehemann sein … nun, wie ihr Ehemann sich bewegte, wenn er zu ihr ins Bett kam.

Da er sie noch nie auf den Mund geküsst hatte, musste Jocelyn ihre Fantasie spielen lassen, um zu erahnen, wie die Frau unter Rurik diese wilden, innigen Küsse genoss. In diesem Augenblick fiel ihr Blick auf die Hände und Zehen der Frau.

Bei jedem Kuss krallte die Frau die Finger in die Erde, und ihre Beine hätten ihn am liebsten umschlungen. Als sie auf einmal stöhnte, musste Rurik lachen. Er schien aus dieser Herausforderung als Sieger hervorzugehen. Die Frau legte die Hände an sein Gesicht und zog ihn zu sich heran, um ihn mit der gleichen Begierde zu küssen, wie er es tat. Rurik ließ daraufhin eine Hand unter die Röcke der Frau gleiten, hob ihr Gesäß an und drang in sie ein. Die Frau ihrerseits legte die Hände auf Ruriks Rücken und ließ sie nach unten wandern, bis sie seine Lenden umfasste. Lustvoll schrie sie auf.

Jocelyn musste schlucken, als ihr klar wurde, dass sie bei etwas zuschaute, das nicht für Dritte bestimmt war. Sie entfernte sich vorsichtig, als die beiden sich herumwälzten, bis die Frau – es war Nara, wie sie nun sehen konnte – auf Ruriks Schoß saß. Auch wenn ihre Röcke jetzt mehr verdeckten als zuvor, konnte Jocelyn an der Art der Bewegungen ausmachen, dass sie nach wie vor vereint waren. Nara warf den Kopf in den Nacken, Rurik liebkoste ihren Hals, die Schultern und die nackten Brüste.

Sie spürte, wie sie zwischen ihren Schenkeln feucht wurde und ihre Brustspitzen sich versteiften, als wäre sie diejenige, die Ruriks Berührungen erlebte. Verlangen überkam sie, als sie an ihren Ehemann dachte und sich vorstellte, er und sie wären dieses Paar dort zwischen den Bäumen. Connor, nackt und verschwitzt, während er sie küsste … überall küsste.

Jocelyn wusste, sie musste gehen, dennoch zögerte sie. Plötzlich wurde der Säugling unruhig, und ihr blieb nur die Wahl, sofort zu verschwinden oder dabei ertappt zu werden, wie sie das Paar beobachtete. Als Rurik sich auf die Ellbogen stützte und mit Nara einige Worte wechselte, nutzte Jocelyn diese Chance, um zu entkommen. Peggy fest an sich gedrückt, lief sie geduckt unter den tief hängenden Zweigen hindurch zurück zum Weg. Leidenschaftliche Schreie hatten sie auf dem Weg zurück zum Cottage verfolgt, während ihr eigener Herzschlag gerast hatte.

Ruriks Zwinkern verriet ihr nun, dass sie nicht so unbemerkt wie erhofft entkommen war. Er wusste, sie war dort gewesen, und er wusste auch, was sie gesehen hatte. Zum Teufel mit diesem Mann! Sie sah ihm zu, wie er nun Hand in Hand mit Nara zu den Tischen ging, auf denen die Speisen angerichtet waren. Dies erstaunte sie, hatte sie doch hinter vorgehaltener Hand gehört, wie beliebt er bei den unverheirateten Frauen im Dorf war. Rurik blieb den ganzen Abend über an Naras Seite, auch wenn er sich zwischendurch kurz mit anderen Frauen unterhielt.

Es war so, als würde er weder die Schönheit noch die schlanken Körper zur Kenntnis nehmen, die diese jüngeren Frauen zu bieten hatten. Als eine von ihnen ihn kichernd und verspielt um einen Tanz bat, blickte er zuerst zu Nara hinüber, um sich ihr Einverständnis holen, und kehrte gleich nach dem Tanz zu ihr zurück. Wie sonderbar. Sie hätte gedacht, dass er sich jeder willigen Frau annahm, aber sein Verhalten kündete vom genauen Gegenteil.

„Kommt, Mylady.“ Margaret riss sie aus ihren Gedanken, als sie ihr Peggy aus den Armen nahm. „Ich werde mich jetzt wieder um sie kümmern.“

„Bist du dir sicher?“, fragte sie. Wenn sie hier keine Aufgabe mehr zu erledigen hatte, sollte sie wohl in die Burg und in ihre Gemächer zurückgehen. In ihre leeren Gemächer.

„Aye.“ Margaret nahm den Säugling sanft in ihre Arme. „Es wird Zeit, dass die Kleine und die anderen ins Bett kommen.“ Hamish trat in diesem Moment zu ihnen und nickte zustimmend. „Vielen Dank, Mylady, für alle Eure Hilfe.“

Jocelyn ging zum Tisch und schenkte sich einen Becher Ale ein, von dem sie hoffte, dass er diese Rastlosigkeit besänftigte, die sie zu beherrschen schien. Sie trank ihn in einem Zug aus und füllte sich sofort nach. Als sie sich danach umdrehte, entdeckte sie einen freien Platz im Kreis der verheirateten Frauen und beschloss, sich erst noch eine Weile zu ihnen zu setzen, bevor sie in die Festung zurückkehrte. Kaum hatte sie ihren Entschluss in die Tat umgesetzt, als sie von Brodie und seinen Freunden eingeholt wurde, die an ihrem Gewand zogen, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Se wollten ihr von einem neuen Geheimnis berichten und sich Jocelyns Zustimmung zu ihren abenteuerlichen Plänen für den nächsten Tag einholen. Sogar Jamie brachte ein paar Worte heraus, was ein deutliches Zeichen dafür war, dass die Jungen sie in ihrem Leben akzeptiert hatten.

Plötzlich wurde es auf der Lichtung still, und als sich Jocelyn umsah, entdeckte sie ihren Mann am Waldrand stehen, der wie üblich finster dreinblickte, sobald sie zugegen war. Die Musik verstummte, und alle standen auf, um seine Anwesenheit zu würdigen. Während die Männer zu ihm gingen, um ihn zu begrüßen, hielten sich die Frauen zurück. Manche betrachteten ihn mit ängstlichem Blick, andere machten eine mitleidige Miene und schauten zwischen ihm und Jocelyn hin und her.

Angus, der Gefolgsmann von Farlen of the Glen und frisch gebackener Ehemann, trat als Erster vor Connor und beugte sich vor, um ihm etwas zuzuflüstern, das niemand sonst hören konnte. Sie wusste nicht, warum der Laird mit dieser Ehe einverstanden war, aber sein Verhalten gegenüber der betroffenen jungen Frau hatte bislang keine Vorbehalte oder gar Widerstand erkennen lassen. Connor antwortete in einem Ton, der genauso leise wie der Angus war, dann gab Letzterer seiner Angetrauten ein Zeichen, sie solle zu ihnen kommen. MacLerie verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, was zweifellos zu der mangelnden Begeisterung der Frau beitrug, dieser Aufforderung Folge zu leisten.

Angus streckte nun seine Hand aus, und Siusan kam zu ihm geeilt. Der Laird unterhielt sich mit den beiden, und auch wenn er keinen freundlichen oder warmherzigen Eindruck machte, ließ Siusans Angst sichtlich nach. Zwar fühlte sich Jocelyn versucht, sich zu der Gruppe stellen, doch dies erschien ihr nicht als kluger Zug. Seit drei Tagen hatte sie kein Wort mehr mit ihrem Mann gewechselt, und zu sehen bekam sie ihn nur, wenn sie sich auf dem Hof oder im Saal begegneten.

Er schüttelte schließlich Angus’ Hand und nickte Siusan zu, dann näherte er sich Jocelyn mit bedächtigen Schritten. Die Jungen, die während dieses Auftritts bei ihr geblieben waren, suchten augenblicklich das Weite.

„Mylady“, sagte er, als er so dicht vor ihr stehen geblieben war, dass er ihr die Sicht auf die Feiernden nahm, die zweifellos alle in ihre Richtung schauten.

„Laird“, erwiderte sie und wischte sich die Handflächen an ihrem Kleid ab. Er machte sie nervös. Auch wenn sie kaum noch befürchtete, er könnte ihr körperliche Gewalt antun, so war er in der Lage, ihr mit seinen Worten wehzutun.

„Ihr wart nicht in Euren Gemächern.“

„Es gab keinen Grund für mich, dass ich mich dort aufhalte, Laird. Und als ich von den Dorfbewohnern zu Siusans Hochzeit gebeten wurde, da sah ich keine Veranlassung, die Einladung abzulehnen.“

Sein Blick verdüsterte sich abermals, aber nicht auf jene beängstigende Weise, bei der seine Augen diesen harten, fast metallischen Glanz annahmen. Nein, in ihnen lag etwas anderes, etwas ihr Fremdes.

„Ich war in Euren Gemächern und habe nach Euch gesucht.“

Ah ja. Ihre Blutungen hatten aufgehört, und damit wurde es für ihn wieder Zeit, zu ihr ins Bett zu steigen und einen Erben zu zeugen. „Vor Mitternacht taucht Ihr sonst nicht in meinen Gemächern auf.“ Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie den Becher noch immer in der Hand hielt und ihn fest umklammerte. Sie stellte ihn weg. „Ich wusste nicht, dass ich dasitzen und auf Euer Eintreffen warten sollte. Dachtet Ihr, ich wäre nach Hause zurückgekehrt?“

Connor schaute sich um. Er wusste, alle Anwesenden auf der Lichtung versuchten, etwas von ihrem Gespräch mitzubekommen. Welche Reaktion er von seiner Frau erwartet hatte, vermochte er nicht genau zu sagen, auf jeden Fall aber nicht diese. Ihr Mund nahm einen entschlossenen Ausdruck an, und sie straffte die Schultern wie jemand, der sich für ein Gefecht bereit machte.

„Dies hier ist jetzt Euer Zuhause, einen anderen Ort gibt es für Euch nicht“, wisperte er ihr zu. „Und ich möchte diese Unterhaltung nicht hier führen.“

Er war derjenige, der mit Fug und Recht verärgert sein durfte. Als er in die Burg zurückkehrte, fand er sie praktisch menschenleer vor, wenn man von ein paar Bediensteten, die sich seiner annahmen, und von denjenigen absah, die sich im großen Saal schlafen gelegt hatten. Also begab er sich auf die Suche nach Duncan, den Ältesten, sowie Rurik, musste jedoch feststellen, dass sie alle ins Dorf gegangen waren, um die Hochzeit zu feiern. Danach betrat er die Gemächer seiner Frau, die dort auf ihn hätte warten sollen, die aber gleichfalls die Festung verlassen hatte. Ob er nun früher zu ihr kam als sonst, das spielte keine Rolle, sie hatte dort zu sein und auf ihn zu warten.

Tatsächlich war ihm der Gedanke gekommen, sie könnte ihn verlassen haben. Zwar blitzte er nur für kurze Zeit auf, jedoch lange genug, um ihm Sorgen zu bereiten. Als er für diese Möglichkeit aber keinerlei Anzeichen erkennen konnte, ließ er diese Überlegung fallen.

Schließlich fiel ihm ein, dass sie sich in letzter Zeit oft im Dorf aufgehalten hatte und sie vermutlich zur Hochzeitsfeier eingeladen worden war. Er selbst hatte zwar seine Hand mit im Spiel gehabt, um für die junge Frau einen geeigneten Bräutigam zu finden, doch ihm war es nie in den Sinn gekommen, an der Zeremonie oder der Feier teilzunehmen. Seine Pflicht als Laird war damit erfüllt, dass er alles Notwendige in die Wege geleitet hatte.

Connor straffte ebenfalls seine Schultern und räusperte sich. Er hörte, wie vor allem einige der Frauen erschrocken nach Luft schnappten, und schüttelte den Kopf. Was hatte er getan, dass man ihm mit solcher Angst begegnete, abgesehen davon, dass er seine Befehle hinausbrüllte und nicht gut auf Ratschläge jeglicher Art zu sprechen war?

Natürlich gab es da die Tatsache, dass er seine erste Frau getötet hatte, weil sie ihm nicht gefällig war.

Jeder, der sich an jenem Abend in der Festung aufgehalten hatte, hielt ihn nach wie vor für gefährlich, vor allem die Frauen, von denen auch jetzt etliche zu den Gästen zählten. Ihre Gesichter nahmen einen mitfühlenden Ausdruck an, sobald sie Jocelyn ansahen, als erwarteten sie, dass er jeden Augenblick mit der Faust ausholte und sie erschlug. Es war unwichtig, wie viele Tage, Wochen, Monate in Folge er damit zubrachte, sich um ihre Bedürfnisse zu kümmern und sie zu beschützen – sie fürchteten ihn dennoch. Als er ihren Blicken begegnete, wichen ein paar der Frauen vor ihm zurück. Zwar wusste er genau, er hatte sich das selbst zuzuschreiben, dennoch ärgerte es ihn.

Connor drehte sich zu seiner Frau um und hielt ihr seine Hand hin. Trotz allem, was sie empfinden mochte und was ihre Körperhaltung bedeutete, zögerte sie nicht, sie zu ergreifen. Danach führte er sie an den Gästen vorbei, die immer noch ängstlich dreinschauten, und blieb mit ihr vor dem frisch vermählten Paar stehen.

„Die Lady und ich wünschen euch viel Glück, Angus.“ Er hielt inne, verbeugte sich vor dem Paar und ging mit Jocelyn zu seinem Pferd. Dort angelangt, sah er sich um und fragte verwundert: „Warum kommt Ihr stets zu Fuß her, wenn Euch ein Pferd zur Verfügung steht?“

Er schob einen Fuß in den Steigbügel und saß auf. Anschließend beugte er sich vor und half ihr, hinter ihm Platz zu nehmen. Obwohl sie jede seiner Bewegungen genau beobachtete, war sie mit den Gedanken erkennbar woanders. Dann fielen auch ihm die Stimmen auf, die zwischen den Bäumen hindurch bis zu ihnen drangen.

„Angus ist nicht der Einzige, der diese Nacht im Bett einer Ehefrau verbringen wird“, rief ein Mann.

„Aber Angus wird länger in dem Bett bleiben als …“ Der Sprecher verstummte abrupt, und Connor vermutete, dass eine Geste ihn dazu veranlasst hatte, da nach einer kurzen Pause schallendes Gelächter folgte. „Er ist im Bett seiner Frau schneller als bei einer Hure.“

Hätte Jocelyn nicht eine so bestürzte Miene gemacht, wäre er zu den beiden Männern geritten, um denjenigen zu würgen, der solch beleidigende Äußerungen machte. „Kommt, es wird allmählich kalt, und Ihr tragt keinen Mantel.“ Er zog sie nach vorn, damit sie quer auf seinen Oberschenkeln saß, anstatt sich an seinen Rücken zu drücken. Dann öffnete er seinen Plaid und legte das Ende um sie. Nachdem das Pferd sich in Bewegung gesetzt hatte waren, entschied er sich für ein unbedenklicheres Thema, über das er mit ihr während des Ritts zur Burg reden konnte. „Also, was ist der Grund, dass Ihr nicht herreitet?“

„Ich bin daran gewöhnt, zu Fuß zu gehen, Laird.“ Sie rutschte unruhig auf seinem Schoß hin und her. „Mein Vater hatte kein Pferd übrig, mit dem ich von der Festung zum Dorf hätte reiten können. Nur seine Soldaten verfügten über Tiere.“

„Jetzt hat er mehr Pferde zur Verfügung. Ich halte es aber für unangemessen, wenn meine Ehefrau wie eine Bedienstete auf den Wegen unterwegs ist.“ Da er spürte, wie sie sich bei seinen Worten versteifte, wusste er sofort, er hatte sie nur noch mehr verärgert. „Ich will damit sagen, dass ich ein Pferd bereitstellen werde, über das Ihr verfügen könnt, wenn Ihr es braucht. Sprecht Guthrie an, den Hufschmied, und er wird Euch ein gutes Tier aussuchen.“

Sie nickte nur. Schweigend ritten sie weiter, bis sie den Burghof erreicht hatten.

„Euer Dienstmädchen sollte Euch ins Dorf begleiten“, fuhr er fort und dachte weiter darüber nach, welches Verhalten für die Ehefrau eines mächtigen Laird angemessen war. „Es ist ihre Pflicht, an Eurer Seite zu sein.“

Als Jocelyn daraufhin seufzte, klang das im ersten Moment fast verträumt, doch dann fiel ihm der gereizte Unterton auf. Schließlich erwiderte sie auf eine Art, als müsse sie einem Kleinkind etwas erklären: „Ich habe Cora weggeschickt, nachdem ich ihre Dienste nicht länger benötigte, Laird. Sie steht mir den ganzen Tag zur Verfügung, und ich gab ihr frei, um heute Abend die Feier im Dorf genießen zu können.“

Er ritt bis zu den Stufen, die zur Festung führten, und brachte das Pferd zum Stehen. Unterwegs hatte sie sich gegen ihn gelehnt, ja, sogar an ihn geschmiegt, und am liebsten hätte er sie noch länger so gehalten. Und genau das war der Grund, warum er sich von ihr zurückziehen musste.

Sie ließ den Plaid los und griff nach seiner Hand, damit er ihr beim Absitzen half. Nachdem sie neben dem Hengst stand, legte er den Wollstoff über dessen Gesäß. Sein Körper verzehrte sich nach ihr und reagierte auf ihre Nähe. Drei Jahre hatte er keine Ehefrau gehabt. Da war es nur normal, dass er sich erst daran gewöhnen musste, wieder eine zu haben. Diese letzten fünf Nächte, in denen er sie nicht in ihrem Bett hatte aufsuchen können, zeigten ihm nur zu deutlich, wie sehr er eine Frau brauchte.

„Ich bringe das Pferd in den Stall.“

Sie nickte, rührte sich aber nicht von der Stelle.

„Wartet in Euren Gemächern auf mich.“

Diesmal drehte sie sich um und ging schweigend zum Burgeingang. Der Wachposten hielt ihr die große Tür auf, sprach kein Wort und würdigte sie auch keines Blickes. Connor hielt die Zügel lockerer und dirigierte das Pferd in Richtung Stall.

Was waren das bloß für seltsame Gefühle, die ihm zu schaffen machten? überlegte er, während er sein Tier dem Stallburschen übergab und danach wieder die Festung ansteuerte. Er sah nach oben und bemerkte den Schein der Kerzen, der durch das Fenster ihrer Gemächer nach draußen drang.

Heute Nacht würden sie erneut versuchen, ein Kind zu zeugen. Vielleicht würde sich zwischen ihnen ja ein gegenseitiges Einvernehmen ergeben, wenn die Pflicht erfüllt war und er ein oder zwei Söhne vorweisen konnte, damit sein Clan einen Erben hatte, der ihm als Laird nachfolgen und seinen Namen sowie die Titel tragen konnte, die der König ihm bald gewähren würde. Wenn seine Position erst einmal gesichert war, dann konnte er sich von seiner weniger schroffen Seite präsentieren und sie näher an sich heranlassen.

Vielleicht war es Schicksal, vielleicht auch nur ein Zufall, dass ein Geräusch ihn auf den anderen Turm der Burg aufmerksam machte, in dem sich seine eigenen Gemächer befanden. Connor nahm dies als Wink, dass er keine weicheren Züge zeigen durfte. Abermals würde es seinen Untergang bedeuten. Und das durfte er keinesfalls zulassen.

Dennoch nahm er sich vor, einiges auf Broch Dubh zu verändern. Schließlich schwebte Dougals Drohung über ihm, er werde seine Frau Jean herschicken, wenn Connor nicht die Kontrolle über die Festung zurückerlangte und aus ihr einen Ort machte, der des künftigen Earls of Douran würdig war. Murdoch konnte das Notwendige erledigen, also musste Tante Jean ihn nicht besuchen.

„Connor?“ Duncan näherte sich ihm von hinten. „Wo ist Jocelyn?“

Er deutete auf die Burg. „Sie ist auf dem Weg zu ihren Gemächern. Wieso fragst du?“

„Leana ist auch in der Festung“, antwortete Duncan besorgt. „Zusammen mit Eachann.“

Eine der Dorfhuren ging ausgerechnet dort ihrer Arbeit nach, wohin er eben seine Frau geschickt hatte. Wenn er später Zeit dafür fand, würde er dafür Sorge tragen, dass dies nicht so weitergehen konnte. Jetzt musste er erst einmal seine Frau warnen oder sie von dieser Situation weglotsen, mit der sie dort drinnen konfrontiert werden konnte.

Er riss die Tür auf, rannte durch einen Gang und betrat außer Atem den großen Saal. In dem düsteren Raum konnte er Eachann und Leana ausmachen, die beide erschöpft in einer Ecke lagen. Die Stille wurde nur hin und wieder vom lauten Schnarchen der schlafenden Männer gestört.

An der Treppe zu Jocelyns Turm angekommen, lief er hinauf zu ihren Gemächern. Er fand die Tür geschlossen vor. Connor atmete tief durch, klopfte und hob den Riegel an. Ohne so recht zu wissen, was ihn dort erwartete, betrat er ihr Schlafgemach.


11. KAPITEL

Sie trug nur ihr Nachtgewand, während sie in der Nähe des Fensters stand. Da die Läden auf der Innenseite bis an die Wand zurückgedrückt waren, gelangte eine kräftige Brise in den Raum. Ob sie seine Anwesenheit bemerkt hatte, konnte er nicht beurteilen, denn sie stand schweigend da und ließ sich den Wind ins Gesicht wehen, der ihr nunmehr aufgebundenes Haar zerzauste. Es fiel ihr in sanften Wellen bis in den Rücken, die von jedem neuen Windstoß mit Leben erfüllt wurden.

Connor schloss die Tür und wartete darauf, dass sie etwas sagte, was ihm einen Eindruck ermöglichte, in welcher Verfassung sie sich befand. Hatte sie im Saal Eachann gesehen? War sie über den Anblick schockiert?

Er trat auf sie zu und fragte sanft: „Mylady? Lässt Euch der Wind nicht frieren?“

Sie schüttelte den Kopf und antwortete mit geschlossenen Augen: „Der Wind besänftigt mich.“

„Ich habe Angst, die Kälte könnte Euch krank werden lassen. Kommt weg vom Fenster“, forderte er sie auf. Als sie nicht reagierte, kam er näher und schloss das Fenster. Dieses Gemach gehörte früher seiner Mutter, und zu einem ihrer Hochzeitstage hatte sein Vater ihr die Fensterscheiben zum Geschenk gemacht.

Als er sich danach wieder entfernte und zum Bett ging, folgte sie ihm. Dies erschreckte ihn so sehr, dass er stolperte und auf der Kante der Schlafstätte landete. Er wollte etwas sagen, doch sie legte ihre Finger auf seine Lippen, um ihn daran zu hindern. Dann beugte sie sich vor und drückte ihren Mund auf seinen.

So unerfahren sie darin auch war, ließ ihre unschuldige Berührung in ihm ein Feuer auflodern. Er saß reglos da und wusste, diese Nähe war genau das, was er zu vermeiden versuchte. Als er nicht so reagierte, wie sie es erhofft haben musste, küsste sie ihn eindringlicher und strich so sanft mit der Zunge über seine Lippen, dass er nicht mit Gewissheit sagen konnte, ob er sich das womöglich nur eingebildet hatte. Ihre Haare fielen nach vorn und berührten sein Gesicht.

Sein Glied regte sich, und er wollte in diesem Augenblick nichts mehr, als sich mit ihr vereinen. Doch wenn er erst einmal die Kontrolle über sich verlor, würde es unmöglich sein, sie zurückzuerlangen. Er hob eine Hand, um ihre Haare wegzustreichen, doch es war einfach zu verlockend, was sie tat. Als ihr Kuss noch eindringlicher wurde, war ihm klar, dass er diese Schlacht verloren hatte. So griff er fest in ihre Locken und zog sie an sich, um seiner Begierde nachzugehen. Sie machte nicht den Eindruck, als würde seine Reaktion sie ängstigen, vielmehr schien sie diese zu akzeptieren.

Er umfasste den Saum ihres Gewandes und ließ es nach oben über ihre vollen Hüften gleiten, den flachen Bauch, bis zu ihren Brüsten. Ihr schauderte, doch nicht vor Kälte, eine innere Hitze war der Grund. Ihre Brustspitzen versteiften sich, und er konnte nicht widerstehen, mit dem Leinenstoff ihres Hemdes über sie zu streichen, sodass sie lustvoll nach Luft schnappte. Für einen winzigen Augenblick unterbrach er den Kuss, um sie ganz auszuziehen.

War dies wirklich das erste Mal, dass sie sich küssten? Ihre Lippen waren sanft, ihr Mund fühlte sich heiß an, als sie die Finger in seinen Haaren vergrub. Er neckte sie mit seiner Zunge und spielte mit ihrer, während er sich die Kleider vom Leib riss und zur Seite warf. Dann zog er Jocelyn an sich, bis er die Arme um sie legen konnte.

Als sie seine Haut spürte, betrachtete sie Connor mit einer Mischung aus Leidenschaft und Verwirrung. Voller Hoffnung und zugleich voller Angst, sie könnte seine Torheit in diesem Liebesspiel erkennen, hob er sie hoch, sodass sie nebeneinander auf dem Bett liegen konnten. Jetzt war es ihm möglich, sie zu berühren, und als er die Finger zwischen ihre Schenkel schob, nahm er erregt wahr, wie bereit sie für ihn war. Ungewollt bestätigte sie seine Erkenntnis, indem sie flach und heftig atmete. Schließlich entstieg ihrer Kehle ein lautes, lustvolles Stöhnen, während sie seinen Kopf zu sich zog.

Connor spreizte ihre Beine und kniete sich neben sie, beugte sich dabei aber so vor, dass der Kuss nicht unterbrochen wurde, der ihr so viel Vergnügen zu bereiten schien. Gleichzeitig liebkoste er ihre Weiblichkeit, erst langsam, dann schneller und härter. Sie begann zu keuchen und konnte sich nicht länger auf den Kuss konzentrieren, als er sie in Ekstase brachte.

Sie legte die Hände auf seine Hüften und ließ ihn mit dieser unschuldigen Berührung fast alle Beherrschung verlieren. Tief drang er in sie ein und wurde mit einem Stöhnen ihrerseits belohnt, das davon zeugte, wie kurz sie vor dem Höhepunkt stand. Als er ihr in die Augen sah, wurde ihm klar, dass sie nicht wusste, was mit ihr geschah.

„Schhht“, flüsterte er. „Lass es geschehen.“

Er war kein Mann für halbe Sachen, daher achtete er genau auf sein Vorgehen und auf ihre Bewegungen, wie sie sich unter ihm wand, die Augen geschlossen, jeder Stoß von einem heftigen Keuchen begleitet. Er spürte, wie er seinerseits auf den Höhepunkt zusteuerte, doch diesmal wollte er auf Jocelyn warten. Mit der Hand wanderte er über ihre Haut, bis er ihre empfindlichste Stelle gefunden hatte.

Nur eine leichte Berührung war nötig, dann begann sie, unter ihm zu beben und sich ihm entgegenzudrücken, während er in sie eindrang. Fast gleichzeitig war der Moment der Erfüllung für sie beide gekommen, und Connor hörte Jocelyn wie aus weiter Ferne einen erlösenden Schrei ausstoßen. Obwohl sie am ganzen Leib zitterte, drückte sie sich weiter fest an ihn, damit er sich nicht von ihr löste. Stöhnend und kraftlos sank er auf sie nieder.

Er musste erst ein paarmal tief durchatmen, bis er wieder klar denken konnte, dann nahm er sein Gewicht von ihr. Jocelyn lag still da, doch als er sich neben sie legte und mit der Hand über ihren Bauch strich, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Ihr Körper wollte mehr. Er ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und liebkoste sie, bis sie sich erneut aufbäumte. Völlig entkräftet drehte sie sich schließlich auf die Seite, ohne eine weitere Regung zu zeigen.

Verblüfft darüber, was soeben geschehen war, konnte Jocelyn nicht einmal die Augen aufmachen. Kein Muskel wollte sich rühren. Nichts hatte sie auf solch überwältigende Empfindungen und Folgen vorbereitet. Die Küsse, sein Mund auf ihrem, die Berührungen mit Zunge und Lippen, das alles ging weit über das hinaus, was sie sich jemals hätte vorstellen können. Diese Explosion aus pulsierenden Wirbeln und Wellen purer Lust ließ sich nicht erklären oder beschreiben.

Während sie darauf wartete, wieder zu Atem zu kommen, versuchte sie zu verstehen, wozu sie ihren Ehemann herausgefordert hatte. Und sie forschte nach dem Grund, warum sie ihn erst so provozieren musste, damit er diese Erregung mit ihr teilte. Nun ergaben die Dinge einen Sinn, über die die Frauen im Dorf hinter vorgehaltener Hand redeten und die sie mit Ehrfurcht erfüllten. Connor dagegen war so wenig an seiner ungewollten Ehefrau interessiert, dass er so etwas bis jetzt nicht mit ihr hatte teilen wollen. Sie hatte ihn erst bedrängen müssen, bis es selbst für ihn kein Zurück mehr gab.

Jocelyn strich sich die Haare aus dem Gesicht und setzte sich auf. Sie entdeckte ihr Nachtgewand auf dem Boden, ließ sich vom Bett gleiten und zog es über den Kopf. Erst dann sah sie zu ihrem Mann, der noch immer bewegungslos auf den Decken lag. Ihr Weinen wollte sie nicht wahrhaben, bis er sie darauf ansprach.

„Habe ich dich in irgendeiner Weise verletzt?“, fragte er, als er ihr in die Augen schaute.

„Ich wünschte, du würdest mich das nicht fragen“, erwiderte sie und wischte hastig die Tränen weg, die der Beweis dafür waren, dass er ihr tatsächlich wehtun konnte. „Würde es dich tatsächlich interessieren, wenn es so wäre?“

Nach einer kurzen Pause antwortete er: „Aye. Ich möchte dich nicht schlecht behandeln.“

„Dann beantworte ich deine Frage mit einem Ja. Ja, du hast mir wehgetan. Sehr sogar, auch wenn es mir widerstrebt, dir das zu gestehen.“

Sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an, während sie ihn anblickte. Die Zeit der Verstellung und Zurückhaltung war vorüber. Wie konnte er es wagen, sie zu behandeln, als sei sie bedeutungslos? Und wie konnte er es wagen, derart gleichgültig zu sein, dass er ihr etwas so … so Unglaubliches vorenthielt. Als ihr Ehemann war es seine Aufgabe, sie in den ehelichen Pflichten zu unterrichten. Die Tatsache, dass sie als Jungfrau zu ihm gekommen war, stellte noch einen Grund mehr dar, sie mit der Leidenschaft vertraut zu machen, die solche intimen Begegnungen mit sich bringen konnten.

Stattdessen jedoch hatte er sie nur in dem Mindestmaß unterwiesen, das nötig war, damit er seine Lust erfahren und einen Sohn zeugen konnte. Seine Männer sagten, er verbringe im Bett mehr Zeit mit der Dorfhure als mit ihr. Und ihr selbst war zu Ohren gekommen, dass er ganze Nächte mit Leana oder auch anderen Frauen aus dem Dorf verbrachte, wenn ihm der Sinn danach stand.

Nur wenn er sie aufsuchte, legte er sich mitten in der finstersten Nacht in ihr Bett, einzig mit dem Ziel, ein Kind zu zeugen. Hatte er seine Pflicht getan, ließ er sie auch gleich wieder allein. Wie ein Phantom tauchte er auf und verschwand auf ähnliche Weise, und dabei speiste er sie mit einem Bruchteil dessen ab, was sie erleben könnte. Was sie beide gemeinsam erleben könnten.

„Sag mir, wie ich dich verletzt habe? Dein Handeln hat mich dazu eingeladen“, erklärte er, während er aufstand und zu ihr trat. „War ich im Irrtum, als ich dachte, du möchtest mehr als unsere übliche Vereinigung?“ Er griff ebenfalls nach seiner Kleidung, dann sah er Jocelyn an. „Um was geht es hier? Was ist der Grund dafür, dass du so aufgewühlt bist?“ Er fuhr sich durchs Haar, wie sie es bei ihm jedes Mal beobachten konnte, wenn er irritiert war. „Hast du Eachann mit dieser Hure gesehen und das Gleiche erleben wollen wie die beiden?“

Ihre Wangen begannen zu glühen, als vor ihrem inneren Auge das Bild des Kriegers mit der Hure auftauchte. Ineinander verschlungen, ihren Rock nach oben und seine Hose bis zu den Knöcheln nach unten geschoben, hatten sich die beiden auf dem Boden des großen Saals vergnügt. Obwohl sie wussten, dass sie dort nicht allein waren, hielt sie das nicht davon ab, lautstark ihre Lust herauszuschreien. Jocelyn konnte den Blick einfach nicht abwenden, war es doch das zweite Mal an einem Tag, dass sie Zeuge davon wurde, was ihr als Frau und Ehefrau bislang versagt geblieben war. Nichts in dieser Art war ihr je widerfahren. Sie war gefügig, wenn er zu ihr ins Bett kam, und doch hatte er sie kein einziges Mal solches Vergnügen erleben lassen. Oder war sie möglicherweise nicht fähig, ihn auf diese Weise zu befriedigen?

„Ja, ich haben die beiden wahrgenommen.“ Sie wollte ihm diese Wahrheit eingestehen, auch wenn er sich ihr gegenüber nicht offen und ehrlich zeigte. „Und ich habe mich gefragt, warum mein Ehemann mir so etwas vorenthält.“

„Vorenthält? Das denkst du?“ Er fasste sie an den Schultern und zog sie an sich, bis sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. „Du willst, dass ich dich wie eine Hure behandele?“

Sie hob drohend den Arm. Doch er war schneller und umfasste ihr Handgelenk mit einem stählernen Griff, sodass ihr nichts anderes blieb, als in sein wütendes Gesicht zu schauen. Es gelang ihr schließlich, sich zu befreien, und sie musterte ihn, um seine Reaktion feststellen zu können. Plötzlich kamen ihr Zweifel. Ihr Körper verlangte nach mehr, und dieses Mehr hatte er ihr auch geben können. Aber Herz und Seele sehnten sich nach etwas anderem. Nach dieser Nacht, die ihrem Körper eine nie gekannte Leidenschaft und Erfüllung gezeigt hatte, wusste sie, sie wollte alles, nicht nur einen Teil des Ganzen. Sie wollte keine Missachtung, sondern das Verlangen und die Begierde, von der sie wusste, dass sie in ihm steckten, er sie ihr aber nicht geben wollte.

„Ich will, dass du mich wie deine Ehefrau behandelst.“

„Du bist meine Ehefrau.“

Sie hielt die Wahl ihrer Worte für einen völligen Fehlschlag, bis sie seine zitternden Hände bemerkte. Also atmete sie einmal tief durch und ging danach aufs Ganze. „Und warum hast du mich dann nie zuvor in unserem Ehebett diese Lust erleben lassen?“

Wiederholt setzte er vergeblich zum Reden an. „Aber es gefällt dir doch nicht.“ Irritiert ließ er die Hände sinken. „Ich versuche, so schnell wie möglich fertig zu werden, damit ich dir das Unbehagen erspare.“ Er drehte sich weg und fuhr sich abermals durchs Haar. Als er sie endlich wieder ansah, machte er einen völlig ratlosen Eindruck.

„Wenn ich gezögert habe, dann nur, weil ich nicht wusste, was zwischen einem Mann und einer Frau möglich ist“, machte sie ihm klar. „Ich habe davon gehört. Und ich habe es gehört. Und ich sah …“

„Was hast du gesehen? Was hat man dir gesagt?“, wollte er wissen.

„Es ist schwierig, die Augen davor zu verschließen, wenn sich Mann und Frau einander nähern und vereinigen. Die Küsse, die Berührungen, die Liebe.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Im Dorf ist das ein Thema, das viele interessiert. Die Frauen unterhalten sich ausgiebig darüber. Ich sah Rurik und …“ Sein finsterer Blick ließ sie abbrechen.

„Rurik? Wobei hast du Rurik beobachtete?“

„Es geschah nicht absichtlich, und es war auch nur für einen Moment“, erklärte sie und spielte die Begebenheit ganz bewusst herunter. „Im Wald nahe dem Dorf. Er und eine Witwe aus dem Dorf waren … miteinander beschäftigt. Ich stieß auf die beiden und ging gleich weiter.“

Konnte er ihr anmerken, dass ihr Körper sich an jedes Detail erinnerte, das sie dort gesehen hatte? Sogar jetzt versteiften sich ihre Brustspitzen, als sie an den Wikinger und die Frau dachte.

„Wusste er, dass du dort warst? Ach, verdammt, natürlich wusste er es.“ Ihr Mann schloss die Augen, ballte die Fäuste und stieß einen Fluch aus, dann konzentrierte er sich wieder auf sie. „Hast du gesagt, sie reden in deiner Gegenwart über diese Dinge? Du bist eine Lady, du bist die Frau des Lairds. Sie sollten sich mit dir nicht über so etwas unterhalten.“

Er lenkte jetzt ab, damit er nicht mit ihr reden musste über das, was er vermeiden, was er nicht mit ihr erfahren wollte. Offenbar war sein Verhalten in dieser Nacht darauf zurückzuführen, dass ihm die Kontrolle über sich entglitten war. Seiner Miene und seinem Verhalten nach zu urteilen, würde das nicht noch einmal passieren.

Etwas so Schönes wie ein gemeinsames Erleben von Lust wäre etwas, was sie hätte zusammenbringen können. Viele Ehen begannen mit weniger, aber führten am Ende zu mehr, und eine Chance dazu hatte sich ihnen geboten. Aber jetzt war sie vorbei. Sie machte einen Schritt zur Seite und öffnete die Tür.

„Gute Nacht, Laird“, sagte sie und wartete, dass er ging. Sie wollte ihm nicht in die Augen sehen. Sie hatte sich bereits genug blamiert, indem sie ihn so forsch und direkt herausgefordert hatte. Doch sie würde ihn nicht um etwas anflehen, das er nicht geben wollte – zumindest nicht ihr.

„Du weißt nicht, was du da von mir verlangst“, erwiderte er schließlich mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme. „Es ist nicht so, dass ich das nicht wollte …“ Mitten im Satz brach er ab und presste die Lippen zusammen, als wolle er verhindern, die Erklärung laut auszusprechen.

„Ob du nicht kannst oder nicht willst, das Ergebnis ist das Gleiche, Laird.“ Als sie ihn dabei ansah, entdeckte sie in seinen Augen einen so tief sitzenden Schmerz, dass es sie fast umhaute. „Du hast jeden hier wissen lassen, dass du eine Ehefrau hast, die du gar nicht willst. Ich war so dumm zu glauben, zwischen uns könnte es anders sein, aber ich werde dazulernen.“ Jocelyn deutete jetzt auf die Tür und hoffte, er würde nun endlich gehen.

Er begab sich auch zur Tür, drehte sich jedoch noch einmal zu ihr um. „Jocelyn“, begann er und brach sogleich wieder ab, da er genauso verblüfft wie sie darüber war, dass er sie mit ihrem Namen angesprochen hatte. In diesem Moment wurde ihr klar, dass er sie zuvor nur ein einziges Mal so genannt hatte, als er sie am Tag ihrer Heirat seinem Clan vorstellte. Viele andere redeten sie mit ihrem Vornamen an, nur er nicht. Noch ein Beweis mehr für seine Missachtung.

Es wurde ihr aber ebenfalls bewusst, dass sie ihn noch nie mit Connor angesprochen hatte, wenn auch sicher aus anderen Gründen als er. Ein Unbehagen, Unsicherheit darüber, in welcher Laune er war, mangelnde Gewohnheit hatten sie davon abgehalten. Endlich setzte er sich wieder in Bewegung. Kaum hatte er ihr Gemach verlassen, knallte sie die Tür hinter ihm zu. Das Geräusch hatte etwas seltsam Beruhigendes an sich.

Als Jocelyn schließlich allein war, fühlte sie sich besser. Sie hatte sich gegen ihren Ehemann behauptet, sie hatte ihre Wut über sein Benehmen in Worte gefasst. Und sie hatte gelernt, wie mächtig und wunderbar Lust sein konnte.

Sie blies die restlichen Kerzen aus und legte sich ins Bett. Von den Erinnerungen an die Erlebnisse des Tages verfolgt und von den neuen, ungewohnten Empfindungen überwältigt, schloss sie die Augen und hoffte, schnell einzuschlafen.

Wäre er nur einen Schritt langsamer gegangen, sie hätte ihm die Tür ins Kreuz gerammt. Kopfschüttelnd ging er die Stufen hinunter. Gleichzeitig begriff er, wo er versagt hatte. Innerhalb weniger Wochen hatte er drei der Regeln gebrochen, die er seinerzeit aufstellte, als er sich mit dieser Ehe einverstanden erklärte.

Zuerst gestattete er ihr eine Vertrautheit und Nähe, die er nicht hatte zulassen wollen.

Dann versuchte er, ihr sein Handeln zu erklären.

Und schließlich wollte er ihr sein Handeln erklären.

Jeder dieser Punkte war ein Schritt hin zu einer Katastrophe, die so sicher eintreten würde wie das, was im Garten Eden mit einem Kuss begonnen hatte. Er wusste nun, wie sich Adam gefühlt haben musste, und betete für ihrer beider Seelen.

Für den Weg hinauf zu seinem Turm schien er diesmal viel länger zu benötigen als üblicherweise. Sein Körper, der eine so erfüllende Befriedigung erfahren hatte wie schon lange nicht mehr, bewegte sich mit einer ungewohnten Gleichgültigkeit. In seinen Gemächern angekommen, öffnete er das Fenster und stellte sich in den kalten Wind, um herauszufinden, ob der auf ihn die gleiche besänftigende Wirkung hatte wie bei seiner Frau.

Jocelyn.

Ihr Name lautete Jocelyn.

Er war ihm in einem Moment der Schwäche herausgerutscht. Weil er unvorbereitet war und nicht mit ihrem Zorn und ihrem Schmerz umgehen konnte, hatte er sich einen Augenblick lang nicht unter Kontrolle gehabt.

Aber es war angenehm, ihren Namen auszusprechen. Er klang so zart und weich, so wie sie sich auch in seinen Armen anfühlte. Und so stark wie die Seite, die sie ihm heute Nacht mit ihrem berechtigten Zorn gezeigt hatte. Sie hatte recht: Er gab ihr weniger, als ihr als seine Ehefrau zustand. Um sich selbst zu schützen, machte er nur das Allernötigste, kein bisschen mehr.

Nachdem er nun aber erlebt hatte, was zwischen ihnen möglich war, wollte er mehr. Nein, nicht mehr Gefühle, sondern mehr Leidenschaft. Wie sie ihn unter seinen Berührungen ihre Sehnsucht spüren ließ, das war etwas Wunderbares, von dem er wusste, es würde ihm so gefallen wie jedem anderen Mann auch. Doch genau dieses Verlangen musste er unbedingt unter Verschluss halten.

Aber es wurde auch Zeit, dass er Veränderungen in der Festung und im Dorf vornahm. Als er in die Nacht hinaussah, konnte er in der Ferne noch die Musik der Hochzeitsfeier und das Lachen der Tanzenden hören. Angst konnte etwas Nützliches, Gewinnbringendes sein, wenn sie beim Feind geweckt wurde, aber er wollte den Clan nicht mit Angst führen. Noch wurde er zusammengehalten, weil alle auf ein gemeinsames Ziel hinarbeiteten und sich zur Treue verpflichtet hatten, aber das konnte sich ändern.

Er ging einen Schritt nach hinten, um die Fensterläden wieder zu schließen. Dann überlegte er, was er als Erstes anders gestalten sollte. Er würde sich mit Murdoch und Duncan zusammensetzen, um die Verlegung der meisten Männer aus der Burg in die Kasernen zu besprechen. Damit sollten sich gleich mehrere Probleme auf einmal erledigen, und es war ein entscheidender Schritt, um aus der Festung ein angemessenes Heim für den Earl of Douran zu schaffen. So würde er sich bald nennen dürfen, wenn der König von Schottland ihn dazu ernannte.

Er schenkte sich einen Becher Ale ein, den er in Ruhe austrank. Dabei dachte er darüber nach, welchen Weg er grundsätzlich einschlagen sollte. Eine Erneuerung führte unweigerlich zur nächsten, und damit würde auch sein Leben nicht gleich bleiben. Er würde einen unwiderruflichen Schlussstrich unter die Vergangenheit setzen.

Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, da ihm klar wurde, dass der eine Mensch, der ihm am wichtigsten war, von alledem niemals etwas erfahren würde. Der eine Mensch, der eigentlich an seiner Seite hätte sein sollen, der mit ihm zusammen von den vor ihnen liegenden Möglichkeiten geträumt hatte.

Kenna.

Während er noch einen weiteren Schluck trank, versuchte er, sich selbst Mut zuzusprechen. Er musste auch sie hinter sich lassen, wenn er seine Ziele erreichen wollte. Niemand würde es wagen, ihn auf sie anzusprechen, weshalb es ihm etwas leichter fallen würde. Seinen geleisteten Schwur, niemals die Wahrheit zu verraten, würde er nicht brechen. Und auch wenn ihm Jocelyn vermutlich Erben schenken und er ihr mit Hochachtung und Respekt begegnen würde, so würde sie doch niemals seine Zuneigung bekommen. Seine Schuld an Kennas Tod hatte ihm die Fähigkeit genommen, je wieder eine Frau so sehr zu lieben wie sie.

Nein, sein Herz bliebe unangetastet, auch wenn sich sein Leben und das des Clans noch so sehr verändern sollte. Er leerte den Becher. Der kommende Tag erforderte so viel, weshalb er sich jetzt ausruhen musste, um gewappnet zu sein. Aber seinen Absichten zum Trotz wälzte er sich die ganze Nacht hin und her und fand keinen Schlaf.

Sobald er die Augen schloss, war sie da. Er sah sie, er fühlte sie unter sich, er hörte ihre Ausrufe, als die Leidenschaft sie übermannte. Ihre Gegenwart in seinen Träumen entsetzte ihn, da er, so wie in den meisten Nächten, Kenna erwartet hatte.

In dieser Nacht war es Jocelyn.

Deutlicher konnte ihm kaum gezeigt werden, wie sehr sie bereits Teil seines Lebens geworden war, obwohl er wusste, dass so etwas nicht geschehen durfte.


12. KAPITEL

Guten Morgen, Jocelyn.“

Sie zuckte zusammen, als Rurik sie begrüßte, da sie nicht damit gerechnet hatte, dass er ihr am Ende der Treppe auflauern könnte. Cora fing beim Anblick des hünenhaften Mannes augenblicklich an zu zittern, doch ihre Herrin stellte sich schützend vor sie. An diesem Morgen zeigte er sich mit einem langen, tiefen Kratzer und dem Anflug eines blauen Flecks auf der Wange. Ein weiterer Kampf mit dem Laird?

„Guten Morgen, Rurik“, erwiderte sie, nahm Coras Hand und versuchte, mit ihr um ihn herumzugehen. Leider machte er ihr keinen Platz, sondern stellte sich den beiden Frauen so in den Weg, dass ihnen keine Möglichkeit blieb, in den Saal zu gelangen.

„Darf ich Euch kurz sprechen?“, fragte er, und erst da fiel ihr sein leicht verlegener Gesichtsausdruck auf. „Unter vier Augen, wenn möglich?“ Er sah zu Cora, woraufhin Jocelyn nickte und ihre Hand losließ. Das Dienstmädchen ergriff sofort die Flucht und überließ sie Rurik.

„Um was geht es?“

Als sie ihn ansah, begann ihr Blick unwillkürlich über seinen Körper zu wandern. Als ihr klar wurde, was sie da tat, zwang sie sich, ihm ins Gesicht zu schauen. Doch es war schon zu spät, denn ihre Wangen begannen bereits zu glühen. Er trug ein ärmelloses Hemd, das seine muskulösen, tätowierten Armen besonders gut betonte. Dann fiel Jocelyn ein, wie sein übriger Körper aussah, der unter der Kleidung verborgen war.

Sein übriger Körper.

Er räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit auf das zu lenken, was er zu sagen hatte. „Nara ist wütend auf mich“, erklärte er mit leiser Stimme und beugte sich vor, damit niemand sie belauschen konnte. „Mir ist herausgerutscht, dass Ihr gestern im Wald wart und dass Ihr gesehen habt …“

Er hielt inne und lächelte sie an. Es kam ihr so vor, als genieße er zumindest ein wenig ihr offensichtliches Unbehagen, und er bestätigte es, indem er an sich herabsah und wieder zu lächeln begann. Schließlich wandte er sich ihr wieder zu. „Na ja, ich glaube, Ihr wisst, was Ihr beobachtet habt.“

Nun war es an ihr, sich zu räuspern. Sie begann, sich Luft zuzufächeln. „Und Nara ist deshalb wütend?“ Sie versuchte, sich auf den Gegenstand ihrer Unterhaltung zu konzentrieren, um sich nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen.

„Oh ja, und sie sagt, ich darf sie nicht wieder treffen, bis ich mich bei Euch entschuldigt habe. Sie sagt, ich hätte Euch wegschicken sollen, als ich Euch dort bemerkte.“

Jocelyn konnte nicht glauben, was sie da hörte. Dieser Krieger, der vor nichts und niemandem Angst hatte, fürchtete sich vor dem Zorn einer Frau. „Und das ist für Euch wichtig?“

„Aye, Jocelyn. Nara ist mir wichtig, auch wenn ich Euch bitten möchte, das nicht zu vielen Leuten zu erzählen.“ Jetzt war es an ihm zu erröten, und das geschah, indem sich seine Wangen dunkelrot färbten.

„Seit wann wusstet Ihr, dass ich dort war?“

„Ich sah Euch, als Ihr weggehen wolltet.“

„Keineswegs wollte ich Euch stören, Rurik. Ich war nur mit dem Säugling unterwegs. Die Kleine sollte ein wenig an die frische Luft, und dabei stieß ich auf Euch.“

„Heißt das, Ihr nehmt meine Entschuldigung an? Kann ich Nara ausrichten, dass Ihr das gesagt habt?“

„Ihr könnt ihr mitteilen, ich nehme die Entschuldigung an. Und es ist alles vergessen.“

„Alles ist vergessen …“, wiederholte er lächelnd und drehte sich im nächsten Augenblick um. Gerade wollte er sich auf den Weg machen, doch dann wandte er sich nochmals zu ihr um und bestätigte, vielleicht gewollt, vielleicht ungewollt, wie sehr er es liebte, mit den Frauen zu schäkern. „Ich hoffe, Ihr vergesst nicht alles, was Ihr gesehen habt.“ Dabei zwinkerte er ihr auf eine Weise zu, die so manche Frau dahinschmelzen lassen musste.

Sie musste vor Verlegenheit, aber auch vor Erleichterung lachen. Da sie ihn nicht ganz ungeschoren davonkommen lassen wollte, winkte sie ihn zu sich und fragte: „Was ist das für ein Zeichen da auf Eurem …?“ Sie deutete auf seine Kehrseite, wo sie während ihres Waldspaziergangs eine Art Symbol bemerkt hatte.

Er griff an sein Gesäß und machte zuerst einen erschrockenen Eindruck. Doch dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte so laut, dass jeder im Saal in ihre Richtung starrte. Das galt auch für ihren Ehemann, der ausgerechnet diesen Tag ausgewählt hatte, um sein Frühstück langsamer als sonst einzunehmen. Er saß noch immer an der Tafel und löffelte seinen Porridge.

Rurik gab ihr einen Klaps auf den Rücken, der sie beinahe zu Boden geschleudert hätte. „Ihr seid gut, Jocelyn. Ihr seid gut.“

Seine Worte taten ihrem Herzen wohl, da sie ihr zu verstehen gaben, dass er sie akzeptierte und willkommen hieß – aber nicht nur er, sondern auch die Frauen im Dorf, denn ohne Naras Drängen hätte er so etwas niemals gemacht. Dass die Witwe sie auf diese Weise würdigte, erfreute sie. Wenigstens gab es einen Menschen, der sie nicht für völlig bedeutungslos hielt.

Von neuem Selbstbewusstsein erfüllt, durchquerte sie den Saal, bis sie an ihrem Platz an Connors Seite angelangt war. Eben wollte sie sich hinsetzen, da erhob sich ihr Mann von seinem Stuhl.

Würde er sie auf Rurik ansprechen? Würde er ihr vorhalten, dass sie letzte Nacht ihrer Wut freien Lauf gelassen hatte? Oder würde er einfach gehen, so wie er es jeden Morgen tat, und keine Notiz von ihr nehmen? In gewisser Weise hoffte sie auf Letzteres, da sie sich von seiner Nichtbeachtung kaum ihre gute Laune verderben lassen wollte. Er bedeutete allen an der Tafel, sich ebenfalls zu erheben.

Aha, also würde sie wieder allein speisen müssen. Aber da sie das ja schon kannte, machte es ihr nichts aus.

Doch anstatt wegzugehen, wartete er, bis sie sich gesetzt hatte. Danach gab er allen ein Zeichen, erneut Platz zu nehmen. Während sie zu verstehen versuchte, was hier geschah, sah sie von einem zum anderen und wurde von jedem Anwesenden mit einem Nicken gegrüßt. Ihr Mann begnügte sich nicht damit, sondern sprach sie sogar direkt an. „Gute Morgen, Mylady.“

„Guten Morgen“, brachte sie mit Mühe heraus. Einer der Bediensteten reichte ihr einen Becher Ale. Sie trank einen Schluck und versuchte, Connor aus dem Augenwinkel zu mustern. Dies schien ihr sinnvoll, um seine Laune zu ergründen. Aber da war kein wütender Blick, kein mürrisches Gesicht.

Obwohl er die Unterhaltung fortführte, in die er bereits vor ihrer Ankunft vertieft war, achtete er genau darauf, dass sie zu essen und zu trinken hatte. Sobald der Becher leer war, bedeutete er einem Diener, ihr nachzuschenken. Als sie ihr Porridge aufgegessen hatte, fragte er, ob sie noch etwas wollte.

Seltsam. Das alles war sehr seltsam.

Die Männer sprachen über neue Regeln für diejenigen, die in der Burg lebten und schliefen. Jeder der Anwesenden machte Vorschläge und äußerte seine Meinung. Dougal war auch unter ihnen, sagte aber nur wenig, während seinen wachsamen Augen wie üblich nichts entging. Schon bald herrschte Einigkeit über den schließlich gefassten Plan, und sie wusste, die Männer würden sich jetzt ihren Aufgaben zuwenden. Der Laird entließ sie mit einer knappen Geste. Sie standen auf und verbeugten sich vor ihr, bevor sie sich zurückzogen.

Als sie fort waren, wendete sich Connor ihr zu. „Was wollte Rurik von dir?“, fragte er. „Hat er dich belästigt?“

„Nein, Laird“, antwortete sie kopfschüttelnd. „Er wollte sich entschuldigen, weil er …“ Sie zögerte kurz, da sie nicht recht wusste, wie sie das ausdrücken sollte. „Weil er mich gestern im Wald nicht weggeschickt hat.“

„Und hast du die Entschuldigung angenommen?“ Sein ruhiger Tonfall machte sie nervös. Wo war seine gewohnte Wut?

„Das habe ich. Es war Nara wichtig, dass er mit mir redete, und sie scheint wiederum ihm wichtig zu sein. Ich sah keinen Grund, sein Verzeihungsgesuch zurückzuweisen.“

„Ich habe übrigens mit Murdoch gesprochen, und der gestrige Abend wird sich nicht wiederholen.“

Nun war sie völlig verwirrt. Es hatte sich am Abend zuvor so viel zugetragen, dass sie nicht zu sagen vermochte, von welchem Ereignis er sprach. Meinte er ihr Verhalten? Zweifellos konnte er angesichts ihrer deutlich zum Ausdruck gebrachten Verärgerung fordern, dass sich so etwas nicht wiederholte. „Der gestrige Abend? Murdoch?“ Warum aber sollte er seinen Verwalter in ihre persönlichen Angelegenheiten hineinziehen?

„Leana und die anderen werden hier in der Festung nicht länger ihrer Tätigkeit nachgehen. Und auch nicht auf dem Gelände der Vorburg.“

„Oh.“ Da hatte sie sich eben erst wieder in den Griff bekommen, und nun begannen ihre Wangen abermals zu glühen.

„Das ist nicht angemessen für das Heim des … Nun, es ist nicht angemessen, sie hier anzutreffen.“

„Vielen Dank, Laird. Es ist auch nichts, was ich hier noch einmal erleben möchte.“

Ihre Mutter wäre empört, würde sie jemals davon erfahren.

Huren gehörten zum Alltag, aber keine anständige verheiratete Frau würde einer von ihnen gestatten, ihr Heim zu betreten. Wenn dies hier ihres sein sollte – und sie trug sich nicht mit dem Gedanken, Connor zu verlassen –, dann war sie erfreut darüber, dass ihr Mann diesen Schritt unternommen hatte.

Erst jetzt stand er auf, und sie beobachtete, wie er sich vor ihr verbeugte. Ein weiteres Mal setzte er zum Reden an, aber im nächsten Moment hielt er inne. Da war wieder dieser düstere Gesichtsausdruck, für den sie zweifellos den Auslöser geliefert hatte. Er beugte sich vor.

„Ich würde gern heute Abend mit dir reden, aber ich fürchte, in deinem Schlafgemach bin ich nicht willkommen.“

Verdutzt suchte Jocelyn nach einer Erwiderung, doch außer einem „Ah“ wollte ihr nichts über die Lippen kommen.

„Nach deiner Verabschiedung von gestern Nacht möchte ich nicht unangekündigt eintreten.“

„Es ist dein Recht.“ Das waren die einzigen Worte, die sie sagen konnte.

„Das weiß ich, Jocelyn. Allerdings ist nicht mein Recht entscheidend, sondern die Frage, ob ich willkommen bin.“ Dabei senkte er die Stimme, sodass niemand sonst etwas mithören konnte.

Er hatte sie wieder mit ihrem Namen angesprochen. Es hörte sich so eigenartig an, dass sie auf seine Lippen starrte. Dabei fiel ihr ein, was er mit diesen noch alles konnte, und plötzlich schien es im Saal sehr heiß zu sein.

Was sollte sie antworten? Sie hatte ihn nicht abgewiesen, als sie um ihr Leben fürchtete. Sollte sie ihn jetzt abweisen, da er ihr immerhin Lust bieten konnte? Die Entscheidung, auf der Burg zu bleiben, war bereits viel früher gefallen, und sie hatte dabei nicht mitreden können. Ihr Zorn über sein Verhalten und seine Missachtung schmerzte immer noch, aber sie hatte beschlossen, sich hier ihren Platz zu schaffen, ob es ihm gefiel oder nicht.

Wieso sollte sie ihn nicht in ihr Bett lassen, wenn sie wusste, dass es für sie nichts anderes gab?

„Du bist willkommen.“

Die Worte waren ihr entwischt, noch bevor sie eine Entscheidung getroffen hatte.

Jocelyn musterte ihn, um seine Reaktion zu ergründen, und zum ersten Mal schien ein echtes Lächeln seine Lippen zu umspielen.

„Nun denn, Jocelyn“, sagte er und benutzte wiederum ihren Namen, als wolle er ausprobieren, wie es sich anfühlte. „Dann erwarte mich.“

Anschließend brach er auf, worüber sie ausgesprochen froh war, denn ihre Gedanken und Erinnerungen an seine Berührungen und seine Küsse waren so intensiv, dass er ihr zweifellos angesehen hätte, was ihr durch den Kopf ging. Sie rief Cora zu sich, kehrte in ihre Gemächer zurück und ging mit ihr den Tagesablauf durch.

Obwohl der Himmel seine Pforten öffnete und es den ganzen Tag über regnete, wurde Jocelyn von einer wachsenden Unruhe erfüllt. Was würde der Abend ihnen beiden bringen? Hatte sie die Worte und Absichten ihres Mannes falsch gedeutet? Las sie in seinem Lächeln mehr, als da eigentlich war? Die Nacht würde es zeigen.

Und das tat sie dann auch.

Ebenso in den darauffolgenden Nächten.

Er hatte sich ihre Worte zu Herzen genommen und brachte ihr nun bei, was sie im Ehebett wissen sollte. Alles war von viel Gelächter und Ausgelassenheit geprägt, und jedes Mal lernte sie von ihm etwas kennen, das ihr großes Vergnügen bereitete.

In der ersten Nacht zeigte er ihr, wie die Vorfreude hinausgezögert werden konnte, bis ihr Körper sich so sehr nach seiner Berührung verzehrte, dass ihr der Atem stockte.

In der zweiten lernte sie, welche Macht sie mit ihren eigenen Berührungen auszuüben vermochte und welche Wirkungen das für sie beide hatte.

In der dritten Nacht demonstrierte er ihr die Bedeutung der Reitkunst für das Liebesspiel und zeigte, wie man die Lust mit dem richtigen Tempo und der richtigen Gangart kontrollieren konnte.

In der vierten Nacht unterwies er sie darin, ihren Mund nicht nur zum Essen und Trinken zu benutzen. Sie wusste, nie wieder würde sie eine Fruchtsoße mit jener Arglosigkeit betrachten können, die sie zum Zeitpunkt des Abendmahls noch besessen hatte.

Aber der fünfte Tag brachte eine Lektion mit sich, die sie niemals vergessen durfte.

So liebevoll er sich in ihren Gemächern zeigte und so leidenschaftlich ihre gemeinsamen Nächte auch waren, kam bei Anbruch des neuen Tages stets die Wahrheit über ihre Ehe ans Licht. Jeglicher liebevolle Umgang zwischen ihnen verflüchtigte sich, sobald die Sonne aufging. Tagsüber trennten sich ihre Wege, und obwohl sie hin und wieder bei den Mahlzeiten zusammensaßen oder sich irgendwo begegneten, kamen sie sich nur in ihrem Schlafgemach näher.

Sie verstand nicht, warum er so sehr auf Abstand zu ihr blieb. Einmal versuchte sie, ihn darauf anzusprechen, doch er brachte sie mit gezielten Küssen zum Verstummen, die sofort ihr Verlangen weckten. Immer hoffte sie auf eine Veränderung, wobei sie alle Anzeichen ignorierte, dass sie außer der Leidenschaft nichts miteinander verband.

Bis zu jenem fünften Tag, als ein Bote eintraf und dieser die Nachricht vom Tod von Jocelyns Mutter überbrachte.

„Duncan, hier bin ich“, rief sie ihm zu, als sie den Saal betrat. Einer der Bediensteten war ins Dorf geschickt worden, um ihr mitzuteilen, Connors Cousin müsse sie in der Festung sprechen.

Duncan stand nun mit einem anderen Mann in der Nähe der Eingangstür. Beim Näherkommen erkannte sie den Fremden als einen Bediensteten der MacCallums. Er hieß William, und als sie nahe genug bei ihnen war, verbeugte er sich vor ihr. Beide Männer machten ein Gesicht, als hätten sie etwas Verdorbenes gegessen, und keiner von ihnen wollte ihr in die Augen sehen.

„Jocelyn, der Laird ist nicht hier, aber ich habe einen Reiter losgeschickt, der ihn herbringen soll.“

„Was ist denn los, Duncan? William, welche Nachricht überbringst du von zu Hause … von meinen Eltern?“ Sie hoffte, dass Duncan ihren Versprecher nicht mitbekommen hatte oder dass er zumindest keinen Anstoß daran nehmen würde.

„Ich sollte warten, bis MacLerie eintrifft, Mylady.“ William verschränkte die Arme vor der breiten Brust und nahm eine Haltung ein, die zeigen sollte, dass er bis zum Eintreffen ihres Mannes kein weiteres Wort zu sagen gedachte.

„Hat man William etwas zu essen und zu trinken angeboten?“, fragte sie Duncan.

„Ihm wurde beides unterbreitet, er aber hat beides abgelehnt.“

Jocelyn konnte sich nicht vorstellen, welche Neuigkeit es war, dass der Laird sie als Erster hören musste. Also sagte sie achselzuckend: „Dann werden wir uns wohl bis zur Ankunft des Lairds gedulden müssen.“

Einige Zeit verstrich, in der kein Wort gesprochen wurde und sich auch sonst niemand rührte. Zwar fühlte sie sich versucht, sich hinzusetzen und sich ihrer Stickerei zu widmen, doch sie vermutete, Duncan und William könnten beleidigt reagieren. Also verschränkte sie ebenso die Arme vor der Brust, seufzte und sah hinauf zum Dach der Festung.

Geduld hatte sie noch nie als ihre Stärke empfunden, und so fing sie an, mit dem Fuß zu wippen. Duncan räusperte sich und ließ sie mit finsterer Miene wissen, sie solle damit aufhören. Endlich hörte sie Geräusche, die erahnen ließen, dass ihr Ehemann zurückgekehrt war und sie nun endlich den Inhalt der Nachricht erfahren würde. Die Tür ging auf, und Rurik kam hereingestürmt.

„Der Laird verspätet sich, Duncan. Er sagt, du sollst dich um MacCallums Boten kümmern.“

„Wodurch wird er aufgehalten, Rurik?“, wollte Jocelyn wissen.

„Einer seiner Männer wurde verletzt. Bei einem Übungskampf.“

Duncan entließ ihn, aber Rurik ging nicht fort, sondern entfernte sich lediglich ein paar Schritte. Er machte keinen Hehl aus seiner Neugier.

„Also, William. Duncan wird die Nachricht für den MacLerie entgegennehmen. Du kannst jetzt berichten“, forderte sie ihn auf.

„Der MacCallum übermittelt seine Grüße an den MacLerie und an Lady Jocelyn“, sagte William und nickte ihr zu. „Und er bedauert mitteilen zu müssen, dass Lilidh MacGregor in der letzten Woche gestorben ist.“

Das musste sie falsch verstanden haben. Jocelyn schüttelte energisch den Kopf. „William, was hast du gerade gesagt?“ Sie schlug die Hände zusammen. Das konnte nicht sein, sie musste sich verhört haben.

„Sie … die Lady ist verschieden.“ William sah zu Duncan, doch der konnte nur den Kopf schütteln.

„Es tut mir leid, Jocelyn“, sagte er schließlich und schickte William mit einem Fingerschnippen weg.

„Warte“, rief sie dem Bediensteten ihres Vaters nach. „Sie ist tot?“

Das ergab doch keinen Sinn. Zugegeben, ihre Mutter war krank gewesen, aber doch nicht so ernst, dass es ihren Tod verursachen könnte. Ganz sicher nicht …

„Wer ist Lilidh MacGregor?“, fragte Rurik mit rauer Stimme, wobei er aber weiterhin auf Abstand blieb.

„Lady MacCallum“, antwortete Duncan.

Jocelyn sah zu Duncan, dann zu Rurik. Diese Nachricht musste einfach falsch sein. Vielleicht ging es ihr schlechter, aber sie war ganz sicher nicht tot. Vielleicht war der Bote einfach zu früh aufgebrochen. Vielleicht …

„Oh, Jocelyn, es tut mir sehr leid, dass Eure Mutter verstorben ist“, bemerkte Rurik mit einer Stimme, der ihr die Tränen kommen ließ. So viel Mitgefühl und Sanftheit von einem so harten Krieger … und dazu noch von einem nahezu Unbekannten.

„Ich war bei ihrer Beerdigung, bevor ich hierher aufbrach, Mylady“, ließ der Bote sie leise wissen.

Ihre Gedanken überschlugen sich, und sie hatte das Gefühl, als würden sich die Wände ringsum bewegen. „Und mein Vater? Und Athdar?“ Der Raum schien mit einem Mal beklemmend klein geworden zu sein.

„Ihnen geht es den Umständen entsprechend gut.“

Mitleid war nun in den Gesichtern aller Umstehenden abzulesen. Einige der Diener tuschelten sich etwas zu. Duncan sah zu Rurik, der seufzend den Kopf schüttelte.

Ihre Mutter war tot.

Die Wände der Feste stürzten über ihr ein, um sie zu begraben, der Boden schien unter ihr aufzubrechen. Und irgendwo in weiter Ferne war eine Frau vernünftig genug, ihnen allen eine Warnung zuzurufen. Ihr Schrei hielt an, bis sie alle von Finsternis eingeschlossen waren.


13. KAPITEL

Es regnete noch immer.

Sechs Tage waren vergangen, seit der Bote mit der Nachricht eingetroffen war, und die Niederschläge hörten nicht auf. Anfangs, in den ersten beiden Tagen, hatte Connor das für eine gute Sache gehalten, weil Jocelyn dadurch keine Veranlassung sah, sich bei so schlechtem Wetter ins Dorf zu begeben. So konnte sie sich nach dem Schock ein wenig ausruhen. Nach weiteren vier Tagen Regen und Jocelyns beharrlicher Weigerung, ihr Schlafgemach zu verlassen, wusste Connor, es war keineswegs eine gute Sache.

Es war fast so, als würden die Wolken ebenfalls trauern. Ihr graues, düsteres Aussehen passte zu der Stimmung der Menschen in Lairig Dubh, auf die der Regen fast ohne Unterlass niederprasselte. Zwar bereiteten sie zwischen zwei Wolkenbrüchen die Ernte vor – wenigstens das, was machbar war –, doch zu keiner Zeit wich die Verärgerung aus ihren Blicken, wenn sie ihn ansahen.

Zum Teufel mit ihnen allen. Sie wussten nicht, was für sie, für jeden Einzelnen von ihnen auf dem Spiel stand. Und es schien sie auch nicht zu kümmern. Sie hatten von der Geschichte gehört, dass Jocelyn, als sie vom Ableben ihrer Mutter erfuhr, vor Trauer im Saal zusammenbrach, während er bei seinen Männern blieb, anstatt an ihre Seite zu eilen – und sie glaubten dieser. Als der Priester der MacLeries aus einem anderen Dorf zurückkam, hielt er eine Messe für Lady MacCallums Seele, dass sie ewige Ruhe finden möge, an der der Laird nicht teilnahm.

So wie in der Vergangenheit nahmen sie auch jetzt wieder nur das Schlimmste an.

Und es stimmte, in diesem Fall war die Geschichte wahr.

Am hiesigen Morgen suchte er trotz der ständigen Schauer Zuflucht auf den Wehrgängen seiner Burg. Sein Vorgehen erwies sich als erfolgreich, da sie ihm alle Störenfriede vom Hals hielt. Zumindest fast alle.

„Die Lady will ihr Bett nicht verlassen, Mylord.“

Ailsa war die Erste, die ihn in seiner Abgeschiedenheit störte. Nicht lange nach Tagesanbruch, der sich hinter einer geschlossenen Wolkendecke abspielte, aber von einem Gewitter begleitet war, das mit seinen Blitzen den Himmel hin und wieder grell erhellte, kam sie zu ihm. Weder Regengüsse noch ohrenbetäubender Donner konnten sie aufhalten, wenn sie glaubte, auf dem rechten Pfad zu sein. Und das galt offenbar für alles, was seine Frau betraf.

„Es ist noch früh, Ailsa. Lass sie ruhen.“ Ihm entging nicht ihr gemurmelter Fluch, der wohl absichtlich laut genug ausgefallen war, damit er ihn hörte.

„Habt Ihr schon mit ihr gesprochen, Mylord?“ Sie hörte sich anklagend an, aber auch wenn ihm die Frage nicht gefiel, so war sie doch berechtigt.

„Ich möchte sie nicht stören.“ Wieder ein Fluch, diesmal lauter ausgesprochen, als es ihr lieb war.

„Sie leidet, Mylord.“ Ailsa versuchte erneut, ihm die Lage seiner Frau zu erklären.

„An dem Schmerz, den sie empfindet, kann ich nichts ändern, Ailsa. Den kann nur die Zeit heilen.“ Es hörte sich vernünftig an.

Jetzt starrte sie ihn nur ungläubig an, das Kinn trotzig vorgeschoben, die Arme vor der Brust verschränkt. Der Regen ging auf sie nieder, keiner von ihnen sprach ein Wort. Das war auch nicht nötig, denn in Augenblicken wie diesem war Ailsas Miene vorwurfsvoller als alles, was sie ihm an den Kopf hätte werfen können.

Er hatte anfangs nach Jocelyn gesehen, und von Rurik wusste er, dass Ailsa in die Feste gerufen worden war, um sich um seine Frau zu kümmern. Also gab es für ihn keinen Grund, sich wieder zu ihr zu begeben, als wäre er so in sie vernarrt, dass er unbedingt an ihrer Seite sein musste. Sie brauchte nur etwas Zeit, um diese tragische Nachricht zu verarbeiten, zudem wollte er keinen Schritt unternehmen, den er später nicht rückgängig machen konnte.

Sie aufzusuchen und zu trösten, sie in den Armen zu halten und ihr gut zuzureden, all diese Dinge, die ein fürsorglicher Ehemann für seine Frau tat – das war nichts, was seine Pläne vorsahen. Nein, so nahe würde er ihr nicht kommen.

„Ihr könntet ihr mehr geben“, sagte die Alte. „Wenn Ihr ihr nicht geben könnt, was sie braucht, dann kann das vielleicht ein anderer.“

Bislang hatte er es vermieden, ihr in die Augen zu sehen, aber jetzt blickte er sie an. „Wie soll ich das verstehen? Sie ist meine Ehefrau.“

„Dann behandelt sie auch so, und zwar nicht nur im Schlafgemach. Wenn das hier ihr Heim sein soll, dann sorgt dafür, dass sie sich hier wie zu Hause fühlt.“

„Wie kann eine Frau, die niemals eine Ehefrau war, so viel wissen?“

Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, wurde ihm bewusst, er war einen Schritt zu weit gegangen.

„Ihr schürt nur Eure eigene Wut, ja, Ihr genießt sogar Eure eigene Wut. Und solange Ihr sie in Euch aufstaut, werdet Ihr keine Ruhe finden, Mylord.“

„Ailsa, fang nicht damit an …“ Er hob eine Hand, damit sie nicht weiterredete. Was erlaubte sie sich, ihm etwas über die Vergangenheit vorzuhalten?

„Die Lady trägt nicht Schuld daran, was Kenna zugestoßen ist. Ihr solltet sie nicht zur Zielscheibe Eures Zorns machen.“ Sie kam einen Schritt näher, Regentropfen liefen ihr übers Gesicht. „Was zwischen Euch und Kenna geschehen ist oder auch nicht geschehen ist, das ist jetzt nicht mehr wichtig, Connor. Jocelyn ist ein Geschenk für Euch, denn sie kann Euch dabei helfen, alles zu vergessen …“

„Ich werde Kenna nicht vergessen.“

„Dann könnt Ihr vielleicht ihr und Euch selbst verzeihen. Lasst Eure Wut los, Mylord, bevor Ihr damit eine unschuldige Frau zerstört.“

„Geht jetzt!“, brüllte er sie an. Wie konnte sie es wagen, über die Vergangenheit zu reden, als hätte sie das Recht dazu. Niemand hatte das Recht. Niemand.

„Wie Ihr wünscht, Mylord.“

Ailsa verbeugte sich und zog sich zurück, aber ihr Ziel hatte sie dennoch erreicht. Er spürte jeden Treffer, als hätte sie mit einem Knüppel auf ihn eingeschlagen. Connor wartete, bis sie gegangen war, erst dann drehte er sich dem Wind entgegen und ließ den Regen in sein Gesicht peitschen. War es wirklich möglich loszulassen? So viele Fragen, so viel Wut. Konnte er da einfach seine Vergangenheit hinter sich zurücklassen und einen Neuanfang unternehmen?

Nach einer Weile hörte er hinter sich Schritte, dem Klang nach waren sie von einem Mann. Er drehte sich nicht um, sondern starrte in den Regen, der tief unter ihm auf dem Burghof wahre Seen entstehen ließ.

„Connor, ich muss mit dir reden.“ Es war Duncan, der ihn als Nächster aufgespürt hatte.

„Das glaube ich nicht“, erwiderte er, da er nach wie vor nicht zum Reden aufgelegt war. Doch seine Worte verpufften wirkungslos, denn sein Cousin sprach einfach weiter. „Ich hörte, dass Jocelyn auch heute Morgen immer noch in tiefer Trauer ist.“

„Duncan, du musst dir keine Sorgen um meine Frau machen.“

Duncan trat von einem Fuß auf den anderen. Schließlich meinte er: „Ich möchte dir einen Vorschlag unterbreiten, und ich will wissen, wie du darüber denkst.“

„Ich nehme an, mir wird nicht gefallen, was du mir zu sagen hast.“

„Vermutlich nicht, aber denk erst einmal darüber nach. Es könnte damit etwas Gutes verbunden sein.“

Für gewöhnlich kamen von Duncan durchdachte und brauchbare Einfälle, und auch wenn Connor sich diese spezielle Idee lieber nicht anhören wollte, schuldete er ihm doch seine Aufmerksamkeit.

„Jocelyn steht viel Zeit zur Verfügung, und anders als die Frauen im Dorf hat sie niemanden, mit dem sie diese verbringen könnte.“

„Ich habe Pflichten, Duncan“, widersprach er, doch sein Cousin schüttelte sofort den Kopf.

„An dich dachte ich dabei nicht, Connor. Sie braucht andere Frauen um sich. Und wenn deine Pläne erfolgreich sind, braucht sie standesgemäße Frauen, die ihr Gesellschaft leisten und sie anleiten können.“

Andere Frauen? Connor überlegte, was das bedeutete. Jocelyn verbrachte tatsächlich viel Zeit im Dorf, was an sich nichts Schlechtes war, doch auf Dauer würde dies für die Frau eines Earls nicht angemessen sein. Wenn er in wenigen Monaten tatsächlich diesen Titel erhalten würde, und davon war auszugehen, dann brach eine Zeit an, in der Besucher und Gesandte vom Hof des Königs und andere Gäste herkommen würden, um mit ihm Geschäfte zu beschließen oder ihn um den einen oder anderen Gefallen zu bitten.

Er nickte Duncan zu. „Und du hast auch schon jemanden im Sinn?“

„Deine Tante wäre gewiss gut geeignet, um die Burg und Jocelyn auf diese Aufgaben vorzubereiten.“

Das brachte Connor zum Lachen. Dougals Frau wäre mehr als nur geeignet, um Jocelyn an die Hand zu nehmen und die entsprechenden Veränderungen vorzunehmen. Er wusste, sie brannte darauf, seine Frau endlich kennenzulernen, während er die Einladung – oder besser gesagt: die Erlaubnis dazu – immer wieder hinausgezögert hatte. „Wahrscheinlich wird kaum etwas bleiben, wie es war, wenn ich Tante Jean auf Jocelyn loslasse. Beide haben viel Temperament, und wenn das erst gegenseitig entfesselt wird …“

„Ich dachte auch daran, dass du deine Tante bitten könntest, zusammen mit Rhona herzukommen.“

„Rhona? Die habe ich nicht mehr gesehen seit …“ Er ließ den Satz unvollendet.

„Seit drei Jahren“, ergänzte Duncan für ihn. „Hast du nicht stets gesagt, sie sei dir und Kenna eine Hilfe gewesen?“

Connor dachte an seine Cousine Rhona, die Tochter von Tante Jean. Sie war hergekommen, als ihr eigener Mann an der Roten Ruhr gestorben war, und sie hatte in dieser schwierigen Zeit einen beruhigenden Einfluss auf Kenna ausgeübt. Als jeder neue Monat eine Enttäuschung mit sich brachte, wenn sich die Hoffnung auf eine Schwangerschaft wieder einmal zerschlagen hatte, da hatte Rhona stets ein tröstendes Wort parat. Ja, sie hatte sich liebevoll um seine Frau gekümmert. Kurz nach Kennas Tod war sie abgereist, und seitdem hatte er mit ihr keinen Kontakt mehr gehabt.

„Es stimmt. Ich habe lange nicht mehr an sie gedacht. Ist sie noch unverheiratet?“ Mit einer Hand strich er über den nassen Stein vor ihm und zeichnete dessen harte Konturen nach. Duncans Idee war womöglich gar nicht so schlecht.

„Ich weiß von meiner Mutter, dass sie weiterhin allein ist. Rhona hat sich bislang geweigert, irgendeinen Versuch zu unternehmen, um einen neuen Ehemann zu finden.“

Connor dachte über sie nach. Sie war wenig älter als Jocelyn, und sie würde eine große Hilfe sein, wohingegen seine Tante manchmal … nein, meistens ein sehr einnehmendes Wesen hatte.

Nur: Würde Rhonas Anwesenheit ihn nicht ständig an die Vergangenheit erinnern? Doch, ganz sicher sogar. Aber wenn sie sich seiner Frau annahm, dann musste er sich um sie keine Sorgen machen, und er konnte den beiden so häufig wie möglich aus dem Weg gehen. Das wäre sogar eine Lösung für gleich mehrere Probleme. Zumindest war das gegeben, solange sie in Jocelyns Gegenwart nicht auf Kenna zu sprechen kam.

Bisher waren seine Anweisungen in dieser Hinsicht befolgt worden, und er kannte Rhona gut genug, um zu wissen, dass auch sie seine Wünsche respektieren würde.

„Lass durch Dougal ausrichten, dass ich Tante Jean und Rhona hier auf Broch Dubh willkommen heiße und sie meiner Frau vorstellen möchte.“ Connor lächelte. Ja, das konnte tatsächlich funktionieren.

„Meinst du nicht, du solltest erst mit deiner Frau reden, bevor du die Einladung aussprichst?“

„Jocelyn ist momentan nicht in der Verfassung, um solche Entscheidungen zu treffen, Duncan.“ Er drehte sich zu seinem Cousin um. „Sie wird sich freuen, wenn sie erfährt, dass ich das aus Sorge um sie arrangiert habe.“ Er klopfte Duncan auf die Schulter und ging zur Tür. Mit einem Mal war sein Appetit erwacht, und er musste jetzt etwas essen. „Das gibt ihr die Möglichkeit, weitere Clanmitglieder kennenzulernen und diese Trauer zu überwinden, die ihr so zu schaffen macht.“

Er hätte schwören können, dass Duncan insgeheim aufstöhnte, aber seine Miene gab darauf keinen Hinweis, als er ihn ansah.

„Komm, lass uns frühstücken.“

Es würde ungefähr eine Woche dauern, bis die Einladung überbracht war und seine Tante mit Rhona hier eintreffen konnte. Murdoch sollte vorgewarnt werden, damit er einige Gemächer für sie herrichtete. Außerdem würden weitere Bedienstete erforderlich werden, die sich der Bedürfnisse der beiden Frauen annahmen, und und und … Zweifellos würde der Verwalter angesichts der vielen zusätzlichen Arbeit aufstöhnen und sich beklagen, doch Connor vermutete, dass er in seinem Innern sogar froh war, wenn in der Burg mehr Leben herrschte und mehr Tätigkeiten anfielen, die zu verrichten waren.

Sie suchten den großen Saal auf und nahmen ihr Mahl ein, ehe sie sich den anstehenden Aufgaben widmeten. Connor musste an Jocelyn denken. Er hatte sich längst an ihre Gesellschaft beim Frühstück gewöhnt, denn in den letzten Tagen hatte sie ihm gefehlt. Beim Gedanken an die Leidenschaft, die sie seit ihrem Streit einvernehmlich genossen, wurde ihm klar, wie sehr er sich daran erfreute, wenn sie sich am Morgen zu ihm setzte und errötete. Sie wussten beide, dass sie dann daran dachte, was sich am Abend zuvor zwischen ihnen abgespielt hatte. Seine Frau war nach wie vor unschuldig, was das Liebesspiel anging, und er gefiel sich in seiner Rolle als Ehemann und Lehrmeister.

Dass sie nun nicht neben ihm saß, nahm er mit Bedauern zur Kenntnis. Da er seit einigen Tagen nicht mit ihr gesprochen hatte, beschloss er, ihr einen Besuch abzustatten, bevor er die Festung verließ. Vielleicht würde er ihr die Neuigkeit vom anstehenden Besuch seiner Tante und ihrer Begleiterin überbringen.

Mit Murdoch verabredete er für später am Tag ein Treffen, und er schickte Duncan mit der Anweisung los, sich um jemanden zu kümmern, der die beiden Frauen einlud und herbrachte. Danach ging er hinauf zu Jocelyns Gemächern und stieß auf Cora, die ihr Ohr an die geschlossene Tür hielt und herauszufinden versuchte, was sich auf der anderen Seite abspielte.

„Solltest du dich nicht um deine Lady kümmern, anstatt sie zu belauschen?“, fragte er, woraufhin die junge Frau hochschreckte und vor Entsetzen so blass wurde, dass man meinen konnte, sie würde jeden Moment ohnmächtig werden. „Ich will dir nichts tun, Mädchen. Du musst diese Angst endlich mal unter Kontrolle bekommen.“ Sie strich sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht und stellte sich gerader hin. Immerhin überraschte es Connor, dass sie nicht bewusstlos wurde. Er deutete auf das Schlafgemach: „Ist die Lady schon wach?“

Cora nickte hastig und musste mehrmals schlucken, ehe sie ein Wort herausbrachte. „Aye, Mylord. Ailsa hat sie gezwungen aufzustehen.“

„Sie hat sie gezwungen?“ Connor griff nach dem Riegel, doch Cora zog an seinem Arm.

„Ailsa hat gesagt, dass sie eine Weile mit Lady Jocelyn allein sein muss, Mylord. Sie sagte, die Lady habe jetzt lange genug im Bett gelegen.“

Angesichts dieser Erklärung wäre er eigentlich weitergegangen, doch die besorgte Miene der jungen Frau und die Tatsache, dass sie ihn zurückgehalten hatte, stimmten ihn nachdenklich. Offenbar entwickelte sie einen Beschützerinstinkt, was Jocelyn betraf.

„Dann sollte ich wohl besser auf Ailsa warten“, meinte er.

Er ging zurück zur Treppe und öffnete die Läden des kleinen Fensters, das dort eingelassen war. Der Regen hatte in der Zwischenzeit nicht nachgelassen, aber Festung und Vorburg wurden allmählich mit Leben erfüllt, da die Menschen sich unabhängig von der Witterung ihrem Tagwerk zu widmen begannen. Doch etwas war anders als sonst. Eine gut zwanzigköpfige Gruppe Frauen kam durchs Tor und steuerte auf die Festung zu. Einige von ihnen trugen Kleinkinder auf dem Arm oder hielten ältere Kinder an der Hand, andere waren allein unterwegs. Er erkannte Margaret, Siusan und ein paar der älteren Frauen.

Gerade wollte er seinen Fuß auf die erste Stufe der Turmtreppe setzen, als die Tür zu Jocelyns Schlafgemach aufging und Ailsa zum Vorschein kam, die ihn zu sich winkte.

Murdoch befand sich noch unten in der Burg, und auch Duncan hatte anderweitig zu tun, es gab also keine andere Alternative. Connor betrat folglich das Gemach seiner Frau. Ailsa flüsterte ihm zu, sie werde in Kürze zurückkehren.

Was ihm als Erstes auffiel, war die Hitze. Im Kamin loderte ein Feuer, das für eine fast unnatürliche Wärme in den Gemächern sorgte. Sein erster Gedanke war, die Tür aufzureißen, doch die hatte Ailsa eben erst hinter sich zugezogen. Obwohl er sich am Morgen Regen und Wind ausgesetzt hatte, löste diese glühende Hitze bei ihm ein Unbehagen aus.

Jocelyn saß, von der Tür abgewandt, auf einem Stuhl vor dem Kamin. Er stellte sich zu ihr, nachdem er ihren Namen mit zitternder Stimme ausgesprochen hatte.

„Jocelyn? Wie geht es dir?“, fragte er. Da sie nichts erwiderte, ging er um sie herum und baute sich vor ihr auf. „Geht es dir gut?“

„Mir ist kalt, Laird. Mir will einfach nicht warm werden“, flüsterte sie schließlich.

Ihre schwache Stimme überraschte ihn, aber ihr Erscheinungsbild wirkte auf ihn wie ein Schock. Als er vor Tagen nach ihr gesehen hatte, war es bereits mitten in der Nacht, und im schwachen Schein von ein paar Kerzen hatte sie einen ganz normalen Eindruck auf ihn gemacht. Jetzt dagegen, im Licht eines stürmischen, verregneten Tages, war ihr Gesicht eingefallen, die Haut blass und matt, und sie wirkte verloren. Er hockte sich hin und fasste ihre Hand, die sich eiskalt anfühlte.

„Komm.“ Er zog die Decke enger um sie und schob ihre Hände darunter, damit sie besser gewärmt wurde. „Wie kann dir nur so kalt sein?“ Sie gab keine Antwort, sondern schien darauf zu warten, was wohl passieren würde.

Connor sah zu dem Tablett, das auf dem kleinen Tisch neben dem Stuhl stand. Aus dem Becher dampfte es noch, aber er war nicht angerührt worden. Er nahm ihn hoch und roch daran. Warmer Wein, der mit verschiedenen Gewürzen versetzt worden war.

„Möchtest du mal probieren? Der Wein ist noch heiß, und er könnte dich wärmen.“

Er rechnete mit einer ablehnenden Reaktion, doch sie willigte mit einem schwachen Nicken ein. Da niemand zugegen war und er sie selbst in die Decke eingewickelt hatte, dass sie wie in einem Kokon dasaß, hob er den Becher an ihren Mund, sodass sie einen Schluck trinken konnte. Nachdem sie dies getan hatte, wich sie zurück und schüttelte den Kopf.

„Das war nicht viel, Jocelyn. Möchtest du nicht noch einen weiteren Schluck zu dir nehmen?“

„Ich habe genug, Laird.“ Sie sah sich um und bemerkte erst jetzt, dass sie allein waren. „Ist Ailsa gegangen?“

„Sie wollte nur kurz hinunter in den großen Saal“, sagte er. „Sie wird bald zurückkommen.“ Sie starrte daraufhin in die Flammen, sodass es ihm erschien, als hätte sie ihn entlassen.

Er fühlte sich unbehaglich, und er wusste nicht, worüber er reden sollte. Es musste doch irgendetwas geben, über das er sprechen konnte, oder nicht? Er ging zu einem Fenster, das den weitesten Abstand zum lodernden Kaminfeuer hatte. Sie bewegte sich nicht, sie versuchte nicht, in Erfahrung zu bringen, wohin er sich im Raum bewegt hatte. Jeder mitfühlende oder besorgte Satz und jede Beileidsbekundung, die ihm nun in den Sinn kam, hätte zu weit mehr geführt, als er ihr geben konnte. Schweigend versuchte er, auf Ailsas Rückkehr zu warten, was ihm aber nicht gelang.

„Meine Tante, also Dougals Frau, wird uns besuchen“, sagte Connor schließlich.

Keine Antwort.

„Meine Verwandte Rhona wird sie begleiten.“

„Ich fürchte …“, begann Jocelyn und legte eine Pause ein, als müsse sie erst ihre Kräfte sammeln. „Ich fürchte, ich werde keine gute Gastgeberin sein, Laird.“

In diesem Moment wurde ihm deutlich, dass sie ihn nie mit seinem Namen ansprach. Sie verwendete fast nur seinen Titel oder nannte ihn Mylord, gelegentlich auch schon einmal Ehemann. Von den meisten im Clan wurde er mit Connor oder Conn angesprochen. Versuchte sie womöglich, genauso zu ihm Distanz zu wahren, wie er es bei ihr machte? War sie nicht mit der Ehe einverstanden? Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn, als er über ihre Ehe nachdachte. Wahrscheinlich hatte sie diese Heirat noch weniger gewollt als er.

Hatte es einen anderen Mann gegeben? Er glaubte, sich an eine Bemerkung von Duncan erinnern zu können, sie sei womöglich anderweitig verlobt. Damals hatten sie über sie gesprochen, bevor ihrem Vater sein Angebot unterbreitet wurde. Doch das alles war jetzt nicht mehr von Bedeutung. Sie war nun seine Ehefrau, nicht die eines anderen.

„Sie werden nicht als Besucher bei uns sein, Jocelyn. Sie gehören zur Familie und werden eine Weile bei uns bleiben.“ Er suchte nach einem Funken von Interesse ihrerseits, doch von einem kurzen Flackern in ihren Augen abgesehen, kam keine Reaktion.

„Wenn du das wünschst, Laird.“

Diese Neuigkeit hatte nicht den gewünschten Effekt erzielt, und angesichts ihres Zustands fragte er sich, wie lange sie wohl brauchen würde, um sich von diesem Verlust zu erholen. Seine eigene Mutter war gestorben, da war er noch ein Kind gewesen. Erst hatte ihn Ailsa durch seine Kindheit begleitet, später, in seiner Jugend, war er von Lehrern unterrichtet worden. Und als sein Vater verstarb, befand er sich nicht auf Broch Dubh, sodass er nicht wusste, was er Jocelyn raten sollte.

Als er nun aber diese leere Hülle jener Frau sah, die ihm in jüngster Zeit so viel Anlass zum Lachen gegeben, ihm so viele angenehme Gefühle geschenkt hatte, da wünschte er, ihm würde etwas einfallen. Er kämpfte gegen den Wunsch an, sie in die Arme zu nehmen und sie so lange zu halten, wie es nötig war. In dem Moment, als Connor einen Schritt auf sie zumachte, trat Ailsa in die Gemächer ein.

„Mylady, einige Frauen aus dem Dorf möchten zu Euch“, verkündete sie. „Sie warten unten.“

„Ailsa, Jocelyn ist …“, begann er, dann aber sah er die Miene der alten Frau.

„Margaret hat ihre Kleine mitgebracht, und Siusan muss Euch etwas zur Stickerei fragen.“

Die Alte kam näher, zog Jocelyn die Decke weg und faltete sie derart geschickt, dass sie sie ihr als Schultertuch wieder umlegen konnte. Als er erstaunt feststellte, dass seine Frau unter der Decke ein Gewand trug, wurde ihm klar: Ailsa hatte sehr wahrscheinlich den Besuch der Frauen aus dem Dorf arrangiert. Damit sie mit ihrem Plan Erfolg hatte, ging er zur Tür und ließ Cora wissen, sie solle eine Nachricht an Murdoch überbringen.

Danach wandte er sich an seine Frau: „Kommt schon, Jocelyn. Ihr könnt sicher ein wenig von Eurer Zeit erübrigen, nachdem die Dorfbewohnerinnen den langen Weg hierher durch den Regen zurückgelegt haben.“

Er sah, wie sie zum Fenster schaute, und bemerkte Ailsas flüchtiges Lächeln. Er war nicht der Einzige, der wusste, wie man mit den Schuldgefühlen anderer seine Ziele erreichte.

„Ich bin noch nicht bereit …“ Ihr Protest war so schwach wie sie selbst, und Connor gelangte zu der Ansicht, dass sie nicht die Kraft aufbringen konnte, um allein die Treppe hinunter bis in den großen Saal zu gehen.

„Ich werde dich tragen“, erklärte er und ließ ihr keine Zeit für weitere Einwände. „Du musst ja nicht lange bei ihnen bleiben, und anschließend werde ich dich wieder in dein Gemach bringen.“

Ailsa half ihm nun, Jocelyn hochzunehmen. Sie fühlte sich schwach und zerbrechlich an, und sie wirkte verkrampft, als er sie zur Tür trug. Auf der Treppe hielt sich niemand auf, und auch der weitere Weg zum Saal war frei. So wie er es befohlen hatte.

Sie fühlte sich nicht wohl, was er daran erkannte, wie sie sich kleidete und wie sie sich verhielt. Wenn es ihr wieder besser ging, würde sie vor Scham im Boden versinken wollen, sobald ihr klar wurde, dass andere sie in diesem Zustand gesehen hatten.

Er betrat den Saal und begab sich zu einem Vorraum, von wo aus man in die Gemächer gelangte, die einst Kenna bewohnt hatte. Das dort gelagerte Mobiliar hatte man in aller Eile weggebracht, doch im Vorraum selbst hing noch ein leicht muffiger Geruch, da er seit Langem nicht mehr benutzt worden war. Murdoch hatte eben erst im Kamin ein Feuer angezündet. Ailsa brachte einige Kissen mit und legte sie auf den Stuhl mit der hohen Rückenlehne, der vor der ausladenden Feuerstelle stand. Als die alte Frau mit dem Arrangement zufrieden war, nickte sie Connor zu, damit er Jocelyn auf den Stuhl setzte. Danach ging sie zur Tür und rief die Gruppe herein.

Margaret trat als Erste ein, die Kleine an ihre Schulter gedrückt. Es folgten Siusan und die anderen in den Raum, wobei Siusan die älteren Frauen zu den Hockern führte, die Murdoch um den Stuhl herum aufgestellt hatte. Connor nahm die angespannte Atmosphäre wahr und wusste, sie hing zum Teil mit seiner Anwesenheit zusammen. Während seine Halbschwester den Raum durchquerte, fiel ihm einmal mehr ihre Ähnlichkeit mit ihrem Vater auf. Sie hatte seine Augen und die für die MacLeries typische Haarfarbe. Er hatte von ihm das Temperament und seinen Namen geerbt.

„Margaret, du siehst gut aus“, sagte er und unternahm so den ersten Schritt.

„Du auch, Connor“, antwortete sie. „Bin ich hier willkommen?“

Er wusste, alle Anwesenden verfolgten interessiert die Unterhaltung, da Margaret zum letzten Mal als kleines Kind die Burg betreten hatte. Seine Mutter hatte ihr die Erlaubnis verweigert, nachdem bekannt geworden war, dass Ailsa ein Verhältnis mit seinem Vater hatte. Aus der Festung hatte seine Mutter die Geliebte verbannen können, aber auf das Dorf erstreckte sich ihre Macht nicht, und so lebte Ailsa dort. Sein Vater traf sich dennoch mit ihr, so oft er es wünschte.

„Laird, was heißt das? Wieso könnte Margaret hier nicht willkommen sein?“, mischte sich Jocelyn mit leiser Stimme ein.

Also hatte niemand, weder eine der anderen Frauen noch Ailsa, sie über Margarets Eltern aufgeklärt. Er drehte sich zu Jocelyn um und erwiderte: „Alle MacLeries sind hier erwünscht, auch wenn sie es bislang nicht waren.“

Margaret ging nun zu Jocelyn, beugte sich vor und flüsterte ihr etwas zu, das sie lächeln ließ. Zwar war es nur ein schwaches Lächeln, dafür aber vermutlich das erste, seit sie die Nachricht vom Tod ihrer Mutter erhalten hatte. Auch die anderen kamen zu ihr, fassten ihre Hand und murmelten etwas, das Connor nicht verstand. Er wusste, es war Zeit zu gehen.

„Murdoch wird sich um euch kümmern. Ailsa, ruf mich, sobald die Lady in ihre Gemächer zurückkehren möchte.“

Er entfernte sich von der Runde, da man ihn bereits ignorierte. Die weiblichen Rituale, die sich offenbar im Lauf der letzten Wochen entwickelt hatten, wenn sich seine Frau im Dorf aufhielt, wurden einfach fortgeführt. Ailsa setzte sich zur einen, Margaret zur anderen Seite von Jocelyn, danach reichte man Stoffe und Stickarbeiten herum. Ailsa gab ihr eine Nadel mit Faden, Jocelyn nahm ein Hemd, das auf ihrem Schoß lag, und begann, ein Loch und einen aufgetrennten Saum zu stopfen. Seine Flucht war ihm fast gelungen, als er plötzlich Ailsa sagen hörte: „Mylady, erzählt uns von Eurer Mutter.“

War sie noch bei Sinnen? Warum musste sie sie ausgerechnet auf die eine Sache ansprechen, die Jocelyn so sehr schmerzte? In ihrem geschwächten Zustand war zu befürchten, dass sie einen Zusammenbruch erlitt. Soeben wollte er in den Raum zurückkehren, um das Schlimmste zu verhindern, da setzte Jocelyn zum Reden an.

„Meine Mutter liebte es zu tanzen“, sagte sie. „Sie hörte gern Musik, und sie konnte einfach nicht …“ Ihre Stimme klang einen Moment lang belegt, und Jocelyn musste innehalten, bis sie die Worte herausbekam. „Sie konnte einfach nicht dem Ruf des Dudelsacks widerstehen, und immer wenn sie …“

Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie war nicht in der Lage weiterzureden. Connor hielt sich am Türrahmen fest und rang mit sich, ob er zu ihr gehen sollte oder nicht. Niemand sagte etwas, als sie weinte, doch er sah, wie Ailsa und Margaret jeweils eine Hand seiner Frau ergriffen, während sie schluchzte.

„Mylady, was war ihre Lieblingsmelodie?“, fragte Margaret leise. „Könnt Ihr uns ein Stück davon vorsingen?“

Jocelyn wischte die Tränen mit der Decke um ihre Schultern weg, dann begann sie, eine Melodie zu summen, jedoch so leise, dass er zuerst nichts davon mitbekam. Schließlich flüsterte sie die Worte, die zu diesem Lied gehörten. Einige der Frauen erkannten die Melodie und stimmten mit ein, bis es sich anhörte, als würde ein ganzer Chor fast lautlos singen.

Er wandte sich ab, sein Herz pochte laut, und seine Kehle war vor Mitgefühl wie zugeschnürt. Ihre Tränen trafen ihn tiefer, als er es zugeben wollte, und das galt auch für die Sorge, die die Frauen aus dem Dorf gegenüber Jocelyn zeigten. Was er für eine grausame Frage gehalten hatte, war in Wahrheit der Schlüssel dafür, dass sie ihre Trauer zum Ausdruck bringen konnte. Das Lied endete, und Connor schaute hinüber zu den versammelten Frauen.

„Woher war sie?“, fragte nun Siusan.

Bevor sie antwortete, streckte Jocelyn die Arme aus. Zu gern wollte sie Margarets Tochter Peggy an sich drücken. Margaret stand auf und vertraute ihr, ohne zu zögern, das Kind an. Er beobachtete, wie Jocelyn die Augen zumachte und den Duft des Säuglings einzuatmen schien.

„Sie wuchs in der Nähe vom Loch Lomond auf“, erwiderte sie, streichelte dabei den Kopf des Mädchens und wiegte es sanft hin und her.

Nachdem seine Frau nun in dieser Gemeinschaft eingebunden und geborgen war, hätte Connor eigentlich gehen können. Doch jede Antwort warf eine neue Frage auf, und wie gebannt lauschte er schließlich ihren Ausführungen über ihre Mutter, ihre Familie, ihre Kindheit und vieles mehr. Während er an der Tür stand, erfuhr er in dieser kurzen Zeit mehr über sie als in den Wochen zuvor.

Dabei bemerkte er, dass seine Halbschwester und ihre Mutter viel darüber wussten, wie man mit Trauer umgehen musste und wie man Beistand leistete. Er war froh, dass beide in dieser schweren Zeit für Jocelyn da waren.

Die nächsten Tage gingen nur träge ins Land, aber Jocelyn verbrachte nicht länger den ganzen Tag in ihrem Schlafgemach. Ailsa berichtete, sie esse wieder mehr, doch er fand, sie wirkte nach wie vor zerbrechlich. Die Frauen kamen jeden Morgen in die Festung und nahmen mit ihr das Mittagsmahl, dann kehrten sie nach Hause zurück, um sich ihren eigenen Aufgaben zu widmen.

Eines Tages bat sie ihn, sie am Abend zu besuchen, und Connor konnte seine Überraschung darüber nicht verbergen. Jocelyn bestand darauf, und er suchte sie, wie gefordert, auf. Fast verzweifelt klammerte sie sich an ihn, und als er anschließend länger als üblich in ihrem Bett und in ihrer Umarmung blieb, sagte sie nichts. Diesmal wartete er, bis sie eingeschlafen war, und zog sich erst danach zurück.

Mit jeder Aufgabe, die sie erledigte, verbesserte sich ihre Verfassung, weshalb er beschloss, Murdoch zu bitten, er solle sie in die Vorbereitungen für die Ankunft seiner Tante einbeziehen. Er tat es nur, um ihr zu helfen, wieder zu dem gewohnten Tagesablauf zurückzukehren, natürlich keineswegs, weil es ihm ein gutes Gefühl bescherte, wenn er sie ab und zu lächeln sah. Und auch nicht etwa aus dem Grund, weil er wollte, dass sie in seinem Leben eine größere Rolle spielte. Und schon gar nicht, weil ihn ihr Wohlergehen gekümmert hätte.


14. KAPITEL

Das Klopfen an der Tür wurde lauter und lauter, bis sie endlich reagierte. „Ja, ich höre dich!“, rief sie und ging hin, um zu öffnen. „Was wollt Ihr diesmal von mir, Murdoch?“

Der Verwalter stand vor ihr, eine Hand hochgereckt, als könnte er nicht fassen, dass sie ihm tatsächlich geöffnet hatte. Cora befand sich hinter ihm und machte irgendeine Geste, die sie nicht deuten konnte.

„Verzeihung, Murdoch, es war keine Absicht, dass ich so bissig reagierte.“

„Keine Ursache, Mylady. Ich wollte Eure Meinung wegen der Gemächer für die Tante und die Cousine des Lairds hören.“

„Sicherlich werdet Ihr in dieser Sache die richtige Entscheidung treffen.“

„Vielleicht möchtet Ihr mitkommen und sie Euch ansehen.“ Murdoch bedeutete ihr, ihm zu folgen, hielt aber inne, als sie sich nicht von der Stelle rührte.

„Der Laird wünscht nicht, dass ich mich in Eure Aufgaben in der Burg einmische. Das hat er uns beiden deutlich zu verstehen gegeben, Murdoch.“ So, damit hatte sie es ausgesprochen. Auch wenn ihr Ehemann in der letzten Zeit freundlicher war, hatte er seine Befehle nicht widerrufen, was ihre Rolle innerhalb der Festung betraf. Murdoch verwaltete die Burg, und sie hielt sich aus seinen Angelegenheiten heraus.

„Wenn ich Euch um Mithilfe bitte, Mylady, dann ist es aber doch keine Einmischung, oder?“

Sie fürchtete, wenn sie ihm zu umfassend half, könnte der Laird darauf aufmerksam werden und sie sich abermals seinen Zorn zuziehen. Diese Vorstellung missfiel ihr zutiefst, da seit einigen Tagen eine friedliche Stimmung herrschte, die sie sehr genoss.

Mit einem Seufzer gab sie den Kampf fürs Erste auf. Der Verwalter konnte ein lästiger Mann sein, wenn man seine Anweisungen nicht befolgte oder seinen Methoden nicht zustimmte. Obwohl sie allmählich wieder zu Kräften kam, wollte sie keine Schwierigkeiten verursachen, was ihn anging. „Na gut, dann zeigt mir die Gemächer, die Ihr für Tante Jean und Rhona ausgewählt habt.“

Sie folgte ihm eine Treppe tiefer, wo er die Tür zu einem großzügigen Raum öffnete, der für Jean und Dougal bestimmt war.

„Dougal wird hier einziehen, und seine bisherige Kammer wird für Rhona hergerichtet.“

„Dougal und Jean teilen sich ein Gemach?“, fragte sie, hielt inne und starrte Murdoch an.

„Aye, für gewöhnlich tun sie das“, antwortete er und führte sie in den Turm, in dem der Laird seine Räumlichkeiten hatte. Auf dem ersten Treppenabsatz öffnete er die Tür zu einem von zwei Kammern. „Und hier wird Rhona einquartiert.“

Während er ihr davon erzählte, dass er unter anderem die Schlafunterlagen noch austauschen lassen und Dougals Ehefrau eine Dienstmagd zuteilen würde, falls sie keine eigene mitbringen sollte, lehnte sich Jocelyn nach hinten und spähte die Treppe hinauf. Sie hatte noch nie die Gemächer des Lairds gesehen. Ob sie so waren wie ihre eigenen? Oder größer? Schlief vor seiner Tür ein Bediensteter? Wie sah sein Bett aus?

„Obacht, Jocelyn, oder wollt Ihr auf Eurem Hintern landen?“, sagte Rurik, der plötzlich hinter ihr auftauchte und sie davor bewahrte, dass genau das passierte.

„Danke, Rurik.“ Sie lächelte über seine unverblümte Art, während sie ihr Gleichgewicht zurückerlangte.

„Was macht Ihr hier? Wenn Ihr Connor sucht, der ist im Stall.“ Rurik deutete mit einer Kopfbewegung nach oben. „Hier ist er nicht.“

„Wir sehen uns die Gemächer an, in denen Tante Jean und Rhona für die Dauer ihres Besuchs … ihres Aufenthalts untergebracht sein werden.“ Der Laird hatte ihr versichert, dass die beiden zwar seit gut drei Jahren nicht mehr nach Broch Dubh gekommen waren, sie aber nicht als Besucher angesehen wurden, sondern als Familie.

„Für Dougal und Jean ist das ein bisschen zu klein“, stellte er nach einem Blick in den Raum fest. „Also, wenn Ihr mich fragt, das reicht nicht für die beiden.“

„Die Kammer hier ist für Rhona. Dougal und Jean erhalten das Gemach unter meinem. Das sollte für sie groß genug sein“, stellte sie klar.

Obwohl ihre Eltern sich ebenfalls einen Raum geteilt hatten und die Ältesten auf Broch Dubh es genauso handhabten, war das bei ihr und dem Laird nicht der Fall. Sie hatte ja bislang nicht einmal seine Gemächer zu sehen bekommen.

Als sie nun Rurik und Murdoch ansah, konnte sie gerade noch wahrnehmen, wie die zwei sich merkwürdige Blicke zuwarfen. Dabei zog jeder eine Braue hoch, als hätte sie etwas stutzig gemacht. Im nächsten Moment war aber alles vorüber, und die beiden schauten sie an, als sei nie etwas geschehen.

„Stimmt mit diesem Raum etwas nicht?“, fragte sie, während sie noch einmal auf Rhonas zukünftige Bleibe verwies.

„Hier war sie zuvor untergebracht“, erläuterte Murdoch.

„Zuvor? Als sie das letzte Mal hier war?“

„Zuvor“, antworteten die Männer gleichzeitig und machten auf sie einen schuldbewussten Eindruck.

Ach so. Zuvor. Als die erste Frau des Lairds noch lebte.

„Und stellt das ein Problem dar, wenn Dougals Frau wieder hier einquartiert wird?“

Murdoch hatte ihr einst versichert, dass sich der Zwischenfall im mittleren Turm zugetragen hatte. Alle Räumlichkeiten wurden inzwischen als Aufbewahrungsräume oder Werkstätten genutzt. Und was hatte Rhona überhaupt damit zu tun?

„Nein, eigentlich nicht, Mylady“, gab Murdoch gelassen zu verstehen.

„Wollt Ihr mich sonst noch etwas fragen? Oder kann ich jetzt in meine Gemächer zurückkehren?“

„Es ist so ein schöner Tag, Jocelyn. Wollt Ihr einen Spaziergang unternehmen?“, fragte Rurik. „Ich könnte Euch das eine oder andere über Jean erzählen, wenn Ihr das hören wollt.“

Hier war eine Verschwörung im Gange, die zum Ziel hatte, sie möglichst lange aus ihren Gemächern herauszulocken. Das ging schon seit gestern so. Etliche waren daran beteiligt, und Rurik war nur einer mehr in dieser Gruppe der Ränkespieler. Sie vermutete, dass der Laird dahinterstand.

„Ich bin müde, Rurik, trotzdem vielen Dank für die Einladung. Ich möchte mich jetzt ein wenig ausruhen.“ Nachdem sie diese Worte bewusst gewählt hatte, wartete sie gespannt auf die Reaktion der beiden.

„Ausruhen könnt Ihr Euch noch, wenn Ihr tot seid, Jocelyn“, murmelte Rurik. „Der Winter naht, und dieses schöne Wetter wird nicht mehr lange anhalten.“ Kaum hatte er zu Ende gesprochen, sah er zufrieden zu Murdoch, der zustimmend nickte. Sie beide waren doch ein perfektes Gespann.

„Wenn ich tot bin?“, wiederholte sie und versuchte, eine ernste Miene aufzusetzen.

„Oh verdammt … ich meinte …“ Unter ihrem kritischen Blick wurde er blass. „Ich wollte Euch nicht an Eure Mutter erinnern, Jocelyn“, beteuerte er und schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Connor wird mich dafür einen Kopf kürzer machen, wenn er erfährt, was ich gesagt habe.“ Mit einer Hand rieb er sich über Kopf und Nacken.

„Rurik!“, zischte Murdoch ihm zu. „Halt die Klappe!“

Sie hatte es doch geahnt. Hinter allem steckte ihr Ehemann.

„Ich kann dich zu deinen Gemächern begleiten, wenn du erschöpft bist.“ Es war der Laird, der nun dieses Angebot machte und sie dabei anlächelte. Rurik und Murdoch wirkten zutiefst erleichtert über seine Ankunft und suchten sofort das Weite.

„Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte sie. „Oder geht hier etwas Sonderbares vor sich?“

„Ailsa meinte, dass du besser isst und schläfst, seit du Murdoch bei seinen Vorbereitungen für Tante Jean hilfst. Ich dachte, es würde dir helfen, wenn ich dich Aufgaben in der Festung übernehmen lasse.“

Wie nett, dachte sie. Und unerwartet. Besonders mit Blick darauf, dass diese Geste von ihm kam.

„Warum?“ Er sollte es ihr auch erklären.

„Es ist das, was man für gewöhnlich macht. Man hilft jemandem, der Hilfe nötig hat“, sagte er.

„Ich danke für diese Rücksicht, Laird.“ Zwar hatte sie auf eine andere Antwort gehofft, aber inzwischen sollte sie eigentlich wissen, dass er sich um sie so sorgte wie um jedes andere Clanmitglied – nicht mehr und nicht weniger.

„Ich muss aus meinen Gemächern Aufzeichnungen holen, um sie mit Hamish durchzugehen. Möchtest du hier warten, damit ich dich zu deinen Räumen begleiten kann?“

„Das ist nicht nötig, den Weg finde ich auch allein. Aber kann ich nicht mit zu dir kommen?“

Ihre Frage überraschte ihn, dennoch nickte er zustimmend. Er nahm ihre Hand und führte sie die Treppe hinauf. Sie wusste, er ging ihretwegen deutlich langsamer, da er normalerweise mit seinen langen Beinen für dieselbe Strecke nur die Hälfte der Schritte benötigte, die sie brauchen würde. Obwohl sie sich wieder kräftiger fühlte, war sie doch außer Atem, als sie am Ende der Treppe angekommen waren.

Er öffnete die Tür und führte sie hinein zu einem großen gepolsterten Stuhl nahe einem Fenster, wie sie es auch hatte. Dieses hier wies nur nicht das gleiche teure Glas auf. In einer Ecke stand ein Tisch, eine Waschschüssel befand sich auf einem kleineren neben seinem Bett.

Sein Bett.

Es passte zu ihm. Groß und hoch, eine Schlafstätte, die ihm genügend Platz bot, zugleich bequem, aber ohne jedweden Schmuck. Zweckmäßig, jedoch nicht prahlerisch. Kein Wunder, dass er ihr Bett so schnell wieder verließ, wenn er hier schlafen konnte.

Es war ihr unbemerkt geblieben, dass sie diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte, bis sie seinen Blick bemerkte und er zu lachen begann.

„Es ist tatsächlich bequemer als deines, Jocelyn. Probier es aus, und du wirst es nachvollziehen können.“

Ehe ihr klar wurde, was er vorhatte, hob er sie hoch und legte sie mitten auf das riesige Bett. Vielleicht war jetzt die Gelegenheit günstig, ihn etwas zu fragen, das sie schon seit Tagen nachdenklich stimmte.

„Warum hast du mir nichts von Margaret gesagt?“

In einer von drei Holztruhen, die vor seinem Bett standen, wühlte er etwas irritierend zwischen Pergamenten und Dokumenten herum. Schließlich antwortete er: „Ich habe einfach nicht daran gedacht. Dass wir denselben Vater haben, ist in Lairig Dubh und im Clan kein Geheimnis.“

„Niemand hat davon etwas erwähnt.“

„Wie gesagt, Jocelyn, es war nicht etwas, das dir verschwiegen werden sollte.“ Er richtete sich auf und drehte sich zu ihr um. „Was möchtest du mich fragen, nachdem du es jetzt weißt? Ob meine Mutter davon wusste? Die Antwort ist Ja. Ob mein Vater seiner Verpflichtung seiner Geliebten gegenüber nachkam? Die Antwort ist auch Ja. Er sorgte für Ailsa und seine Tochter, wie es sich gehörte. Er bot Margaret sogar eine Aussteuer an und suchte für sie einen geeigneten Ehemann, als die Zeit gekommen war.“ Nachdem er seine Sätze beendet hatte, nahm er ein paar Dinge aus der Truhe und schloss den Deckel.

„Du lässt meine Neugier wie etwas Unnatürliches erscheinen, Laird“, begann sie.

„Connor. Mein Name ist Connor, und ich wünschte, du würdest ihn benutzen.“ Verärgerung schlich sich in seine Stimme und verlieh ihr eine Schärfe, die bis dahin nicht herauszuhören war. „Kannst du meinen Namen sagen?“, fragte er und betrachtete sie eindringlich.

Sein Verhalten bereitete ihr Unbehagen, und sie rutschte an die Bettkante, jederzeit bereit, auch ohne weitere Erklärungen seine Gemächer zu verlassen. „Ich wollte nicht respektlos erscheinen, Laird.“ Sie sah zu Boden.

Er legte die Dokumente weg und trat zu ihr an die Bettkante. „Sag meinen Namen, und ich werde dir auf alles antworten, was du mich fragen willst.“

Warum bedeutete ihm das so viel? überlegte er. Dieser Wunsch hatte sich bei ihm festgesetzt, seit ihm aufgefallen war, dass sie ihn nur offiziell anredete und es offenbar auch fortsetzen wollte. Soweit er wusste, sprach sie seinen Namen selbst dann nicht aus, wenn sie mit anderen über ihn redete.

Er wollte, dass sie ihn Connor nannte, wenn er ihr Lust bereitete. Er wollte, dass sein Name über ihre Lippen kam, wenn sie auf eine seiner Forderungen einging. Er wollte ihn hören, wenn sie in seinen Armen lag und seufzte und stöhnte. Connor wusste, er war von diesem Ansinnen förmlich besessen. Würde ihre Neugierde sie dazu bringen, sich seinem Wunsch zu beugen? Würde sie ihm Fragen stellen, die er nicht beantworten wollte, sodass er seine Ehre verwirkte, wenn er sich weigerte?

„Connor“, flüsterte sie.

Er war augenblicklich erregt, als er hörte, was sie eben gerade gesagt hatte. Gleich einem Seufzer beim Liebesspiel machte ihre Stimme aus seinem Namen etwas Sinnliches, Erotisches. Er versuchte, sich einzureden, dass er ignorieren konnte, was wie ein Ruf geklungen hatte. Doch sein Körper war damit gar nicht einverstanden.

„Ja?“ Er kam näher, drückte sanft ihre Beine auseinander und stellte sich zwischen sie. Connor war ihr jetzt so nahe, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, wenn sie ihn ansehen wollte. Dabei gab sie ihm den Blick auf ihren Hals und den Schwung ihrer Brüste frei. Sie hinderte ihn nicht daran, sie zu berühren. „Stell deine Fragen.“

„War Ailsa als Kind deine Magd?“

Seiner Meinung nach eine unbedenkliche Frage, die sich leicht beantworten ließ. „Ja. Sie hatte einige Monate vor meiner Geburt ein Kind zur Welt gebracht, das jedoch gestorben war. Sie wurde deshalb als meine Amme und als mein Kindermädchen in die Festung geholt.“ Er sah ihr an, wie ihr Verstand arbeitete, wie sie über seine Worte nachdachte und sich neue Fragen in ihr formulierten.

„Connor?“ Sein Name kam ihr noch etwas zögerlich über die Lippen, als würde sie zwei Worte sprechen: „Conn“ und „Nor“.

„Was ist, Jocelyn?“ Mit den Händen strich er sanft über die Innenseite ihrer Schenkel, über ihr Gewand, unterbrach sich aber rechtzeitig, um sie nicht auf eine zu intime Weise zu berühren. Noch nicht.

„Das Kind, das starb. War es auch von deinem Vater?“ Ihr Atem verriet ihm, dass sie auf seine Berührungen reagierte.

„Ja.“

Er blieb bei seinen knappen Antworten, damit sie sich anstrengen musste, wenn sie alles erfahren wollte, was sie interessierte. Außerdem wollte er sehen, wie lange sie dieses lustvolle Hin und Her durchhielten. Sie hatte nichts gegen seine Zärtlichkeiten einzuwenden, und auch nichts gegen dieses offensichtliche Spiel, also setzte er seine Verführung fort. Nachdem er sie einmal seinen Namen hatte aussprechen hören, wollte er, dass sie damit weitermachte. Er ließ seine Hände bis zu ihren Knien gleiten, dann fasste er den Rocksaum und schob ihn so weit hoch, bis er ihre nackte Haut berühren konnte.

„Das ist jetzt etwas ungerecht, Laird“, erklärte sie, woraufhin er seine Hand wegzog und wartete. Er hatte richtig vermutet, dass ihr das Spiel genauso gefiel wie ihm. „Connor“ – jetzt benutzte sie wieder seinen Namen – „wie wurde Ailsa die Geliebte deines Vaters?“

„Auf die übliche Art. Eine hübsche Frau lenkt die Aufmerksamkeit des Lairds auf sich, bis es schließlich zu einer größeren Nähe kommt.“ Er hob abermals ihre Röcke und ließ seine Hand über ihren Schenkel gleiten. Connor streichelte jene Stelle, die ihm verriet, dass sie für ihn bereit war. Seine Hand verharrte dort und steigerte ihre Erregung.

„Ein Kuss“, wisperte er und beugte sich vor, damit er ihren Halsansatz mit seinen Lippen berühren konnte. Danach strich er ganz zart mit seinen Zähnen über jenen empfindlichen Punkt unterhalb ihres Ohrs. Sie drückte sich gegen seine Hand zwischen ihren Schenkeln, als er sanft mit der Zunge über ihre Haut fuhr.

„Ich möchte dich ganz spüren“, sagte er und legte sie wieder mitten aufs Bett. Er hob seinen Plaid hoch und beugte sich über sie. Als sie sich ihm öffnete, küsste er sie auf den Mund und kostete, wie süß sie schmeckte. Mit seiner Zungenspitze zog er die Konturen ihrer Lippen nach.

„Und jetzt fordere ich dein Begehren ein.“ Er stöhnte, als er dies sagte, dabei drang er in sie ein. Er beobachtete, wie sie sich unter ihm wand, und er bewegte sich in ihr in dem ihr eigenen Rhythmus.

„Und noch eines“, sagte er mit Nachdruck, während er sie fast zum Höhepunkt gebracht hatte und dann und abrupt aufhörte. Jocelyn klammerte sich an ihm fest und versuchte, ihn zu sich zu ziehen, damit sie mit ihm wieder in jene wunderbaren Höhen aufsteigen konnte, nach denen sie beide sich verzehrten.

„Connor“, hauchte sie und flehte ihn allein mit dem Klang seines Namens an, mit seinem Tun fortzufahren.

„Und ich will Lust sehen“, flüsterte er ihr zu, beugte sich nach hinten und ließ seine Hände unter ihr Gesäß gleiten, damit er sie zu sich heranziehen konnte. Endlich drang er ganz in sie ein und brachte sie zu dem ersehnten Höhepunkt, der sie beide mit lautem Stöhnen in einem Wirbel aus Lust und Leidenschaft vergehen ließ.

Nach einer Weile zog er sich erschöpft und schwer atmend zurück, nahm Jocelyn in seine Arme und hielt sie fest, bis sie sich regte.

„Hattest du das von Anfang an so geplant?“, fragte sie, als sie sich schließlich auf die Seite drehte.

Er legte sich zu ihr, sodass er ihre bloße Haut berührte. Wenn er Glück hatte … „Geplant?“

„Dass du deine Frau am helllichten Tag in dein Bett lockst, um sie zu verführen, meine ich. Weiß jeder darüber Bescheid?“ Sie sprach mit einem aufreizenden Unterton, der sich deutlich von dem der letzten Tage unterschied.

„Ich glaube, ein Stalljunge und eine der Wäscherinnen haben meine Anweisungen nicht mitbekommen“, entgegnete er und strich ihre Haare aus dem Gesicht. Danach küsste er ihren Hals.

„Connor! Du machst Scherze, nicht wahr?“ Sie wollte sich brüsk von ihm abwenden, aber er hielt sie fest.

„Ich mache Scherze, keine Angst. Meine einzige Absicht war, dich aus deinen Gemächern zu holen. Wie ich schon sagte, Murdoch hatte von mir die Anweisung erhalten, dich bei den Vorbereitungen um Hilfe zu bitten.“

„Dann will er im Grunde überhaupt nicht meine Unterstützung?“

„Murdoch hat wie ein kleines Kind gejammert, weil er deine Ratschläge benötigt. Glaub nicht, dass das einfach nur eine hohle Geste war.“

„Und dies hier?“

„Hier habe ich nur die Gelegenheit genutzt. Immerhin hast du auf der Treppe zu meinem Schlafgemach gestanden. Und natürlich wollte ich wieder Unbeschwertheit in deinen Augen entdecken.“ Diese Sätze schmerzten nicht, als er sie aussprach. Eigentlich hätte eine solche Aussage sein Herz zerreißen und es bluten lassen müssen, aber in Wahrheit fühlte sich sein Eingeständnis sogar richtig gut an.

Jocelyn sagte nichts. Ihr fehlten die Worte, und seine Bemerkungen brachten sie ins Grübeln. Wenn er sich zuvor nach ihr erkundigt hatte, dann immer auf eine so allgemeine Weise, dass es nie nach einem persönlichen Interesse seinerseits klang. All dies hier war jedoch etwas ganz anderes, aber weil sie durch die Trauer um ihre Mutter ihre Gefühle noch nicht richtig ordnen konnte, wollte sie dem Ganzen nicht zu viel Bedeutung beimessen.

Für den Augenblick fühlte es sich einfach gut an, hier in seinem Bett zu liegen und von ihm umarmt zu werden. Er hatte etwas mit ihr über seine Familie und damit auch über sich geteilt. Zwar unter dem Deckmantel eines lustvollen Spiels, doch änderte das nichts an der Tatsache an sich.

Die Müdigkeit, die sie gegenüber Murdoch und Rurik erwähnt hatte, begann nun, von ihr Besitz zu ergreifen, und ihre Lider wurden schwer. Befriedigt und auf einem bequemen Bett liegend, fühlte sie, wie der Schlaf sie allmählich übermannte. Bis ein Ruf ertönte, der die Fensterläden erzittern ließ.

„Conn!“, rief Rurik von der Treppe aus.

Connor zuckte zusammen. Doch anstatt zur Tür zu gehen, rückte er näher an sie heran und ließ seine Hand unter ihr Gewand gleiten, um den Arm um ihre Taille zu legen. Er drückte sich an sie, sodass sie spüren konnte, wie erregend ihre unmittelbare Nähe auf ihn wirkte.

„Wenn ich nicht antworte, wird er wieder weggehen“, flüsterte er, während seine Finger mit ihrer Brustspitze spielten.

Erneutes Verlangen trat an die Stelle ihrer Schläfrigkeit, und sie war schon wieder für ihn bereit. „Bist du dir sicher?“, fragte sie. „Ich möchte nichts anfangen, was wir nicht zu Ende bringen können.“

Daraufhin löste er sich von ihr, ging zur Tür, öffnete sie und lauschte. „Er ist weg“, meinte er. „Er sucht jetzt woanders nach mir.“

Sie beobachtete ihn, wie er zu ihr zurückkam, immer noch in Plaid und Hemd gekleidet, aber unübersehbar erregt. Er begab sich zum Fußende der Schlafstätte, wobei ihr bewusst wurde, wie sie dalag, ihr Gewand bis zur Taille hochgeschoben und damit halb entblößt.

Er kletterte aufs Bett, umfasste ihre Knöchel und zog langsam, aber kraftvoll, bis sie merkte, dass sie über die Bettdecke rutschte. „Es wird Zeit, das zu Ende zu führen, was wir angefangen haben, Jocelyn.“

Ihre Antwort wartete er gar nicht erst ab, sondern legte ihre Beine über seine Schultern und ließ seinen Mund ihre Weiblichkeit berühren. Alle Überlegungen und Sorgen verloren sich im sehnsuchtvollen Verlangen, das sie erfüllte. Sie vergrub die Finger in seinem Haar, damit er sich nicht bewegte, sondern genau dort blieb und nicht einfach aufhörte.

Gerade erwachte ein lustvoller Schrei in ihr, da schob er sich zwischen ihre Schenkel und drang in sie ein. Ihr eigener betörender Geschmack haftete an seinem Mund, als er sie küsste. Sie fühlte ihn tief in sich, spürte, wie sich ihre Muskeln zusammenzogen, während Connor den Kopf in den Nacken warf und etwas rief.

„Rurik!“

„Was?“ Verdutzt über seinen unerwarteten Ausruf stützte sie sich auf die Ellbogen, um Connor anzusehen. Der starrte zur Tür.

Zur offenen Tür.

Wo Rurik stand und den Mund nicht mehr zubekam.

„Lieber Himmel!“, rief er aus, machte kehrt und warf die Tür hinter sich zu.

Connor sprang auf und zog Hemd und Plaid nach unten. „Dafür werde ich ihn umbringen!“, fauchte er, als er aus dem Bett stieg und zur Tür eilte. Dort blieb er stehen und drehte sich zu Jocelyn um. „Es tut mir leid, aber ich dachte wirklich, er wäre weggegangen.“

Sie konnte in dem Moment nur lachen. Die Leidenschaft verpuffte umgehend, als ihr das Komische an der Situation bewusst wurde. Sie würde dem Mann nie wieder in die Augen sehen können, denn Gott allein wusste, welche Partien ihres Körpers er zu sehen bekommen hatte. Und hatte er beobachtet, wie Connor sie dort unten küsste? Wie Connor in sie eindrang und sie aufstöhnte?

Sie schlug die Hände vors Gesicht, als sie sich die Szene vorstellte, wie sie aus Ruriks Perspektive ausgesehen haben musste. Sie spürte die Hand ihres Mannes auf der Schulter und nahm die Arme herunter, wobei sie die Tränen wegwischte, die ihr über die Wangen liefen.

„Es tut mir leid, Jocelyn.“

„Du wirst ihn tatsächlich umbringen müssen“, brachte sie erstickt heraus.

Es dauerte ein wenig, bis er verstand, dass ihr vor Lachen die Tränen kamen. Und als ihm das klar geworden war, stimmte er in ihr Gelächter ein. Seine Miene hellte sich dabei so sehr auf, dass er ihr wie ein völlig anderer Mensch erschien. Es war fast schon erschreckend, welche Verwandlung er durchmachte. Seine dunklen Augen leuchteten in einem kräftigen Bronzeton, und seine markanten Gesichtszüge nahmen einen sanften Ausdruck an.

Könnte er doch nur immer so fröhlich und unbeschwert sein.

Connor half ihr, sich auf dem Bett hinzusetzen. „Ich weiß, du bist müde. Ruh dich hier eine Weile aus, es wird dich niemand mehr stören.“

„Ich sollte besser gehen. Murdoch bat mich, einen Stoff für die neuen Tischdecken auszusuchen.“

Er legte seine Hand auf ihre. „Jocelyn, lass dir so viel Zeit, wie du brauchst, um dich von deiner Trauer zu erholen. Murdoch kann ruhig noch ein bisschen warten.“ Er ging zum Tisch und nahm einige Pergamentrollen an sich. „Ich muss jetzt zu Hamish und unterwegs Rurik töten. Ich erwarte dich beim Abendmahl.“

Er küsste sie vorsichtig auf den Mund, dann verließ er das Gemach. Nach einem Moment der Sorge um Rurik, die durchaus berechtigt war, da sie den Zorn in den Augen ihres Mannes gesehen hatte, beschloss sie, auf sein Angebot einzugehen und eine Weile in seinem Bett liegen zu bleiben.

Sie war eingeschlafen, und als sie viel später erwachte, begab sie sich auf die Suche nach Murdoch. Sie stieß auf ihn, als er gerade mehreren neuen Bediensteten Anweisungen erteilte, wie sie den Raum zu säubern hatten, in den morgen Rhona einziehen würde. Unwillkürlich musste sie an Connors Worte denken.

Eine hübsche Frau lenkt die Aufmerksamkeit des Lairds auf sich.

Sie sah über die Schulter zu den Stufen, die nach oben zu den Gemächern des Lairds führten. „Murdoch?“, sagte sie nachdenklich und machte den Verwalter damit auf sich aufmerksam.

„Aye, Mylady?“ Er trat zu ihr.

„Ist die Verwandte des Lairds eine liebliche Frau?“

„Oh, das ist sie, Mylady. Rhona ist lieblich und von sanftem Temperament und …“

Jocelyn schüttelte den Kopf und hielt abwehrend ihre Hand hoch, damit er aufhörte, ein noch längeres Loblied auf die Frau zu singen, die sie bald kennenlernen würde. Erstaunt über sich selbst, da sie ihre eigene Reaktion nicht zu erklären vermochte und es auch gar nicht wollte, sagte sie zu ihm: „Suchen Sie einen anderes Gemach für Rhona, Murdoch. Dieser hier eignet sich doch nicht für sie.“

Sie wartete nicht ab, ob er mit Fragen oder Protesten reagieren würde. Sie hatte ihn ihren Wunsch wissen lassen, und als Nächstes würde sie nach Cora suchen.

Als am nächsten Tag Connors Tante und Cousine eintrafen, wusste Jocelyn, sie hatte die richtige Entscheidung getroffen.

Jocelyn und Connor, viele der Ältesten, die Bediensteten und einige Dorfbewohner hatten sich versammelt, um die Ankömmlinge zu begrüßen. Eine Frau von atemberaubender Schönheit saß von ihrem Pferd ab und ging, nein, sie schlenderte an Jocelyn vorbei zielstrebig auf ihren Ehemann zu. Sie hörte, wie er ihren Namen nannte und die Arme für Jean aufhielt.

Rhona wiederum schien vier bis fünf Jahre älter zu sein als sie, doch Figur und Gesicht ließen sie weitaus jünger wirken. Blonde Locken fielen ihr bis weit in den Rücken, zusammengehalten wurden sie von einem lose geknoteten Tuch, das zu ihrem Gewand passte. Ein wunderschönes Kleid, wie Jocelyn zugeben musste, noch dazu von einem Schnitt, den sie bislang nie gesehen hatte und der Rhonas weibliche Rundungen zusätzlich betonte. Als wäre das nicht genug, um Jocelyns schlichtes Äußeres dem Spott preiszugeben, redete Rhona zudem in einem fast trällernden, aber dennoch sinnlichen Tonfall. Dabei war sie so leise, dass kein Wort von dem zu verstehen war, was sie zu Connor sagte. Vom ersten Moment an empfand sie Antipathie gegenüber dieser Frau.

„Jocelyn?“ Sie riss sich aus ihren Gedanken und sah, dass ihr Ehemann sie zu sich winkte. Während sie ihre schweißnassen Handflächen an ihr Gewand drückte, an ihr eindeutig einfaches Gewand, ging sie zu ihm.

„Das ist Rhona, meine Cousine. Und Rhona, dies ist meine Ehefrau Jocelyn.“

„Jocelyn? Was für ein schöner Name! Vielen Dank auch für die Einladung und damit für die Möglichkeit, dich kennenzulernen.“ Anschließend schlang sie die Arme um Jocelyn und drückte sie an sich. „Hast du bei diesen Grobianen, die hier leben, irgendetwas erreichen können? Wohl nicht, wie? Aber mit Tante Jeans“, Rhona zog sie mit sich zu Dougals Frau, die ihr zunickte, „und meiner Hilfe wirst du diese Festung in das angemessene Zuhause verwandeln, das sie sein soll.“

Vermutlich war ihre erste Einschätzung der Frau nach ihrem Erscheinungsbild voreilig und falsch gewesen. Rhona zog sie mit sich in die Burg und redete, ohne Luft zu holen. Hin und wieder stellte sie Fragen, die sie gleich darauf selbst beantwortete. Als Jocelyn einen Blick über die Schulter warf, entging ihr nicht der hilflose Gesichtsausdruck ihres Mannes, der zu befürchten schien, dass er ein Rudel Wölfe auf sie gehetzt hatte.

Sie hörte Dougal eine Bemerkung über eine Jagd machen, die die um ihn versammelten Männer laut auflachen ließ. Und nur Augenblicke später fand sie sich mitten in einer Auseinandersetzung zwischen Rhona und Murdoch wieder, bei der ihr schwindlig wurde, da sie zu oft zwischen den beiden hin und her schaute. Rhona musste gesiegt haben, denn plötzlich warf der Verwalter aufgebracht die Arme hoch und fluchte. Murdochs Erinnerung an eine Frau mit sanftem Temperament musste im Lauf der Jahre sehr verklärt worden sein, denn jetzt konnte er bestimmt nicht in dieser Weise über sie denken.

Rhona beklagte sich dann auch über den Zustand der Burg und insbesondere ihres Gemachs, doch es dauerte nicht lange, da hatten sie und Jena es sich mit ihren diversen Dienstmädchen und anderen Begleitern in ihren Räumlichkeiten bequem gemacht. Jocelyn konnte beobachten, wie Murdoch ständig zwischen beiden Türmen unterwegs war, Befehle erteilte und mehr fluchte, als sie es bei ihm je zuvor erlebt hatte.

Sie selbst kam sich wie eine Versagerin vor. Wenn Connor bislang Umgang mit solchen Frauen hatte, dann konnte sie ihn nur enttäuschen. Wenn Rhona diejenige war, die ohne Unterlass redete und Anweisungen erteilte, so brauchte Jean das offenbar nicht, denn sie erledigte diese Dinge mit einem Blick oder einer knappen Geste. Jocelyn besaß keinerlei Erfahrung, einen so großen Haushalt zu führen, und als sie nun miterlebte, mit welcher Leichtigkeit die beiden das Heft in die Hand nahmen, da wusste, dass sie das niemals in dieser Form können würde.

15. Kapitel

So wie wohl den meisten anderen Männern fiel es ihm leichter, sich ruhig zu verhalten, anstatt sich gegen seine Tante und deren Tochter zu stellen, wenn die mit vereinten Kräften auftraten. Immer wieder sagte er sich, es sei eine gute Idee gewesen, die beiden einzuladen. Und sosehr er sich auch versucht fühlte, Duncan dafür zu Brei zu schlagen, dass er diesen Vorschlag gemacht hatte, musste Connor zugeben, dass die Veränderungen in der Festung nicht die schlechtesten waren – insbesondere mit Blick auf die Vielfalt der Speisen und einige andere Dinge, die seine Bequemlichkeit betrafen.

Aber alles hatte auch seine Grenzen.

Sein Plan, in den er niemanden eingeweiht hatte, lief darauf hinaus, die beiden Frauen für geordnete Verhältnisse in der Burg sorgen und geregelte Abläufe einzuführen zu lassen, bis sie von seinen Bediensteten übernommen werden konnten. Sobald das erreicht war, durften sie zusammen mit Dougal wieder abreisen. Der wusste aber noch nichts davon, dass er auf Befehl seines Lairds in wenigen Wochen in das südliche Dorf würde reisen müssen.

Jocelyn sagte nicht viel, aber wie er hörte, war es ihr gelungen, einige Kämpfe für sich zu entscheiden. Er hatte nicht mehr mit ihr gesprochen, seit seine Tante vor zwei Tagen eingetroffen war, und er war sich sicher, dass sie ihm ihr Missfallen darüber kundtun würde, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab. Zwar suchte er sie jeden Abend in ihren Gemächern auf, doch sie schlief dann bereits so fest, dass er sie nicht aufwecken wollte. Die dunklen Ringe unter ihren Augen machten ihm deutlich, dass sie den Schlaf dringend benötigte.

Inzwischen war sie diejenige, die gleich nach dem Frühstück die Tafel verließ, da der Morgen ihrem Besuch im Dorf vorbehalten war. Zwar ließ Murdoch verlauten, dass Rhona einen derartigen Einsatz für unnötig und unter ihrer Würde erachtete, aber Jocelyn hielt dagegen, als Ehefrau des Lairds wäre es ihre Pflicht, sich um das Wohl der Dorfbewohner zu kümmern.

Er musste lächeln, als er von den Ställen zurückkam. In seiner Frau steckte eine ungeheure Kraft, die einfach nur geweckt werden musste. Und angesichts der Veränderungen, die seinem Clan und seinem Leben bevorstanden, konnte er nur hoffen, dass die Zeit mit Tante Jean und Rhona ihr helfen würde, ihre wahren Fähigkeiten zu entdecken und zu nutzen.

Als er mit der Suche nach einer Braut begonnen hatte, da dachte er noch daran, sich eine Frau aus einem der größeren, bedeutenderen Clans zu nehmen, die mühelos in die Rolle einer Adligen schlüpfen konnte, wenn der Wandel auf der Burg erst einmal vollzogen war. Doch das war leichter gesagt als getan, da ihm sein schlechter Ruf vorauseilte und der die Auswahl schnell schwinden ließ. Hinzu kam die Tatsache, dass er sich nach Kennas Tod eine Weile für jeden Adligen und Clan als gnadenloser Söldner verdingte, der seine Dienste in Anspruch nehmen wollte.

Das alles ließ ihn nicht länger als eine gute Partie dastehen, also holte er mit Duncans Hilfe Erkundigungen über die kleineren Clans ein. Als dann der junge Athdar auf dem Heimweg hier Halt machte, bereitete es keine großen Schwierigkeiten, den volltrunkenen und maßlos von sich eingenommenen jungen Mann zu einer Beleidigung zu verleiten. Die anschließende Schlägerei war ein Grund mehr, ihn in den Kerker zu stecken und ihn als Faustpfand für seine Verhandlungen mit den MacCallums zu benutzen.

Connor erhielt die dringend benötigte Frau, intelligent genug, um die Gemahlin eines mächtigen Lairds zu sein, aber auch so völlig anders als Kenna, dass sie ihn nicht unentwegt an seine verstorbene Frau erinnerte. Sicher, es gab für sie noch einiges, was sie sich aneignen musste, aber da ihm nun klar war, dass er sie als seine Ehefrau an seiner Seite haben musste, wusste er, sie würde das auch lernen.

Als hätten seine Gedanken sie heraufbeschworen, kam sie in diesem Moment aus der Richtung des Dorfes durch das Tor. Sie blieb stehen, da einer der Männer ihr etwas zurief und sie sich kurz mit ihm unterhielt. Kaum hatte sie sich wieder auf den Weg gemacht, kam Guthrie aus dem Stall und wollte etwas von ihr. So ging es weiter, da sie von allen Seiten angesprochen wurde, und es dauerte eine Weile, bis sie sich Connor näherte. Er beobachtete, wie sie sich bewegte, wie sie sich mit den Menschen unterhielt. Dabei fiel ihm auch auf, dass die Traurigkeit noch nicht ganz von ihr gewichen war.

In diesem Moment wurde ihm deutlich, wie sehr sich seine Einstellung zu ihrem Platz in seinem Leben im Verlauf weniger Wochen geändert hatte. Ailsas Bemerkungen gaben ihm Anlass, über sein Verhalten und seine Einstellung gegenüber Jocelyn nachzudenken. Ganz gleich, was kommen mochte, sie waren durch ihr Eheversprechen aneinander gebunden. Welchen Sinn ergab es dann noch, sie von den Aufgaben fernzuhalten, die sie nun für ihn übernehmen musste?

Duncans Idee wiederum, seine Tante herzuholen, erschien ihm im Nachhinein als Auslöser für dringend notwendige Veränderungen, sowohl was den Umgang mit seiner Ehefrau als auch die Führung seiner Burg anging. Ohne sich darüber im Klaren zu sein, hatte er den Wandel in seiner eigenen Einstellung hingenommen und begonnen, seine Verwandten und die Menschen in Lairig Dubh dazu zu bringen, Jocelyn als Lady des Clans anzusehen.

Doch auch wenn er es jetzt akzeptierte, dass sie seine Ehefrau war und ihren Platz hier einnahm, war er sich sicher, dass es damit endete. Wenn er so weit einlenkte, wie er es im Augenblick tat, dann konnte er die Gefahr eines erneuten Debakels begrenzen. Zugleich brachte ihm das eine Menge Vorteile ein.

Jocelyn war nun bei ihm angelangt und hob die Hand, um ihre Augen vor der grellen Nachmittagssonne abzuschirmen, die an diesem Tag beschlossen hatte, besonders kräftig zu scheinen. In der anderen trug sie einen Korb, den er ihr abnehmen wollte.

„Laird“, begrüßte sie ihn.

„Lady“, erwiderte er gereizt, was sofort Wirkung zeigte.

„Connor“, sagte sie im nächsten Anlauf.

„Jocelyn.“ Er lächelte sie an. „Kehrst du in die Festung zurück?“

„Ich muss.“ Ihre Antwort begleitete sie mit einem Seufzer.

Lachend nahm er ihre Bereitwilligkeit zur Kenntnis, das Unvermeidliche in Angriff zu nehmen und erneut Jean und Rhona gegenüberzutreten. „Dann ist es so schlimm?“

„Nein, Lai… Connor.“ Wieder ein Seufzer. „Obwohl, eigentlich ist es doch schlimm.“

„Könnte ich dich zu einer Erholungspause überreden?“

„Rhona und Cora schneidern mir in meinen Gemächern ein neues Gewand, und Murdoch lässt in deinen Räumen etwas bauen. Ich glaube, wir haben keinen Platz für eine Erholungspause.“

Danach zu urteilen, wie sie das Wort betonte, glaubte sie, er wolle sie mit in sein Bett nehmen. Zugegeben, der Gedanke lag ihm nie fern, doch im Moment wollte er wirklich nur mit ihr reden.

„Komm, ich zeige dir einen Ort, an dem du dich verstecken kannst, wenn du keineswegs gefunden werden willst.“

Er hielt ihr seine Hand hin. Sie ergriff sie und ging mit ihm um die Burg herum bis zu einer Treppe, die zu einem der Wachhäuser auf den Wehrgängen hinaufführte. Während er sie zu seinem bevorzugten Platz in der Festung führte, wurde er langsamer, damit sie mithalten konnte und nicht außer Atem kam.

„Wenn du hier stehst, kann man dich weder von der Burg noch von einem der Wachhäuser aus sehen.“ Er stellte ihren Korb auf den Wehrgang und ließ sie eine Drehung nach links und nach rechts machen, damit sie sich davon überzeugen konnte.

„Sehr sicher erscheint mir das Versteck aber nicht“, meinte sie ein wenig zweifelnd.

„Die Wachen kommen hier jede Viertelstunde vorbei, außer man weist ihnen etwas anderes an. Es heißt, der Erbauer der Burg entwarf diese Stelle absichtlich so, damit er sich mit der Frau des damaligen Laird treffen konnte. Die beiden waren nämlich ein Liebespaar.“

Ihr schauderte, da es hier im Schatten kälter war als unten auf dem Hof. „Eine romantische, aber schändliche Geschichte, Connor.“ War ihr bewusst, dass sie auf ihn zugegangen war, als sie das sagte?

„Findest du? Die meisten Frauen finden sie rührend und auch aufregend.“ Er legte seine Arme um sie, da sie sich gegen ihn lehnte.

„Das wäre sie vielleicht, wenn sich zwei Liebende treffen würden.“

„Und wenn es der Laird und seine Ehefrau wären?“

„Aha“, sagte sie und beugte sich nach hinten, um ihm in die Augen zu sehen. „Ich wusste doch, dass das von vornherein deine Absicht war.“

Lachend erwiderte er: „Das war es nicht, auch wenn mancher Teil von mir dafür bereit ist.“ Er drückte sein Becken an sie, sodass sie seine Erregung spüren konnte. „In erster Linie wollte ich dir mein Versteck auf der Burgmauer zeigen, falls du dich einmal vor denjenigen zurückziehen willst, die dich behelligen.“

„Und wer sollte das sein, mein Ehemann?“

„Die Antwort wissen wir beide.“ Er drückte seine Lippen auf ihren Kopf, als sie sich jetzt an seine Brust schmiegte. Es fühlte sich alles so richtig an, wie sie jetzt dastanden und er sie festhielt. Wie hatte er je etwas anderes denken können?

„Deine Tante stellt meine Geduld ein wenig auf die Probe, Connor. Und Rhona versucht zwar zu helfen, aber alles muss genau nach ihren Vorstellungen ablaufen.“

„Und dabei sind sie erst seit zwei Tagen hier. Stell dir vor, wie du dich erst fühlen musst, wenn der Winter kommt.“

„Ich dachte, Dougal würde früher abreisen“, wandte sie ein und sprach damit genau das aus, was ihm durch den Kopf ging.

„Ich werde sehen, was ich tun kann, damit er eher aufbricht.“ Er wartete einen Moment, damit er sich sicher war, dass dieses Thema abgeschlossen war und er auf das zu sprechen kommen konnte, was er eigentlich mit ihr bereden wollte. „Ich habe dich übrigens unter falschen Voraussetzungen hierher gebracht, Jocelyn.“

„Dann willst du diesen Ort also doch für den Zweck benutzen, für den der Baumeister ihn entworfen hatte?“

„Nein, ich meine nicht diesen Platz, sondern Lairig Dubh.“

„Wieso? Bin ich nicht deine Frau?“ Ihre Stimme zitterte leicht und verriet so ihre plötzliche Unsicherheit.

„Du bist meine Frau, aber ich hatte nicht vorgehabt, all das mit dir zu teilen, was deine Stellung auf dieser Burg mit sich bringt. Ich wollte dich ausschließen und allein meinen Pflichten als Laird nachkommen.“ Jocelyn rührte sich nicht, und er fürchtete, sie könnte ihn falsch verstanden haben. „Ich gab dir anfangs zu verstehen, dass du hier keine Verantwortlichkeiten hättest, dass du dich von mir fernhalten sollst und nicht in Entscheidungen über die Führung der Festung einbezogen werden wirst. Aber ich finde, der Clan hat mehr verdient – und du ebenfalls.“

„Ich bin zufrieden …“, begann sie, wobei sie jedoch nicht überzeugend klang.

„Bist du das wirklich? Ich glaube das nicht. Ich glaube, du würdest Murdoch gern sagen, was er tun soll. Und ich glaube, du würdest auch den anderen Anweisungen geben wollen, so wie Jean es macht.“

„Ich gestehe, das hat einen gewissen Reiz, Connor. Aber …“ Sie löste sich aus seiner Umarmung und verschränkt die Arme vor der Brust. „Aber ich fürchte, mir fehlt die nötige Erfahrung oder Erziehung, um das richtig anzustellen.“

„Und ich gestehe, ich habe dich trotzdem ausgewählt.“

„Trotz meiner Unkenntnis?“ Ihre Gefühle standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie war besorgt, dass sie seiner nicht würdig war. Dass sie nicht in der Lage war, diese Pflichten zu übernehmen.

„Man sagte mir, du hattest die Aufgaben deiner Mutter übernommen, als sie erkrankte. Und ich hörte, du konntest sicherstellen, dass alle genug zu essen, Kleidung und ein Dach über dem Kopf hatten. Und manchmal hast du für deine Leute Kleider genäht und Bedürftigen deine Speisen gegeben. Oder wurde mir das falsch berichtet?“

Ihre Wangen wurden rot, jedoch nicht aus falscher Bescheidenheit, sondern aus Verlegenheit. Ihm war also das ganze Ausmaß ihrer Armut bekannt, und jetzt redete er auch noch darüber. Ihr Magen verkrampfte sich angesichts der Erkenntnis, dass er wusste, wie tief ihre Familie gesunken war. Ihr Vater hatte es einfach nicht geschafft, seinen Clan richtig zu beschützen. Es war besser, dieses Thema nicht weiter zu vertiefen. „Nein, Laird.“

Mit einem Finger hob er ihr Kinn. Er sah ihr in die Augen und lächelte auf jene verlockende Art, die sie bei ihm in letzter Zeit öfter zu sehen bekommen hatte. „Und du hast noch eine andere Leistung vollbracht. Du hast deinen Clan gerettet, indem du zu dem Opfer bereit warst, die Bestie aus den Highlands zu heiraten. Und du hast länger überlebt, als es die meisten für möglich gehalten hätten.“

„Stimmt, das habe ich“, pflichtete sie ihm bei. Aber was hatte er mit ihr vor? Wollte er wirklich, dass sie jetzt auf einmal ihre Stellung behauptete, nachdem er ihr bei ihrer Ankunft noch gesagt hatte, sie spiele hier keine Rolle? Und sollte sie es wagen, auf sein Angebot einzugehen, und versuchen, für ihn die Frau zu sein, die er brauchte und die er jetzt womöglich sogar haben wollte?

Das Verhältnis zwischen ihnen war ein anderes geworden, das war auch ihr nicht entgangen. Mitten auf dem Burghof hatte er ihre Hand ergriffen und war mit ihr hierher gegangen. Er hatte ihr sein Handeln erklärt, was noch nie zuvor der Fall gewesen war. Er unterbrach seine Arbeit, um mit ihr zu reden, nein, eigentlich sogar, um sie um ihre Hilfe zu bitten.

„Also?“, fragte er. „Bist du bereit, diesen Platz an meiner Seite einzunehmen? Und das zu erdulden, was die beiden Frauen dir zumuten werden, damit du später selbst alles in der Hand halten kannst?“

Ihr Ehemann bot ihr mit diesen Worten viel an – seine Unterstützung, ihre rechtmäßige Position, eine Chance, Dinge zu lernen und zu verwirklichen, die ihr in der Umgebung ihres eigenen kleinen Clans nie möglich wären. War sie dazu bereit?

Ihre Mutter hatte stets gesagt, die Aufgabe einer Ehefrau bestünde darin, in die Welt ihres Mannes einzutreten und sich dort zu behaupten. Sie hatte ihr auch verstehen gegeben, dass Gutes dabei herauskommen könne (in diesem Moment schaute sie in ihre Richtung) und auch Schlechtes (ihr Blick wanderte jetzt zu ihrem meist betrunkenen Vater), wenn sich eine Frau ihren eigenen Platz erkämpft.

„Dir wird womöglich nicht gefallen, wenn ich als Lady auftrete.“

„Oh, man erzählte sich, dass die Tochter der MacCallums das Temperament des Teufels besitzt, wenn sie sich über etwas ärgert. Ich frage mich gerade, ob das stimmt.“

Jocelyn brach in Lachen aus. Sie besaß tatsächlich ein gewisses leidenschaftliches Naturell, aber in der letzten Zeit hatte sie sich entweder zu ängstlich oder zu traurig gefühlt, im Grunde genommen fehl am Platz, um es durchscheinen zu lassen. „Man sagt mir nach, dass ich von Zeit zu Zeit dazu neige, herumzuschreien.“

„Tatsächlich? Werden wir das schon bald in den Sälen und auf den Höfen der Burg zu hören bekommen?“

„Möglicherweise.“

In diesem Moment wurde nach ihnen beiden gerufen – Connor sollte auf den Hof kommen, sie wurde in der Festung verlangt. Ihr Gespräch war beendet, und es war an der Zeit, sich den Pflichten zuzuwenden. Ihren Pflichten, wiederholte sie im Stillen und lächelte.

„Ich schlage vor, du gehst bei meiner Tante und ihrer Tochter mit der gleichen List vor wie ich.“

„Oh, Connor!“, rief sie lachend aus. „Und welche andere Strategie benutzt du noch, außer dass du den beiden aus dem Weg gehst, wo du nur kannst?“

„Dann ist es dir also aufgefallen?“ Als er ihr zuzwinkerte, war sie über seine Ausgelassenheit derart erstaunt, dass ihr der Atem stockte. „Richtig, das geht bei dir nicht. Leider musst du ja mit ihnen zusammenarbeiten.“ Er hielt ihr seine Hand hin, und nachdem sie sie ergriffen hatte, bückte er sich, um den Korb hochzunehmen. „Lass sie in dem Glauben, sie hätten das Sagen, aber sprich mit dem Koch und Murdoch und triff deine eigenen Vereinbarungen mit ihnen.“

Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinunter. Nur noch ein paar Schritte, und dann würden sich ihre Wege wieder trennen. Doch diesmal war es anders. Diesmal konnte sie der Stellung sicher sein, die er ihr angeboten hatte – es war der rechtmäßige Platz als Ehefrau des Lairds. Als sie aus dem Schatten der Mauern traten, kam es ihr vor, als würde die Sonne mit einem Mal etwas heller scheinen.

„Jocelyn!“, rief Rhona ihr vom Eingang zur Festung zu. „Ich habe überall nach dir gesucht. Ich hatte dich schon vor fast einer Stunde aus dem Dorf zurückerwartet. Warum du dort so viel Zeit verbringst, ist mit sowieso ein Rätsel.“

„Leg dir unbedingt eine Taktik zurecht. Du hast es mit einer exzellenten Kontrahentin zu tun.“

„Vergiss nicht: Mit einem exzellenten Kontrahenten hatte ich bereits zu tun, seit ich auf Broch Dubh bin, Laird.“

Nervös wartete sie darauf, wie er auf diese Bemerkung reagieren würde, aber im nächsten Moment schallte sein Lachen über den Hof und ließ jeden auf ihn aufmerksam werden, der dort arbeitete.

Rhona kam nun zu ihnen gelaufen. „Cora hat das Gewand fertig, damit du es anprobieren kannst, Jocelyn. Wir haben nur wenig Zeit, deshalb musst du dich bitte beeilen.“

„Wieso haben wir nur wenig Zeit, Rhona?“, warf Connor ein.

„Wir planen für heute Abend ein richtig großes Essen. Ein angemessenes Mahl für den …“ Plötzlich begann Rhona zu stammeln. „Ein angemessenes Mahl für einen Clan wie den unseren, bei dem die Frau des Lairds ein besseres Gewand anziehen muss als das, das sie derzeit trägt.“

„Geh zu deiner Anprobe. Ich werde euch beide vor dem Essen sehen.“ Connor wandte sich an seine Frau, dann wartete er, bis Rhona sich umgedreht hatte und er Jocelyn zuzwinkern konnte. Einmal mehr schickte er sie fort, doch diesmal nicht in seiner sonst üblichen brüsken Art. So machte es ihr nichts aus, von ihm verabschiedet zu werden.

„Jocelyn? Cora ist in meinen Gemächern. Ich werde gleich zu euch stoßen, aber erst muss ich noch mit dem Laird in einer anderen Angelegenheit reden.“

Froh darüber, dass Rhona sie so unbehelligt davonkommen ließ, nickte Jocelyn nur und hastete davon. Sie kannte inzwischen Rhonas Angewohnheit, jemandem etwas nachzurufen, der sich von ihr entfernte, also beeilte sie sich ganz besonders.

„Und sorge für ein Bad, Jocelyn. Es wird eine Weile dauern, es in deine Gemächer zu bringen. Doch vor dem Festmahl müssen wir dich noch von diesem Stallgeruch befreien.“

Weder drehte sich Jocelyn zu ihr um, noch blieb sie stehen. Im Hauptgang drückte sie den Korb einer Magd in die Hand, die ihn in ihre Gemächer tragen sollte. Das gesammelte Obst war ein Geschenk von Brodie und seinen Freunden.

Ohne eine weitere Verzögerung begab sie sich in Rhonas Räumlichkeiten, wo Cora schon auf sie wartete. Geduldig ließ sie die Anprobe über sich ergehen, während sie die ganze Zeit überlegte, was in Angriff zu nehmen war, was verändert werden musste. Es fiel ihr nichts Grundlegendes ein, denn der Großteil dessen, was Jean und Rhona in den letzten Tagen bewerkstelligt hatten, entsprach genau dem, was sie auch getan hätte.

Während sie ihre Arme mal in die eine, dann in die andere Richtung ausgestreckt hielt, sah Jocelyn sich in dem Gemach um und bemerkte die Behältnisse auf dem Tisch. Rhona hatte sie wohl von ihrem Zuhause mitgenommen. Sie waren voll mit kleinen Fläschchen, einigen Schalen aus Metall sowie diversen Gegenständen, die ihr fremd waren.

„Was ist das alles, Cora?“

„Ich weiß es nicht so genau, Mylady. Es heißt, die Cousine des Lairds braut sich ihren eigenen Tee und mischt sich Tränke aus Kräutern.“

„Ganz richtig.“

Rhona betrat in diesem Moment den Raum und ging um Jocelyn herum, um das Gewand von allen Seiten zu begutachten. Es war eines ihrer eigenen Kleider, ein großzügiges Angebot, damit Jocelyn zum Essen etwas Passendes tragen konnte. Außerdem diente es als Vorlage für die anderen Kleider, die sie geschneidert bekommen sollte. Rhona zog den Stoff über dem Busen etwas straffer, woraufhin Jocelyn leicht zusammenzuckte und hastig einatmete.

„Entschuldige, Jocelyn. Ist das so zu eng?“

Rhona hatte deutlich mehr Busen als sie, weshalb das Gewand vor allem in diesem Bereich geändert worden war. Aber das hatte bislang nicht geschmerzt. Jocelyn zog den Stoff zurecht, stellte dabei aber fest, dass sie noch immer äußerst empfindlich reagierte.

„Sind deine Blutungen fällig?“, fragte Rhona, während sie die Nadeln herauszog und das Kleid neu absteckte.

„Sie hätte längst kommen sollen, aber Ailsa meint, bei allem, was in den letzten Wochen passiert sei, wäre es ein Wunder, wenn sie rechtzeitig einsetzen würde.“

„Meint sie das? Nun, sie wird sich ja damit auskennen.“

Rhona besaß die für eine Adlige typische ablehnende Haltung gegenüber Bauern, Bediensteten und niederen Frauen, die sich mit ihrem Herrn einließen. Sie hatte Jocelyn Geschichten vom Hofe erzählt, und es war nicht zu übersehen, welche Verachtung sie für Frauen empfand, die sich als Geliebte hergaben. Zwar blieb einer Dienstmagd oder Bäuerin meistens nichts anderes übrig, als die Aufmerksamkeit ihres Herrn hinzunehmen, dennoch war es eines der wenigen Gesprächsthemen, bei denen Rhona eine ansonsten an ihr ungekannte Boshaftigkeit an den Tag legte.

„Cora, ich werde das hier weiter erledigen. Kümmere du dich um das Bad deiner Herrin und gib diese Kräuter und Öle in das Wasser.“ Rhona deutete auf ein Fläschchen und ein zusammengelegtes Leinentuch. „Sorg dafür, dass das Wasser heiß genug ist, damit das Öl sich damit vermischt und nicht an der Oberfläche treibt.“

Cora verließ den Raum, nachdem sie alle Anweisungen erhalten hatte, während Rhona Jocelyn half, aus dem Gewand herauszukommen. Da sie schneller und besser nähen konnte als Connors Cousine, nahm sie es sich sofort vor und griff zur Nadel.

Unterdessen holte Rhona zwei Schälchen aus einer der kleinen Truhen und suchte weiter in ihr, bis sie zwei Beutel gefunden hatte. Sie öffnete diese und verteilte jeweils einige Blätter auf die beiden Schälchen.

Fasziniert sah Jocelyn zu, wie sie einen Topf mit Wasser holte, das über dem Kaminfeuer zum Kochen gebracht worden war, und ein wenig Flüssigkeit in die zwei Schälchen goss. Danach öffnete sie ein anderes Gefäß und legte eine an Honig erinnernde Substanz hinzu. Von den Blättern wurde ein köstliches Aroma abgegeben, das sich im ganzen Raum verteilte.

„Mein Ehemann, Gott möge seiner Seele gnädig sein, war viel älter als ich und litt fast sein Leben lang unter verschiedenen Krankheiten. Er hatte einen Heiler, der mit Kräutern und Pflanzen arbeitete und dessen Mixturen manche seiner Leiden zu lindern vermochten.“

Rhona rührte das Gebräu in den Schälchen um, danach holte sie die meisten der Blätter aus ihnen und brachte sie zu Jocelyn. „Das sind meine bevorzugten Teevarianten. Ich empfinde sie als sehr lindernd, wenn meine Zeit im Monat gekommen ist. Vielleicht helfen sie dir ja auch.“

„Von welchem Getränk soll ich probieren?“ Beide dufteten wunderbar, eines fruchtig, das andere mehr nach Kräutern.

„Nimm diesen, er ist besonders wohltuend unmittelbar vor den Blutungen“, erklärte sie und hielt ihr das nach Kräutern riechende Schälchen hin.

Jocelyn nahm es entgegen und trank einen Schluck. Der Geschmack nach Kräutern und Honig war beruhigend und angenehm. Sie nahm noch einen Schluck, während Rhona von dem anderen Tee trank. Kurz darauf arbeiteten sie in einem einvernehmlichen Schweigen an dem Gewand: Jocelyn nähte das Mieder ab, und Rhona änderte den Saum. Als sie ausgetrunken hatten, war alles fertig.

Connors Cousine schickte sie nun in ihre Gemächer, damit sie ein Bad nahm. Dort angekommen, meldete sich Jocelyns Magen und erinnerte sie daran, dass sie völlig vergessen hatte, etwas zu essen. Da es bis zum Abendmahl noch eine Weile dauern würde, beschloss sie, von dem Obst zu essen, das die Jungen für sie gepflückt hatten. Es grenzte an Dekadenz, wie sie im heißen, wohligen Badewasser saß und dabei Birnen und Äpfel aß.

Er wartete dort, wo man ihn hinbestellt hatte – an der Treppe zu Jocelyns Turm. Eigentlich wurde er nur schlicht Südturm genannt, doch er war dazu übergegangen, ihn insgeheim als Jocelyns Turm zu bezeichnen. Rhonas Anweisungen waren unmissverständlich: Er sollte Jocelyn hier abholen und zur Tafel begleiten.

Oh, und er sollte natürlich so frisch gebadet und ordentlich gekleidet sein, wie man es vom zukünftigen Earl of Douran erwarten durfte. Er hatte sich dagegen zur Wehr gesetzt und in einigen, aber nicht allen Punkten gesiegt. Da niemand außer den Clanältesten von seinem zukünftigen Titel wusste, war die Zeit noch nicht gekommen, öffentlich darüber zu reden. Rhona wollte ihm nicht sagen, wie sie davon erfahren hatte, doch sie erklärte sich einverstanden, fürs Erste über die Angelegenheit zu schweigen.

Und so stand er nun da, in einem sauberen langen Hemd und einem neuen Tartan, Nadel und Brosche seines Vaters an der Schulter befestigt, während er darauf wartete, dass seine Frau nach unten kam. Schließlich hörte er Geräusche auf der Treppe und drückte den Rücken durch, um gerader zu stehen. Cora wurde als Erste sichtbar. Sie hielt sich dicht vor Jocelyn, sodass er keinen ungehinderten Blick auf sie werfen konnte.

Erst als das Dienstmädchen am Ende der Stufen zur Seite ging, sah er, wie seine Frau förmlich zu schweben schien. Ihr Haar, das sie sonst ohne viel Aufhebens zurückgekämmt trug, war nun zu einer Frisur hochgesteckt, die ihrem Gesicht ein völlig anderes Aussehen verlieh. Der goldene Besatz ihrer Kappe und der Schleier hoben die Goldtöne ihrer Haut hervor, die ihm bislang so nicht aufgefallen waren. Und durch die neue Frisur wurde ihm der anmutige Schwung von Kinn und Hals erst in diesem Moment richtig deutlich.

Die markanteste Veränderung fiel ihm bei ihren Augen auf, die nur von ein paar Locken umrahmt waren und in einem kräftigeren Grün zu leuchten schienen als zuvor. Auch ihre Lippen wirkten voller, und auf ihren Wangen lag ein sanfter roséfarbener Schein.

Doch was hatte sich wirklich verändert: seine Wahrnehmung oder ihr Erscheinungsbild? Ein neues Gewand und eine andere Frisur konnten doch nicht so viel ausmachen. Das von Rhona ausgewählte Kleid trug natürlich seinen Teil dazu bei, denn obwohl es kaum ein Stück Haut unbedeckt ließ, stellte es auf einzigartige Weise ihre weiblichen Kurven zur Schau.

Auf der vorletzten Stufe blieb sie stehen, sodass sie mit ihm auf Augenhöhe war. Er musste mehrmals schlucken, da er kein Wort herausbekam.

„Jocelyn, du siehst …“, begann er. Nein, nicht schön in jenem Sinne, der auf Kenna zugetroffen hatte. Jocelyn war auf eine natürlichere, sinnlichere Art anziehend. Dann schaute er ihr ins Gesicht und entdeckte die wahre Jocelyn. „Du siehst aus, als würdest du dich unbehaglich fühlen.“


16. KAPITEL

Als sie kurz ihren Blick abwandte, wusste er, es waren nicht die Worte, die sie hatte hören wollen. Doch er glaubte, auch den Anflug eines Lächelns zu entdecken.

„Das ist richtig.“ Sie betrachtete ihr Gewand und tastete nach ihren Haaren. Schließlich nickte sie. „Ich komme mir vor, als wäre ich nicht ich selbst.“

Connor nahm ihre Hand und zog sie zu sich. Als sie sich neben ihn stellte, bemerkte er einen verlockenden Duft, entweder von einem Parfum oder ihrem Badewasser. „Du magst dich unbehaglich fühlen, aber du siehst wunderbar aus, Lady MacLerie.“

„Danke für das Kompliment“, erwiderte sie leise, als sie sich dem großen Saal näherten. Als sie entdeckte, wie viele Gäste dort versammelt waren, blieb sie abrupt stehen.

„Geh weiter und lächele“, sagte er und führte sie weiter. Er kannte den wirklichen Grund für dieses Festmahl, auch wenn sie von diesem nichts ahnte. Rhona und Jean mochten glauben, dass sie auf seiner Burg etwas zu bestimmen hätten, doch ohne seine Erlaubnis wäre all dies hier nicht zustande gekommen. „Ich weiß, unsere Ehe nahm keinen glücklichen Anfang, da ich deinen Bruder als Geisel hielt und du meinen Stellvertreter auf dem Weg nach Broch Dubh verprügelt hast.“ Sie lachte nervös, während sie zwischen ihm und den Aberdutzenden von Gästen hin und her schaute.

„Meine Tante hat sich in den letzten Tagen wiederholt aufgeregt“, fuhr er fort, „und sich meinen Onkel als Verstärkung dazugeholt, um mir vorzuhalten, dass du nicht auf angemessene Weise im Clan aufgenommen wurdest. Sie verlangte von mir, diese Nachlässigkeit aus der Welt zu schaffen und zu Ehren unserer Heirat ein Fest zu geben.“

Sie hatten fast die Tafel erreicht, an der die Ältesten mit Duncan sowie Tante Jean und Rhona saßen, doch es schien so, als würde Jocelyn noch immer jeden Moment ohnmächtig werden. Die Atmosphäre war zum Zerreißen angespannt, da sich eine gebannte Stille über den ganzen Saal gelegt hatte, kaum dass sie eingetreten waren. Er konnte fast hören, was sie über Jocelyn dachten: Aus dem hässlichen Entlein war ein atemberaubender Schwan geworden.

„Ich dachte, nach unserer heutigen Unterhaltung wäre es hierfür genau der richtige Zeitpunkt. Außerdem können wir so unsere neue Übereinkunft besiegeln.“ Er führte sie weiter und hoffte, dass sie die Tafel erreichten, bevor er nicht mehr wusste, womit er sie noch von ihrer Nervosität ablenken sollte. Sie wurde spürbar ruhiger, als sie an Rurik vorbeischritten, der an einem der Nebentische saß.

„Ihr seht großartig aus, Jocelyn“, raunte er ihr gerade laut genug zu, damit sie ihn verstehen konnte. Andere Gäste kicherten, als sie Rurik vernahmen, aber ihre Miene verriet, wie sehr sie diese Worte zu schätzen wusste. Endlich an der Tafel angelangt, erhoben sich alle anderen, bis Connor und sie sich gesetzt hatten. Ihr Mann ließ ihre Hand noch nicht los, sondern wartete Duncans Ausführungen ab.

„Laird, Lady“, begann der und hob seinen Becher hoch. „Es ist Tradition, dass man eine neue Braut im Clan der MacLeries willkommen heißt, indem man ihr die Geschichte unserer Familie erzählt. Leider ist unser Barde spurlos verschwunden, und keiner von uns kann sich an diese Geschichte erinnern.“

Die Gäste im Saal lachten schallend, da sie schon seit Generationen keinen Barden mehr auf der Festung gesehen hatten und jeder die Tradition des Clans nur zu gut kannte.

„Daher bleibt mir nichts anderes übrig, als der Braut und dem Bräutigam meine besten Wünsche für ihre unlängst stattgefundene Heirat mit auf den Weg zu geben.“ Am Ende rief Duncan laut: „Ein MacLerie! Ein MacLerie!“

Alle im Saal stimmten mit ein und wiederholten: „Ein MacLerie! Ein MacLerie!“

Duncan und die anderen setzten sich, nur Connor blieb stehen. Den ganzen Tag hatte er überlegt, mit welchen Worten er sie begrüßen sollte, doch es war ihm einfach nichts eingefallen, daher beschränkte er sich auf einen prägnanten Salut: „Auf die Lady!“

Jeder im Saal wiederholte seinen Ausspruch, und er hielt ihr den Becher hin, der zwischen ihren beiden Plätzen stand. Sie nahm einen tiefen Schluck. Danach trank er von der gleichen, von ihren Lippen gewärmten Stelle aus dem Gefäß. Eben wollte er sich auf seinen Stuhl niederlassen, da vernahm er einen Ausruf, dessen Quelle wie immer unverkennbar war.

„Auf die Hochzeitsnacht!“, rief Rurik.

Amüsiert nahm Connor neben Jocelyns Platz. Ein erneutes Lachen ging durch den Saal. Jocelyn errötete angesichts dieser Bemerkung, was sie nur noch lieblicher aussehen ließ.

„In Wahrheit“, flüsterte er ihr zu, „war es die Aussicht auf eine zweite Hochzeitsnacht, die mich dazu veranlasste, dieser Feier zuzustimmen. Wenn ich mich nicht irre, hast du unsere erste verschlafen.“

„Dann bist du jetzt dafür verantwortlich, dass sich das nicht wiederholt“, erwiderte sie mit einem Schmunzeln.

„Ich muss gestehen, als ich dich die Treppe herunterkommen sah, da war mein erster Gedanke, dein wundervolles Gewand von deinem Leib zu reißen, um deine bloße Haut auf meiner zu spüren.“

„Connor!“, zischte sie und griff unter dem Tisch nach seinem Bein, was genau das Verkehrte war. „Hör auf, bevor noch jemand deine Worte vernimmt.“

Er griff nach ihrer Hand und schob sie nach oben, bis sie auf seinem erregten Glied lag. „Und du darfst mich natürlich auch entkleiden, um mich dort besser zu fühlen.“

Zwar hatte er ihre Hand längst losgelassen, aber sie zog sie nicht weg, sondern umfasste sogar seinen Schaft. Plötzlich fiel ihm auf, dass die Blicke aller Gäste auf sie gerichtet waren, da diese warten mussten, bis er den ersten Bissen gegessen hatte. Erst danach durften sie zu essen anfangen. Um das zu tun, brauchte er allerdings beide Hände, doch eine befand sich immer noch unter dem Tischtuch. Er hatte sich in sein eigenes Spiel verstrickt, und ihm blieb nichts anderes übrig, als den bereitstehenden Bediensteten zuzunicken, damit sie die Speisen servierten. Tabletts mit Wild und Rind, Lamm und Schwein wurden auf die Tische gestellt, auf anderen waren Fische oder gebratene Tauben angerichtet. Dazu gab es zahlreiche Schalen mit Soßen und Beilagen. Brot wurde gebracht, das noch dampfte, da es eben erst aus dem Ofen geholt worden war, und Tonkrüge mit Schmalz kamen auf die Tische. Schüsseln mit gekochtem Gemüse, mit Äpfeln und Birnen folgten, bis schließlich für nichts weiter Platz war.

Nachdem er von den verschiedenen Fleischsorten und dem Fisch genommen und alles auf ein Brett zwischen Jocelyn und ihm gelegt hatte, wandte er sich zu Rhona, weil er ihr für ihren Einsatz bei diesem Mahl danken wollte. Bevor er jedoch dazu kam, sprach sie ihn bereits an.

„Ich hielt es nicht für möglich, aber ich habe den Eindruck, als würdest du dich in sie verlieben, Cousin.“ Ihre Stimme klang fast vertraulich, sodass sie keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenkte, doch es war ein eindeutig feindseliger Unterton herauszuhören. „Dann ist es dir also gelungen, Kenna zu vergessen?“

„Nicht, dass es dich etwas anginge, Rhona, doch lass dir gesagt sein, dass du Lust nicht mit Liebe verwechseln solltest“, erwiderte er.

Das künstliche Lächeln schmolz augenblicklich dahin, und für einen kurzen Moment huschte ein Ausdruck über ihr Gesicht, der ihm fast entgangen wäre. Trauer? Mitgefühl? Erleichterung? Er konnte es nicht bestimmen, und dann setzte sie auch schon wieder eine Miene auf, die nichts von ihren Gedanken und Gefühlen erkennen ließ.

„Entschuldige, Connor. Ich wollte weder dir noch deiner Frau gegenüber respektlos erscheinen.“

Er sah zu Jocelyn, doch die war in eine Unterhaltung mit Dougal und Jean vertieft. Beide Hände hatte sie wieder auf den Tisch gelegt. Obwohl sie nach wie vor etwas verkrampft dasaß, stellte er mit Erleichterung fest, dass sie etwas von den Speisen probierte. Er konnte sich nicht erinnern, wann der Koch das letzte Mal eine solche Vielfalt aufgetischt hatte. Zwar würde ihm nach etwas Derartigem nicht oft der Sinn stehen, doch er war erfreut darüber, dass der Mann in der Lage war, eine solche Leistung zu vollbringen, wenn sie von ihm verlangt wurde.

Connor verteilte einen Löffel Birnensoße auf einigen Scheiben Schweinefleisch, als ihm einfiel, dass er diese spezielle Soße das letzte Mal gekostet hatte, nachdem sie sich auf besondere Weise geliebt hatten. Er sah sie an, woraufhin sie ihm ein tonloses „Bald“ zuhauchte.

Sie hatte offenbar das Gleiche gedacht wie er.

Connor lachte und schickte ein Gebet zum Himmel. Auch wenn es mit ihr niemals so sein konnte wie mit Kenna, auch wenn diese Ehe keinen guten Anfang genommen hatte und er ihr nur seinen Respekt und seinen Namen geben, aber nicht sein Herz schenken konnte, dankte er dem Allmächtigen, dass sie sich an der Leidenschaft erfreute, die er ihr zu bieten hatte. Es war dumm von ihm gewesen, zu glauben, er könnte sie herbringen und trotzdem aus seinem Leben ausschließen. Er hatte sich selbst etwas vorgemacht, solange er in ihr nur die Frau sah, die ihm Erben schenken sollte. Sie war auch die Ehefrau eines MacLerie. Er war schlichtweg einem Irrtum erlegen, wie er mit ihr umgehen sollte, und nun war er froh, diesen Fehler noch rechtzeitig erkannt und korrigiert zu haben.

Ein Teil von ihm musste von Anfang an gewusst haben, dass es so kommen würde. Eine innere Stimme hatte ihn dazu aufgefordert, endlich nach vorn zu schauen, notwendige Veränderungen anzupacken und sich wieder eine Frau zu suchen. Als er sich nun umschaute, wusste er, er hatte richtig gehandelt. Das galt auch für seine Bitte an Jocelyn, ihre Rolle an seiner Seite in jeder Hinsicht einzunehmen.

Wie sehr sich doch in nur wenigen Wochen die Dinge verwandelt hatten. Von seiner Tante und seiner Cousine würde Jocelyn ihre Pflichten erlernen, und sobald der König ihm seinen Titel verlieh, würde sie bereit sein, ihren Platz als Countess auszufüllen. Und schon bald würde sie ihm Kinder schenken, davon war er fest überzeugt.

„Connor, ich würde gern in meine Gemächer zurückkehren“, wisperte sie und berührte seinen Arm. Sie war blass, und ihre Hand fühlte sich schweißnass an.

„Fühlst du dich nicht wohl?“ Connor winkte Cora zu ihnen an den Tisch.

„Ich kann es nicht erklären, aber etwas stimmt nicht.“

Als Cora sich näherte, beugte sich Rhona herüber. „Soll ich mitkommen, Jocelyn? Du siehst nicht gut aus.“

Sie wartete keine Antwort ab, sondern stand sofort auf und half Jocelyn von ihrem Platz. Sie sagte etwas zu Cora, die daraufhin in die Küche lief. Anschließend begleitete sie Jocelyn aus dem Saal.

Einen Moment lang überlegte er, ob er mitgehen sollte, doch Rhona war nicht nur eine fähige Frau, sie kannte sich auch hervorragend mit Kräutern aus. Wenn jemand Jocelyn helfen konnte, dann sie. Wenig später sah er auch, wie Cora mit einigen Tüchern im Arm vor einem Helfer des Kochs hereilte, der einen großen Kessel trug.

Er versuchte, sich auf die Speisen vor ihm zu konzentrieren, schob aber das Fleisch auf dem Brett nur hin und her. Es gelang ihm nicht, sich einzureden, dass alles in Ordnung sei, und als Cora kurz darauf in den Saal zurückkehrte, um Ailsa zu holen, da beschloss er, sich persönlich nach Jocelyns Befinden zu erkundigen.

Auf der Treppe rannte er beinahe Ailsa um, da die alte Frau weniger schnell als er war. Als er in Jocelyns Gemächer treten wollte, kam ihm ein intensiver Geruch entgegen. Jemand übergab sich dort drinnen. Als die Alte ihn eingeholt hatte, schob sie sich an ihm vorbei und schlug ihm die Tür vor der Nase zu, bevor er eintreten konnte. Nach der gedämpften Geräuschkulisse zu urteilen, konnte er fast froh sein, dass er ausgesperrt worden war.

„Sagt mir, wie es ihr geht!“, rief er. Als er keine Antwort erhielt, wurde er lauter. „Sagt mir …“

Cora öffnete die Tür einen Spaltbreit und nickte. Dann wurde sie abermals zugeschlagen, als von drinnen wieder zu hören war, dass sich jemand auf das Schlimmste erbrach. Sein Magen begann, sich angesichts dessen umzudrehen, und Connor fragte sich, ob er wohl als Nächster von dieser Übelkeit erfasst werden würde.

Er brauchte etwas Abstand zu dem Geschehen in Jocelyns Gemächern und kehrte zurück in den großen Saal, wo die meisten Gäste nach wie vor aßen. Etwas Wein würde seinen Magen wieder beruhigen. Er setzte sich zu Duncan und ließ sich einen Krug davon bringen. Stunden später saß er immer noch da, als er endlich etwas über Jocelyns Verfassung erfuhr.

Der Tod kann nicht so qualvoll sein wie das hier, dachte sie, als sie wieder einmal versuchte, die Augen zu öffnen. Endlich gelang es ihr, doch im gleichen Moment wurde sie von so heftigem Schwindel erfasst, dass sie wünschte, sie hätte sie nicht aufgeschlagen. Als das Flüstern in ihrer Nähe beharrlicher wurde, nahm sie all ihre Kraft zusammen und öffnete die Lider ein wenig.

„Mylady“, sagte Ailsa. „Versucht, noch eine Weile liegen zu bleiben.“ Die Alte tätschelte tröstend ihre Hand, und Jocelyn beschloss, auf diesen Rat zu hören.

Als sie es irgendwann erneut wagte, drehte sich der Raum nicht mehr um sie. Endlich! Sie wollte etwas sagen, aber ihre Kehle brannte so sehr, dass sie keinen Ton herausbrachte. Ailsa beugte sich über sie, hob ihren Kopf ein wenig an und hielt ihr einen Becher hin. Es war kein Wasser, sondern ein Trank, der das Brennen augenblicklich linderte. Zwei weitere Schlucke, und sie war wieder fähig, etwas zu sagen.

„Werde ich es überleben?“, fragte sie im Flüsterton.

„Aye, Mylady. Es scheint, dass Ihr Euch an irgendeiner Speise den Magen verdorben habt.“

„Ist sonst noch jemand krank? Weißt du schon, woran es gelegen hat?“ Sie konnte den Kopf ein wenig drehen und sah, dass neben Ailsa auch noch Cora und Rhona an ihrem Bett standen.

„Es ist von niemandem sonst bekannt, dass er ähnliche Leiden hat“, antwortete Cora.

„Jocelyn, was hast du vor dem Abendessen gegessen? War da noch was?“, fragte Rhona.

In Gedanken ging sie den Tag durch. Am Morgen hatte sie wie üblich ein Schälchen Porridge zu sich genommen, und danach nichts mehr bis … „Birnen und einen Apfel. Von Brodie und seinen Freunden.“

Cora sah sich um und zeigte auf den Korb, den die Jungen ihr geschenkt hatten. „Da sind sie.“

Rhona nahm eine Birne aus dem Korb, roch daran und hielt sie Ailsa hin.

„Ist das Obst schlecht?“

„Den Eindruck macht es nicht, Mylady“, entgegnete Ailsa. „Aber vielleicht war das nicht mehr gut, was Ihr davon gegessen habt.“

„Ailsa, sag Brodie bitte nichts davon. Er wird sich aufregen, wenn er glaubt, sein Geschenk hätte das verursacht.“

Sie versuchte, sich hinzusetzen, aber ihr fehlte die Kraft dazu. Die drei Frauen schüttelten einhellig den Kopf, um sie wissen zu lassen, dass das keine gute Idee war.

„Ruh dich jetzt aus, Jocelyn. Ich habe dir etwas gegeben, damit Durchfall, Übelkeit und das Erbrechen aufhören. Es sollte dich die Nacht durchschlafen lassen.“

Rhona musste ihr nichts darüber erzählen, wie sehr diese Episode ihre Eingeweide mitgenommen hatte, das spürte sie selbst am besten. Doch als sie ihren Bauch berührte, kam der Schmerz aus einer anderen Region.

„Aye“, bestätigte Rhona mit einem mitfühlenden Lächeln. „Deine Blutungen haben auch eingesetzt. Die Übelkeit war so stark, dass sie diese auslöste.“

Jocelyn schwieg, aber sie wussten alle auch so, welche Enttäuschung es für Connor bedeutete, wenn er davon erfuhr. Auch wenn sich ihre Beziehung verbessert hatte, so fürchtete sie, dass dies ein herber Rückschlag sein konnte.

„Mylady, es wird alles wieder gut“, bemerkte Cora, was sie, Jocelyn, mit einem zaghaften Lächeln kommentierte. Aber in diesem Moment hatte sie einmal mehr darin versagt, dem Laird das zu geben, was er sich am meisten wünschte. Sie wandte sich von den Frauen ab, damit die ihre Verzweiflung nicht sahen.

Es war das Sinnvollste, wieder die Augen zu schließen und auf den von Rhona versprochenen Schlaf zu warten. Ihr Körper schmerzte überall, und sie konnte nur hoffen, dass sich das im Lauf der Nacht geben würde. Obwohl die Frauen sich noch immer in der Nähe ihres Bettes befanden, rührten sie sich nicht, und Jocelyn fühlte, wie der Schlaf sie allmählich übermannte. Bevor sie völlig wegtrat, erinnerte sie sich daran, dass ihr Ehemann ihr an der Tafel eine Nacht voller Leidenschaft versprochen hatte.

So viel zu ihrer zweiten Hochzeitsnacht.

Die Tische waren längst abgeräumt, und einige Dutzend Gäste hatten sich im Saal schlafen gelegt, als Rhona zu Connor trat. Duncan war neben ihm vornüber auf den Tisch gesunken und unter dem Einfluss von zu viel Wein fest eingeschlafen, während Connor weiter wach geblieben war. Als Rhona nun neben ihm stand, sprang er auf, um zu hören, was sie über Jocelyn zu berichten hatte.

„Ist sie …“ Er hielt inne, da er sich nicht sicher war, wie er diese Frage stellen sollte. Hilflos ballte er die Fäuste und wartete darauf, was er jeden Moment erfahren würde. Noch nie hatte er erlebt, dass es jemandem in so kurzer Zeit so schlecht geworden war.

„Sie ruht sich aus, Connor. Wir vermuten, es kam durch das Obst, das ihr Jungen aus dem Dorf geschenkt hatten. Vielleicht war es noch nicht reif genug oder wurmstichig.“

„Das würde erklären, warum außer ihr niemandem übel wurde.“

„Das ist richtig“, sagte sie. „Cora ist bei ihr und wird bis zum Morgen in ihren Gemächern bleiben.“

„Rhona?“ Connor sah seine Cousine an. „Vielen Dank für deine Hilfe. Nicht nur, was Jocelyn angeht, sondern auch für alles andere. Ich weiß es zu schätzen, dass ihr so kurzfristig herkommen konntet, um ihr zur Seite zu stehen.“

Sie stellte sich so dicht vor ihn, dass er den Duft jenes Öls riechen konnte, das sie in ihr Badewasser gab. „Ich bin nicht eifersüchtig auf dein Glück, Connor. Ich wünschte nur, dass du die Freude findest, die du nach so viel Schmerz und Leiden verdient hast.“

Ihre Nähe war ihm unbehaglich, und er trat einen Schritt nach hinten. Aber sie folgte ihm, ergriff seine Hand und strich mit den Fingern darüber, während sie weiterredete: „Kenna war mir sehr nah, und ich weiß, du hast sie geliebt. Doch sie war nicht die wahre Frau für dich. Ich betete nach ihrem Tod jede Nacht dafür, dass du die finden würdest, die du wirklich brauchst.“

Er drückte ihre Hand. „Ich danke dir für deine Fürsorglichkeit, Rhona.“

„Ich werde mich jetzt in meine Gemächer zurückziehen“, erklärte sie lächelnd, „damit ich beim ersten Tageslicht nach Jocelyn sehen kann.“

„Wir sprechen uns dann wieder morgen früh.“

Er sah ihr nach, wie sie zu Jocelyns Turm ging, in dem sich nach den Anordnungen seiner Frau auch ihre Räumlichkeiten befanden. Nach nur wenigen Schritten drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Sie wollte dich auch wissen lassen, dass ihre Blutungen heute Nacht begonnen haben.“

Jetzt war es an Connor, den Blick abzuwenden, als er diese Neuigkeit hörte. Enttäuschung überkam ihn, und er konnte ihr nur zunicken. Rhona verließ ihn ohne ein weiteres Wort und tauchte in die Schatten ein, die sich am Ende des Saals ausbreiteten.

Wieder ein vergeblicher Monat, wieder ein ganzer Mondzyklus, ohne dass sie sein Kind in sich trug.

Ailsa hatte ihn gewarnt, dass die Aufregung um den Tod von Jocelyns Mutter sich in dieser Weise bei ihr bemerkbar machen könnte. Aber so etwas zu hören, das war etwas ganz anderes, als es mit Sicherheit zu wissen.

Schuldgefühle versetzten ihm einen Stich durchs Herz. Er sollte um das Wohl seiner Frau besorgt sein, die im Bett lag, anstatt etwas zu beklagen, was nur der Allmächtige gewähren konnte. Jocelyn hatte in den letzten Wochen schon genug gelitten, und nun kam auch noch so etwas dazu.

Sie brauchte Zeit, um sich zu erholen, und wenn ihre Bemühungen dann weiterhin erfolglos bleiben sollten, würde ihn das sehr wundern. Einige Monate bei guter Gesundheit und genug Übung sollten Früchten tragen, denn eine kränkliche oder schwächliche Ehefrau würde ihm keine Kinder schenken können.

Und das Gleiche galt auch für eine tote Ehefrau. Und das begann er in den nächsten Wochen zu befürchten.


17. KAPITEL

Nach dem heftigen Zwischenfall kehrten ihre Kräfte recht schnell zurück, und es kam ihr vor, als wachse sie mit ihren Fähigkeiten, die sie benötigte, um ihre Aufgaben als Ehefrau des Lairds zu erledigen. Murdoch unterstand nun ihr, und auch wenn sie den Rat von Tante Jean und Rhona einholte, war sie diejenige, die die Menschen führte, die in der Burg lebten oder arbeiteten. Als der September zu Ende ging, war auf fast allen Feldern die Ernte eingebracht worden, und die Vorbereitungen für den Winter kamen laut den Beteuerungen des Verwalters besser voran als in früheren Jahren.

Connor teilte ihre Meinung, dass Dougal und die anderen für den Winter in ihr Dorf im Süden des Landes zurückkehren sollten, und sie redete auf Jean und Rhona ein, damit die beiden Frauen sie dorthin begleiteten. Bei diesem Gesprächsthema reagierte Rhona jedes Mal gereizt, und ihre Launenhaftigkeit ließ Jocelyn zu zwei wichtigen Erkenntnissen gelangen. Eine betraf die Cousine ihres Ehemanns, die andere sie selbst.

Erstens hatte Rhona etwas gegen Rurik, was aber noch harmlos ausgedrückt war. Denn ihre Gefühle ihm gegenüber, aus denen sie kaum einen Hehl machte, grenzten schon an Abscheu. Anfangs glaubte Jocelyn, sie bilde sich das nur ein, doch als sie bei verschiedenen Anlässen sah, welche Blicke sich die beiden zuwarfen, da wusste sie, es stimmte. Sobald sie aber dieser Abneigung auf den Grund gehen wollte, gab sich Rhona besonders charmant und fand immer irgendwelche Ausflüchte, um Jocelyn von ihrer Suche nach der Wahrheit abzubringen.

Zugleich war ihr aufgefallen, dass Connors Cousine die einzige Frau in der Burg und im Dorf war, die seine Gegenwart kalt ließ. Die jüngeren Frauen, die in der Festung als Dienstmädchen, Waschfrauen oder Weberinnen arbeiteten, hörten augenblicklich mit ihren Tätigkeiten auf, sobald sie ihn entdeckten und er sie einfach nur ansah. Sprach er sie sogar an, dann waren sie für den Rest des Tages zu nichts mehr zu gebrauchen.

Auch wenn er Nara allem Anschein nach treu war, zog er Frauen an wie Honig die Bienen. Irgendwann wurde Jocelyn klar, dass er Frauen einfach mochte, und das zeigte sich deutlich in seinem Verhalten. Sie hatte Connor darüber klagen gehört, dass Rurik nur glücklich war, wenn er kämpfen oder verführen konnte, und das stimmte auch. Die Attacken auf Connor, wenn er unaufmerksam war, und die im Dorf verbrachten Nächte waren Beweis genug.

Jocelyn konnte Rurik wegen dessen Loyalität gegenüber dem Laird leiden, und es gefiel ihr, wie er sich ihr gegenüber verhielt – stets direkt und unverblümt, aber auch immer um ihr Wohl besorgt. Stets kam er ihr zu Hilfe, wenn sie ihn nötig hatte. Manchmal glaubte sie, es war ihre eigene Einstellung gegenüber Rurik, die Rhona dazu veranlasste, ihn aus tiefstem Herzen zu verabscheuen.

Was sie über sich selbst herausfand, kam ungewollt zutage, als sie mit Rhona über die Auswahl der Stoffe für ein neues Gewand diskutierte.

„Jocelyn, du solltest dir diese Muster hier drüben ansehen. Dieses Blau würde sehr gut zu deiner Haut passen.“

Sie nahm den besagten Stoff in die Hand, aber der war ihren Vorstellungen von Schönheit zufolge – die das genaue Gegenteil von Rhonas ästhetischen Empfindungen waren – zu schwer und zu reichhaltig verziert. Jocelyn griff nach einem dunkelbraunen Stoff und entschied sich für ihn. Mit einem Hemd in einem helleren Braun würde es warm genug und zweckmäßig sein. Rhona lachte, als sie ihn weglegte und wieder zur Nadel griff.

„Du musst schon einen besseren Geschmack entwickeln, Jocelyn. Bei Stoffen genauso wie beim Wein und bei den Speisen. Der Hof des Königs ist ein Ort der Vornehmheit und Kultur, selbst wenn dieser wegen seiner Gefangenschaft in London selbst nicht anwesend ist.“

Rhona hatte viele Geschichten über ihre früheren Besuche am Hofe König Davids II. in Edinburgh zum Besten gegeben, als sie dort einige Zeit nach Kennas Tod verbrachte.

„Da ich nicht davon ausgehe, jemals einen solchen Ort zu beehren oder so wie du sogar dort zu leben, glaube ich, dass mein Geschmack genügt.“

„Als Countess of Douran wirst du öfter an den Hof reisen, als dir lieb ist, Jocelyn. Da ist es sinnvoll, wenn du dir jetzt aneignest, was man von dir erwartet.“

Bei diesen Worten zog sie zu fest an der Sticknadel, sodass der Faden riss. Tante Jean stieß einen erschreckten Schrei aus, so wie auch Cora und die anderen Dienstmädchen, die sich um sie drei Frauen kümmerten. „Rhona!“, rief Connors Tante. „Du hast kein Recht, darüber zu reden.“

„Jocelyn weiß doch sicher längst darüber Bescheid, oder nicht?“ Rhona zog einen Knoten durch den Stich, den sie soeben gemacht hatte, und durchtrennte den Faden mit den Zähnen. „Schließlich sind wir hergekommen, um dich auf deine Rolle als Countess vorzubereiten, damit aus dir die Frau wird, die Connor braucht.“

Countess? Douran? Davon wusste sie nichts, aber nach den Blicken zu urteilen, die Rhona und Jean sich gegenseitig zuwarfen, musste es stimmen. „Das ist mir nicht bekannt.“ Kopfschüttelnd fragte sie: „Warum sollte der Laird so etwas vor mir verheimlichen?“

„Jocelyn, sprich mit deinem Mann, er wird dir alles erklären.“ Tante Jean versuchte beschwichtigend einzulenken.

„Mach ihm dieses Versäumnis bloß nicht zum Vorwurf.“ Rhona machte aus ihrer Meinung keinen Hehl mehr. „Er mag Kenna seine Liebe gegeben haben, aber schließlich macht er dich zu seiner Countess. Immerhin könnte dein Titel länger Bestand haben als seine Liebe zu ihr.“

Mit einem energischen Zischen setzte Tante Jean der Diskussion über Connor und Kenna ein Ende. Rhona sah sie mit großen Augen an und tat so, als sei das alles nur ein Versehen. Doch Jocelyn wollte nicht glauben, dass ihr die Wirkung solcher Worte nicht bewusst sein sollte.

Connors Liebe zu seiner ersten Frau wurde ihr immer wieder vorgehalten. Rhona hatte nie einen Moment gezögert, über solche Dinge zu reden, wenn sie allein waren. Was hatte sie gesagt? Sie sei ein Musterbeispiel weiblicher Tugenden und Fähigkeiten gewesen. Noch schöner als sie selbst. Eine Frau, die von jedem aus dem MacLerie-Clan geliebt wurde, vor allem vom gegenwärtigen Laird. Einfach vollkommen sei sie gewesen.

Und Connor hätte sie wirklich geliebt. Obwohl sie ihm keinen Erben schenken konnte, liebte er sie. Dann aber wurde aus dieser Liebe Hass, wie es manchmal passieren würde, und er stieß sie am Ende die Treppe hinunter. Rhona deutete in einer Unterhaltung einmal an, dass er Kennas Unvermögen, ihm einen Sohn zu schenken, als eine Bestrafung durch den Allmächtigen angesehen habe.

Sie vernahm, wie Tante Jean ihrer Tochter wutentbrannt etwas zuflüsterte, aber sie konnte kein Wort verstehen. Mit zitternden Händen stand sie auf und übergab den Stoff und die bunten Garne an Cora. Sie musste mit Connor reden. Jetzt sofort.

Nachdem sie das Mädchen angewiesen hatte, in ihren Gemächern zu bleiben, betrat sie den Saal und rief nach Murdoch. Als sie erfuhr, dass der Laird sich in seinen Gemächern aufhielt, eilte sie die Treppen zu seinem Turm hinauf. An der offen stehenden Tür wartete sie darauf, dass er von ihr Notiz nahm.

„Jocelyn, komm herein. Ich bin nur kurz hier, aber du kannst …“ Mitten im Satz brach er ab, da er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. Er hatte sie wütend, aufgebracht, traurig, glücklich und erfüllt gesehen, doch das hier war etwas anderes.

Das war blanker Zorn.

Sie stand da, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und starrte ihn wütend an. Er wusste, er war die Zielscheibe ihrer Wut, aber ihm wollte nicht einfallen, was er in letzter Zeit verkehrt gemacht haben sollte.

„Was ist los?“ Er wäre zu ihr gegangen, allerdings machte sie den Eindruck, als könnte sie ihn jeden Moment mit ihren Fäusten bearbeiten.

„Machst du es schon wieder?“, fuhr sie ihn an. „Willst du mir schon wieder etwas verheimlichen?“

Diese Lautstärke und einen solchen Tonfall hatte er bei ihr noch nicht erlebt. Innerlich schüttelte er den Kopf. Sie musste noch lernen, mehr Rückgrat zu zeigen, auch, dass sie vor begründeter Wut nicht zurückschrecken musste. Zudem musste sie lernen, dass sie beide geteilter Meinung sein, sich streiten oder sich sogar anschreien konnten, ohne sich davor fürchten zu müssen.

„Was glaubst du, was ich vor dir verheimlicht habe, Jocelyn?“, fragte er und nahm die gleiche Haltung ein wie sie, wobei er genug Abstand hielt, dass nicht Angst ihre Verärgerung erstickte.

„Eine Countess? Ich soll eine Countess sein, und du hast gedacht, das muss ich nicht erfahren?“, kreischte sie.

„Ich hätte es dir gesagt, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen wäre.“

„Und wann wäre das bitte schön gewesen? Wenn der schottische König aus England anreisen darf und die Ernennungsurkunde in der Hand hält?“ Sie war noch immer genauso laut und schrill in ihren Äußerungen wie zuvor.

„Wenn ich entschieden hätte, es dir zu sagen.“

Ihr Gesicht wurde jetzt richtig rot. Sie legte den Kopf in den Nacken und stieß einen solchen Schrei aus, dass ihr anschließend die Luft wegblieb, als sie ihn wieder ansah. Er wartete, bis sie wieder gleichmäßig durchatmete, ehe er reagierte.

„Hat sich das gut angefühlt?“, fragte er lächelnd.

„Wovon redest du? Davon, dass ich als Einzige nicht von etwas so Bewegendem und Wichtigem erfahre wie der Tatsache, dass mein Ehemann in den Stand eines Earls erhoben wird?“

„Nein“, antwortete er und ging nun auf sie zu. „Nein, sondern wütend zu sein und diese Wut einfach hinauszuschreien. Mich anzubrüllen, wenn dir danach ist.“

Mit einem aufgebrachten Seufzer atmete sie aus und betrachtete ihn zornig. „Du hast meinen Rat eingeholt, du hast mich den Versammlungen der Ältesten beiwohnen und mich dort meine Ansichten vortragen lassen. Warum erzählst du mir dann nichts von dieser Sache, wenn sie anderen längst bekannt ist? Nur um meine Wut anzustacheln?“ Jocelyn schüttelte den Kopf.

„Mir waren Gerüchte über die Tochter eines Lairds zu Ohren gekommen, die vor niemandem ihr Temperament zügelte. Ich wollte wissen, ob diese Gerüchte stimmen.“ Sie stieß einen weiteren Wutschrei aus. „Jocelyn! Seit Tagen habe ich dein Naturell auf die Probe gestellt. Der Titel hat damit nichts zu tun.“

Ratlosigkeit trat an die Stelle ihres bisherigen Zorns. „Dann stimmt es also? Du wirst ein Earl?“

„Es scheint so. Aber davon wissen nur wenige, und ich wollte es noch nicht allgemein verkünden lassen.“

„Und warum nicht?“

„Angelegenheiten, die den König betreffen, können in dieser Situation seiner Gefangenschaft leicht wieder umgeworfen werden. Eine solche Neuigkeit bekannt zu geben, die ein paar Tage später von den Ministern widerrufen werden könnte, wäre für meinen Ruf wenig gut. Als Bestie der Highlands muss ich da aufpassen.“

Er hielt ihr seine Hand hin, und Jocelyn ergriff sie. „Und ich wollte dir nicht so bald noch mehr Pflichten aufladen. Ich finde, du lebst dich sehr gut in deine Rolle ein, aber ich fürchtete, es könnte zu viel für dich werden, wenn du gehört hättest, dass du nicht nur die Ehefrau eines Lairds, sondern zudem eine Countess sein wirst.“

„Das ist auch eine überwältigende Nachricht. Für dich ist das eine große Ehre. Meine einzige Sorge ist, dass ich dich enttäuschen könnte.“

Meine einzige Sorge ist, dass ich dich enttäuschen könnte – Connor wiederholte diese Worte im Stillen. Jocelyn konnte nicht wissen, dass sie soeben Kenna wortwörtlich zitiert hatte, aber er fühlte einen stechenden Schmerz, wie es jedes Mal der Fall war, wenn er sich an Gesprächsfetzen von ihr erinnerte. Kennas einziger Fehler war ihre Liebe zu ihm, denn diese Liebe hatte zu ihrer und beinahe auch zu seiner Vernichtung geführt. Und nun, drei Jahre später, nachdem er so gezielt nach einer Frau gesucht hatte, die sich so deutlich wie möglich von Kenna unterschied, damit er nicht die Fehler der Vergangenheit wiederholte, da stand seine zweite Ehefrau vor ihm und war wegen der gleichen möglichen Schwächen besorgt.

Der einzige Unterschied bestand darin, dass er diese zweite Ehefrau nicht liebte. Indem er auf Abstand zu ihr blieb, beschützte er sie. Indem er seine Wahrnehmung nicht von diesem intensiven Gefühl trüben ließ, konnte er sie durch die Schwierigkeiten führen, denen sie begegneten. Er verspürte Zuneigung zu ihr, er wollte sie, und er lernte, ihr Urteil und ihre Fähigkeiten zu respektieren. Aber indem er um die Liebe einen großen Bogen machte, konnte er verhindern, noch einmal genau die gleichen Fehler zu begehen.

„Du wirst mich nicht enttäuschen, Jocelyn, weil ich es gar nicht dazu kommen lassen werde. Aber du darfst dich nicht vor diesen Herausforderungen fürchten, die vor dir und mir liegen. Eine Frau, die die Bestie gejagt und sich ihr gestellt hat, ist sicherlich mutiger, als sie selbst für möglich hält, oder?“

Jocelyn sah das amüsierte Flackern in seinen Augen und erkannte, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Sie war in seine Gemächer geplatzt, sie hatte ihn angeschrien – ja, angebrüllt –, und er schien darüber zufrieden zu sein.

„Ich muss jetzt zurück zu Murdoch und Hamish. Oder willst du noch etwas wissen, bevor ich gehe?“

Er bot ihr an, Antworten zu geben? Sicher bezog er das nur auf dieses eine Thema. „Wann wird das geschehen?“

„Nicht vor dem Frühjahr, wenn ich mir die in letzter Zeit eingetroffenen Schreiben ansehe. Der Preis dafür muss erst noch verhandelt werden.“

„Und was wirst du als Earl anderes zu tun haben als in deiner jetzigen Stellung?“

„Ich werde dem Befehl des Königs unterstehen, ich werde als sein Bevollmächtigter dafür sorgen, dass in dieser Region die Gesetze des Königs beachtet werden, selbst wenn er weiterhin in Gefangenschaft bleibt. Und wenn ich an den Hof gerufen werde, muss ich mich dorthin begeben.“

„Und ich?“

„Du wirst mich begleiten, wenn du ebenfalls eingeladen bist, ansonsten wirst du hier in meinem Namen die Festung führen und Entscheidungen über das Gebiet fällen. Ich habe meine Tante und Rhona hergebeten, damit sie dir helfen, dich auf deine zukünftigen Aufgaben vorzubereiten. Lass dich von ihnen unterweisen, dann wirst du bald in der Lage dazu sein.“

Sollte sie das tatsächlich? Sollte sie all diese Fähigkeiten entwickeln? Er musste der Ansicht sein, sonst wäre er nicht so ruhig, überlegte sie.

„Jetzt muss ich ins Dorf zurückkehren“, fuhr Connor fort. „Ich möchte dich bitten, mit niemandem darüber zu reden, solange ich dir nicht mitteile, dass meine Ernennung beschlossen ist.“

„Ich werde kein Wort sagen“, versicherte sie ihm. Sie konnte nur hoffen, dass Rhona die Bemerkung versehentlich herausgerutscht war.

Er trat noch etwas näher an sie heran und überraschte sie mit einem Kuss auf den Mund. „Wusstest du, dass deine Augen funkeln, wenn du wütend bist? Und dass du dabei so errötest, als würde ich dich zum Höhepunkt bringen?“ Bei seinen Worten versteiften sich ihre Brustspitzen. „Und die Art, wie du mich angebrüllt hast … das erinnert mich daran, wie du aufschreist, wenn …“

Den Rest flüsterte er ihr ins Ohr und kam ihr dabei so nah, dass sein heißer Atem auf ihrer Haut zu spüren war. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, während er sie mit seinen Worten neckte. „Du hast gesagt, du musst gehen …“, erinnerte sie ihn.

„Ich bin schon dabei“, sagte Connor und gab ihr noch einen Kuss.

Ermutigt dadurch, dass er Kühnheit zu schätzen wusste, griff sie ihm in den Schritt, was ihm einen Moment lang den Atem stocken ließ.

„Ich muss jetzt wirklich fort. Aber später werde ich nach dir suchen … in meinem Versteck, wo uns niemand stören kann“, versprach er, löste sich von ihr und ging zur Tür.

Dort warf er den Kopf in den Nacken und brüllte wie die Bestie, die zu sein er behauptete. Sie hielt sich die Ohren zu und lachte. Anschließend verließ er seine Gemächer und warf die Tür hinter sich zu.

Sie musste weiter vor Freude lachen, weil diese Neuigkeit so wunderbar war, die er sie hatte wissen lassen, und weil er tatsächlich davon überzeugt war, dass sie seine Countess sein konnte. War sie wirklich fähig, für die Dauer seiner Abwesenheit in seinem Namen zu regieren?

Erst einmal musste sie in ihre Gemächer zurückkehren und die richtigen Stoffe für jene Gewänder auswählen, die für die Frau des Earls of Douran angemessen waren. Und sie musste Rhona warnen, niemandem davon zu erzählen.

Jocelyn zog die Tür auf, die etwas klemmte, da ihr Mann sie mit solcher Wucht geschlossen hatte, und stieg den Turm hinunter. Sie hatte eben den nächsten Treppenabsatz erreicht, als plötzlich die Beine unter ihr weggerissen wurden und sie gegen die Wand flog. Bei dem Versuch, den Fall zu bremsen, stieß sie erst mit dem Arm, dann mit dem Gesicht gegen eine Wand. Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war ihre harte Landung auf ihrem Gesäß.

Sie tastete nach Verletzungen in ihrem Gesicht, nach blutenden Wunden. Ihr Haar hatte sich beim Sturz gelöst und hing ihr in die Augen. Ihr Arm schmerzte am schlimmsten, weil sie mit ihm als Erstes gegen die Mauer gestoßen war. Jocelyn versuchte, ihn zu bewegen, und fast hätte sie aufgeschrien, als ein stechender Schmerz durch ihn hindurchjagte.

Eine Zeit lang saß sie da, ehe sie wieder in der Lage war aufzustehen. Soweit sie das beurteilen konnte, hatte sie nur leichte Schürfungen davongetragen, auch wenn die Schmerzen eher für das Gegenteil sprachen. Sie stützte sich mit der unversehrt gebliebenen Hand ab und ging behutsam zurück ins Erdgeschoss, wo sie den großen Saal betrat. Da ihr noch ein wenig schwindlig war, blieb sie, gegen die Wand gelehnt, stehen und wartete, bis sie wieder klar denken konnte.

„Mylady?“

Es war Murdoch, der vom anderen Ende des Saals wissen wollte, ob alles in Ordnung sei. Ein pulsierender Kopfschmerz machte ihr zu schaffen, der durch seine laut ausgesprochenen Worte noch verstärkt wurde. Sie griff nach ihrer Stirn und versuchte, auf den Beinen zu bleiben.

Fast sofort setzte das Getuschel ein. Sie war sich nicht sicher, ob sie es tatsächlich hörte oder ob es die Folge ihres Sturzes war. Auf jeden Fall vernahm sie die Unterstellungen, die die Runde machten, während Murdoch nach Cora rief, damit die sich um sie kümmerte.

„Hast du ihn da oben schreien gehört?“

„Sie wollte ihn zur Rede stellen, weil er ihr nicht gesagt hatte …“

„Sieh dir nur ihr Gesicht an! Großer Gott, er hat sie geschlagen …“

„Er war wütend …“

Dachten sie etwa, Connor hätte ihr das angetan? Wie sollte das möglich sein? Er war vor ihr gegangen … Jocelyn sah zu denen, die sich in ihrer Nähe aufhielten, und bemerkte ihre mitleidigen Blicke. Sie trauten ihm tatsächlich nur Schlechtes zu!

„Mylady? Soll ich Ailsa holen?“, fragte Cora, deren Stimmen sie durch das Murmeln und Tuscheln deutlich erkannte.

„Nein, Cora. Ich bin nur ein paar Stufen nach unten gefallen. Ein paar kalte Tücher sollten genügen.“ Sie versuchte, das Geschehene zu erklären. Dann aber schwankte sie und sank gegen eine Wand des Saals.

„Bringt diese Bank her“, rief Murdoch jemandem zu. „Und holt kaltes Wasser. Macht Platz.“ Sie spürte, wie der Verwalter seinen starken Arm um ihre Taille legte, und erleichtert ließ sich von ihm zur Bank führen.

„Ist Rhona hier?“, fragte sie. Wenn sie die Augen geschlossen hielt, ließ der Schwindel ein wenig nach.

„Nein, Mylady“, antwortete Cora. „Sie unternimmt einen Spaziergang.“

Jemand legte ihr ein kühles, feuchtes Tuch auf die Wange. „Soll ich den Laird herholen?“

Ringsum machte sich Schweigen breit, da alle auf ihre Antwort warteten.

„Nein. Es ist nicht nötig, ihn herzubemühen, nur um ihm von meiner Ungeschicklichkeit zu berichten.“ Danach wandte sie sich an Murdoch. „Wenn Ihr mir in meine Gemächer helfen würdet? Ich werde mich eine Weile ausruhen, dann wird es mir in Kürze wieder besser gehen.“

Einige Zeit später saß sie mit kalten Wickeln auf Gesicht und Arm in ihren Gemächern und grübelte darüber nach, wie sie hatte hinfallen können. Sie war von klein auf mit steilen Treppen vertraut, und noch nie war sie gestürzt. Hoffentlich war dies der einzige Unfall dieser Art, damit die Bediensteten im Saal nicht schon wieder Connor die Schuld gaben.

Doch die Vorwürfe nahmen in den nächsten Tagen und Wochen zu, da ihre Unbeholfenheit eine Steigerung erfuhr und es zu mindestens zwei weiteren Unfällen kam. Als Connor davon erfuhr, erwachte sein Argwohn. Da sich nicht erklären ließ, wie im ersten Fall verdorbenes Fleisch ausgerechnet nur auf ihrem Brett landen konnte und wieso im zweiten ein Pferd, das von ihm versorgt wurde, scheinbar grundlos in Panik geriet und Jocelyn auf dem Hof beinahe zu Tode getrampelt hätte, begann er, die Vorfälle zu untersuchen und nach einer Verbindung zu forschen.

Er glaubte ihr jede ihrer Schilderungen. Dennoch war er nahe daran, schließlich seine Suche nach dem Täter aufzugeben und es auf eine mögliche Nervosität zu schieben, die durch die anstehenden Aufgaben und den in Aussicht gestellten Titel ausgelöst sein mochte. Doch dann kam der Tag, an dem sich an der Stelle ein Stein aus der Brustwehr löste, an der sie für gewöhnlich nach unten auf den Hof schaute, und Jocelyn um ein Haar mit dem Stein in die Tiefe gestürzt wäre.

Damit war für ihn eines klar: Jemand versuchte, Jocelyn zu töten.

Und als wäre das nicht schlimm genug, versuchte dieser Jemand auch noch, ihm die Schuld daran unterzuschieben.

Dass eine Ehefrau auf einer Treppe in den Tod stürzte, ließ sich noch als Unfall erklären. Niemand, auch nicht der König und seine Männer, würde ihm ernsthaft etwas anderes unterstellen, wenn kein einziger Augenzeuge etwas Gegenteiliges aussagte. Aber wenn eine zweite Ehefrau auf die gleiche Weise ums Leben kam, würde das für ihn nichts Gutes bedeuten. Folglich stellte sich eine entscheidende Frage: Wer war das eigentliche Ziel dieser Anschläge? Er oder Jocelyn?

„Connor!“, rief Jocelyn, als sie sich umdrehte und ihn entdeckte. „Hast du heute Morgen nichts Wichtigeres zu tun, als mich ins Dorf zu begleiten?“

„Soll das heißen, meine Gesellschaft ist nicht erwünscht?“

Mit einem Seufzer lächelte sie ihn amüsiert an. „Ich neige dazu, rein gar nichts erledigt zu bekommen, wenn du mir folgst. Irgendetwas passiert, was nicht beabsichtigt war, und am Ende sind wir …“

„Nackt?“ Er beendete ihren Satz, nahm ihr den Korb ab und bot ihr seinen Arm an. „Begleitet von Stöhnen und Keuchen?“

„Du versuchst, mich zu verleiten, Connor. Es ist so, dass ich heute Morgen zwei Cottages aufsuchen muss, und du stehst mir dabei nur im Weg.“ Dann sah sie ihn an. „Nicht, dass ich etwas gegen ein Stöhnen und Keuchen einzuwenden hätte.“

Er wusste, sie drückte sich höflich aus, um ihn abzuwimmeln. Aber ganz gleich, ob er sie behinderte oder nicht, er würde ihr an diesem Morgen auf den Fersen bleiben. Das letzte Unglück hatte sich vor fünf Tagen ereignet, was in etwa dem Zeitraum entsprach, der zwischen den vorausgegangenen Vorfällen verstrichen war. Wenn sich in nächster Zeit etwas ereignen sollte, würde er dort sein, entweder als Augenzeuge oder um einzugreifen und sie zu beschützen.

Er hatte Duncan und Rurik zu sich gerufen und sie gebeten, alle verdächtigen Vorkommnisse in der Festung und im Dorf im Blick zu haben, insbesondere in Jocelyns näherer Umgebung. Er wusste, ohne eine schlüssige Erklärung musste er sich anhören wie ein liebeskrankes Hündchen, doch seine Männer hörten ihm zu und wollten seinen Anweisungen folgen. Sosehr er es sich auch wünschte, dennoch konnte er nicht unentwegt auf sie aufpassen. Nachts war das für ihn kein Problem, doch seine täglichen Pflichten machten es ihm schlicht unmöglich, sich ständig in ihrer Nähe aufzuhalten.

Hätte er eine der Frauen – beispielsweise Rhona – einbeziehen können, damit die auf sie aufpasste, wäre alles viel einfacher erschienen. Doch er wusste, je weniger eingeweiht waren, umso besser … und umso sicherer für Jocelyn.

Sein ausgeklügelter Plan wurde jedoch jäh über den Haufen geworfen, als Duncan nun mit seinem Pferd zu ihm trat und ihn daran erinnerte, dass sie an diesem Tag auf die Jagd gehen wollten. Da Connor sie nicht allein zurücklassen und er ihretwegen aber auch nicht auf die Hatz verzichten konnte, erklärte sie sich schließlich bereit, bis zu seiner Rückkehr im Dorf zu bleiben.

Der Morgen war neblig und kalt und eignete sich nicht besonders gut für die Pirsch, aber sie benötigten für den nahenden Winter mehr Wild. Jeder Mann mit Jagderfahrung schloss sich der Gruppe der Aufbrechenden an.

Connor stand neben seinem Pferd und wartete darauf, bis das nächste erlegte Tier auf dem Wagen festgezurrt war, als plötzlich ein Eber zwischen dicht stehenden Bäumen hervorgeschossen kam. Abrupt blieb das Wildschwein stehen und hob den Kopf, um Witterung aufzunehmen. Connor brachte die anderen mit einer knappen Handbewegung dazu, sich nicht zu rühren. Dann gab er Rurik ein Zeichen, da der einen Speer in der Hand hielt. Rurik zielte auf den Eber, aber plötzlich stürmte dieser auf Connor los.

Er konnte nicht schnell genug ausweichen und spürte, wie sich dessen Hauer in sein Bein bohrten, noch bevor Rurik den Speer geworfen hatte. Connor ging zu Boden und sah das Blut aus der Wunde strömen, das sich mit dem Erdboden zu einem dunkelroten Morast vermischte. Duncan eilte ihm zu Hilfe, während Rurik den Speer aus dem erlegten Tier zog und noch einmal zustach, um sicherzustellen, dass es tot war. Connor merkte, wie er langsam das Bewusstsein verlor. Er musste unbedingt jemandem von den Anschlägen auf Jocelyn erzählen.

„Duncan“, keuchte er und packte seinen Cousin am Arm. „Jocelyn ist in Gefahr. Jemand … jemand … versucht, ihr etwas anzutun.“

„Rurik, gib mir deinen Plaid. Connor, leg dich hin, damit ich die Blutung stoppen kann“, wies Duncan ihn an. Er wickelte den Wollstoff um Connors Oberschenkel, zog ihn fest und verknotete danach die Enden. „Wer will ihr etwas antun?“

„Das weiß ich nicht, aber sie ist in Gefahr.“ Er sank nach hinten auf den Boden und hatte Schwierigkeiten zu atmen. „Meine Gemächer. Bring sie in meine Gemächer. Nur du, niemand sonst.“

„Was sagt er da über Jocelyn?“, fragte Rurik. Connor hatte das Gefühl, als würde die Stimme seines Gefolgsmanns immer leiser werden, als würde er sich von ihm entfernen.

Der Wald verwandelte sich in eine düstere Grube, über der kreischende Vögel flogen. Zunehmend nahm er weniger von seiner Umgebung wahr. „Rurik, verteidige sie mit deinem Leben.“ Er versuchte, nach dem Wikinger zu greifen. „Mit deinem Leben.“

Rurik nahm seine Hand und schwor im Flüsterton: „Mit meinem Leben, Connor.“

Connor wusste, Rurik würde eher sterben, bevor jemand Jocelyn etwas antun konnte. Und so ließ er es zu, dass die Welt um ihn herum in Schwärze versank.


18. KAPITEL

Ein Reitertrupp, der das Dorf durchquerte, lenkte für einen Moment Jocelyns Aufmerksamkeit auf sich, aber dann widmete sie sich wieder dem Säugling in ihren Armen, während die Mutter damit beschäftigt war, das Essen zuzubereiten. Arbeit, die unter der Würde der Ehefrau eines Lairds war, wie Rhona sagte. Doch Jocelyn empfand dieses Tun als beruhigend und erfüllend, denn es kam ihr nicht richtig vor, in ihren Privatgemächern zu sitzen und über die oberflächlichen Geschehnisse am Hof zu reden. Und so verbrachte sie weiter jeden Morgen in Lairig Dubh und half, wo sie konnte. Auf diese Weise lernte sie alles über die Abläufe in diesem kleinen Ort. Sie gab gerade der Mutter ihr Baby zurück, als die Tür des Cottages aus dem Rahmen gerissen und zur Seite geschleudert wurde.

Wurden sie angegriffen? Waren sie in Gefahr? Sie stellte sich zwischen die Tür und die junge Mutter mit ihrem Kind. Dabei hielt sie Ausschau nach etwas, das sie als Waffe gegen den Eindringling benutzen konnte. Aber es war nur Rurik, der in die beengte Behausung gestürmt war.

„Jocelyn! Kommt mit, Mädchen“, befahl er mit leiser Stimme, was sie mehr beunruhigte als sein übliches Kriegsgeheul.

„Was ist los, Rurik?“, fragte sie, nickte der Frau zu und ging zu ihm hin.

Anstatt ihr eine Erklärung zu geben, packte er ihr Handgelenk und zerrte sie hinter sich her. Als sie vor dem Cottage standen, fand sie sich in einem Kreis aus Kriegern wieder. Irgendetwas Schreckliches musste geschehen sein.

Bevor sie ihre Frage wiederholen konnte, saß Rurik auf seinem Pferd, beugte sich zur Seite und zog Jocelyn zu sich auf den Schoß. Er gab den Soldaten ein Zeichen, woraufhin die sich mit ihren Pferden um ihn formierten und losritten.

„Rurik, ich bekomme keine Luft“, sagte sie und versuchte, seine Hände wegzuschieben. Er lockerte seinen Griff nur geringfügig, doch es genügte, damit sie Atem holen konnte. „Rurik, sagt mir endlich, was passiert ist.“

„Redet nicht so laut, Jocelyn. Connor wurde auf der Jagd verletzt. Er wird bereits in die Festung gebracht.“

„Verletzt? Ist er …?“ Sie brachte es nicht fertig, das Wort auszusprechen, das ihr durch den Kopf ging.

„Nein, jedenfalls nicht, als ich losritt, um Euch zu holen. Er glaubt, Ihr seid in Gefahr und müsst beschützt werden.“

„Was ist passiert?“, fragte sie.

Er drückte sie, woraufhin sie verstummte. In vollem Galopp ritten sie durch das Tor und hielten erst an den Stufen vor der Burg an. Die Umstehenden sahen zu, wie sich Rurik von seinem Pferd gleiten ließ und anschließend Jocelyn herunterhalf. Er stellte sich vor sie, um sie mit seinem Körper zu schützen. Danach zog er sie mit sich die Stufen hinauf und weiter zum Nordturm. Rurik wurde nicht einmal langsamer, als sie an Rhona vorbeikamen, die nach ihnen rief. Jocelyn wollte etwas erwidern, aber ein warnender Blick des Wikingers genügte, um sie verstummen zu lassen. Am Ende gelangten sie in Connors Gemach. In diesem Moment lief Jocelyn gegen Rurik, da sie nicht bemerkt hatte, dass er stehen geblieben war.

Nachdem sie einigen Abstand von ihm genommen hatte, entdeckte sie einige Gefolgsleute, die sich um das Bett ihres Mannes drängten. Als sie Connor erblickte, stieß sie Rurik aus dem Weg und war mit wenigen Schritten bei ihm. Seine Haut war kreidebleich, er atmete mühsam.

„Rurik, sie soll mir nicht zu nah kommen“, brachte er rasselnd heraus.

„Connor?“ Sie kletterte auf das Bett, um zu ihm zu gelangen, doch Rurik legte einen Arm um ihre Taille und hielt sie zurück. Danach hob er sie hoch und trug sie in eine Ecke des Raumes.

„Rurik, lasst mich runter. Jemand muss sich um ihn kümmern.“ Sie konnte noch so sehr zappeln und strampeln, um sich aus seinem Griff zu befreien, es half nichts. „Bitte, Rurik, ich werde auch hierbleiben, wenn Ihr mich nur loslasst.“

„Ailsa ist auf dem Weg hierher“, berichtete jetzt Duncan. Nachdem er sich über Connor gebeugt hatte, um zu hören, was sein Cousin ihm zuflüsterte, wandte er sich an den Wikinger. „Rurik, außer Ailsa und Jocelyn will er niemanden in seinen Gemächern haben.“

Der Hüne sah sie an. „Ihr bleibt hier, Jocelyn. Zwingt mich nicht, Euch wieder festzuhalten.“ Sie willigte mit einem Nicken ein, und er setzte sie auf dem Boden ab.

Während sie ihr Kleid gerade zog, rief sie Connor zu: „Lass mich dir bitte helfen!“

Er rührte sich nicht. Rurik und Duncan unterhielten sich so leise, dass sie nichts verstehen konnte, und schließlich schickten die beiden alle anderen aus dem Raum. Nachdem sie gegangen waren, erklärte Duncan: „Er ist bewusstlos, Jocelyn, vermutlich, weil er so viel Blut verloren hat. Wenn Ailsa erscheint, wird man die Wunde ausbrennen.“

„Da bin ich, Duncan. Mylady“, sagte die Alte, die in diesem Augenblick von der Türwache durchgelassen wurde. „Was ist passiert?“

Duncan beschrieb ihr mit wenigen Worten, wie Connor sich die Verletzung zugezogen hatte. Danach hob sie dessen Plaid hoch, um sich ein Bild von ihr zu machen. Es war Jocelyn nicht möglich, links oder rechts an Rurik vorbeizuschauen, also duckte sie sich kurz entschlossen unter seinen Armen hindurch und lief zu Ailsa. Beim Anblick der klaffenden Wunde stockte ihr der Atem.

„Ihr benötigt den Schmied Niall. Sagt ihm, er soll seine Werkzeuge mitbringen.“

„Der Laird gab den Befehl, niemand außer Euch und Jocelyn dürfe seine Gemächer betreten.“ Duncan wusste nicht, was er tun sollte.

„Die Mylady und ich können eine solche Verletzung nicht ohne zusätzliche Hilfe behandeln. Der Laird vertraut Niall. Holt ihn schnell her“, entgegnete sie.

„Duncan“, flehte Jocelyn ihn an. „Bitte macht das, was Ailsa fordert. Seht doch nur, wie schlimm es um Connor steht.“

Sein Plaid und das Bettlaken waren bereits blutdurchtränkt, und die Wunde wollte sich einfach nicht schließen. Der Wollverband um den Schenkel genügte offensichtlich nicht, um die Blutung zum Stillstand zu bringen. Es würde nicht einmal ausreichen, die Wunde zuzunähen. Hier half nur noch glühendes Metall, um die Adern zu verschließen und sein Leben zu retten.

Duncan überlegte kurz, dann erteilte er die notwendigen Befehle. Niall sollte geholt werden, und Jocelyn konnte an Connors Seite bleiben, damit sie zusammen mit Ailsa alle notwendigen Vorbereitungen traf. Als Duncan erwähnte, eine von Rhonas Kräutermischungen könnte womöglich von Nutzen sein, brachte Rurik ihn mit einem einzigen Blick zum Schweigen. Jocelyn selbst hatte Rhona als sehr hilfsbereit erlebt, und sie wusste, viele in der Burg wandten ihre Tränke für kleinere Leiden an. Aber wie sie bereits vermutete, gab es irgendwelche Differenzen zwischen dem Wikinger und Connors Cousine.

Endlich trat Niall zu ihnen, und gemeinsam mit Ailsa untersuchte er das verletzte Bein. Sie überlegten, was zu tun war, danach wiesen sie jedem Anwesenden eine bestimmte Aufgabe zu. Zwei weitere Soldaten wurden zudem in die Gemächer geholt, bärenstarke Männer wie Rurik. Jocelyn wusste auch ohne Nialls Erklärungen, dass sie Connor festhalten sollten, wenn sein Bein mit dem Brenneisen behandelt wurde.

Als jeder an seinem Platz war, löste Ailsa den Knoten des Verbands und säuberte die Wunde, so gut es ihr möglich war. Währenddessen übte Niall oberhalb der verletzten Stelle Druck auf die Schlagader aus, damit das Blut nicht weiter floss.

Als die Eisen im Kaminfeuer erhitzt wurden, musste Jocelyn den Blick abwenden. Stattdessen betrachtete sie Connors Gesicht. Was war das nur für ein Spiel, das das Schicksal mit ihnen trieb? Da war sie im Begriff, sich in ihren Ehemann zu verlieben, und nun drohte er aus ihrem Leben gerissen zu werden.

Sie merkte, wie ihr bei diesem Eingeständnis das Blut aus dem Gesicht wich. In den letzten Wochen, in denen sie ihn von seiner besten Seite erleben konnte, hatte sie tatsächlich ihr Herz an ihn verloren. Sie wusste zwar, er liebte sie nicht, doch unwichtig war sie ihm auch nicht. Zuneigung war zwar keine Liebe, aber mit der Zeit, so hoffte sie, würde sich daraus vielleicht eine solche entwickeln.

Und nun drohte ihnen diese Chance zu entgleiten.

„Mädchen, Ihr werdet doch jetzt nicht ohnmächtig werden, oder?“, fragte Rurik. „Sieh nur, Ailsa, sie ist ganz blass geworden.“

„Sorg dich nicht um mich, Ailsa. Tu, was du tun musst.“

Duncan griff nach Connors Arm und drehte Jocelyn dabei den Rücken zu, sodass er ihr den Blick versperrte auf das, was als Nächstes kommen sollte. Dankbar beugte sie sich vor und flüsterte Connor tröstende Worte ins Ohr. Einer der Krieger begab sich auf die gegenüberliegende Seite des Bettes und hielt Connors anderen Arm. Gleichzeitig drückte er ihm ein Knie auf die Brust, damit er sich nicht widersetzen konnte, während der zweite Soldat auf ähnliche Weise das unversehrte Bein niederpresste. Rurik umfasste das verletzte Bein vom Knie abwärts, so wie es Niall ihm angeordnet hatte. Es folgte ein Moment Ruhe, und dann begannen sie mit ihrem Tun.

Obwohl er ausnahmslos von starken Männern festgehalten wurde, bäumte sich Connor auf und wand sich, als das glühende Metall seinen Oberschenkel berührte. Der entsetzliche Gestank von verbranntem Fleisch verbreitete sich im Raum, als Niall seinem Handwerk nachging.

Jocelyn glaubte, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Doch dann war es plötzlich vorbei und die Männer ließen Connor los. Ihr Ehemann war schon längst wieder ohnmächtig geworden. Trotzdem redete sie weiter auf ihn ein. Sie hielt seine Hand umschlossen, sank auf die Knie und begann zu weinen.

Im Raum kehrte Ruhe ein, und als sie sich umsah, stellte sie fest, dass Ailsa, Duncan und Rurik sich an der Tür versammelt hatten und leise miteinander sprachen, wobei sie einmal zu Jocelyn sahen. Schließlich verließen die Männer das Gemach, und Ailsa kam mit einem Tablett zu ihr, auf dem sich mehrere kleine Behältnisse mit getrockneten Kräutern, eine Schüssel und Tücher befanden.

„Dieses Kraut nennt sich Frauenmantel. Es ist gut, um die Verbrennungen zu lindern“, erklärte sie und zeigte auf ein Schälchen, während sie das Tablett auf den Tisch neben dem Bett stellte. „Man sollte es dreimal täglich auf die Wunde legen, damit die sich nicht entzündet.“

Jocelyn wischte sich die Tränen weg. „Was können wir noch tun?“

„Die Blutung ist zum Stillstand gekommen. Aber die Gefahr ist nicht vorüber, denn jeden Moment kann Fieber einsetzen.“

Fieber. Verbluten konnte er jetzt nicht mehr, aber womöglich würde ihn nun das Fieber töten.

„Ihr solltet Euch jetzt etwas ausruhen, Mylady, denn er wird Euch noch früh genug benötigen.“

„Ich könnte jetzt keine Ruhe finden, Ailsa. Besser ist es, wenn ich mir meine Stickerei hole und mich ans Bett setze.“ Sie ging zur Tür, vor der Duncan und Rurik standen und ihr den Weg versperrten. Die beiden Männer versprachen, dass man ihre gewünschten Sachen bringen würde. Danach zogen sie die Tür gleich wieder zu. Zurück an Connors Bett betrachtete sie die verschiedenen Gläser und Schälchen auf dem Tablett. „Was ist das alles?“, fragte sie Ailsa. „Hast du das von Rhona?“

„Nein, Mylady, ich habe meine eigenen Kräuter und Tränke.“

„Nun, ich hoffe, sie helfen ihm.“

Connor schlief viele Stunden, immer wieder unterbrochen von Phasen, in denen er sich unruhig auf dem Bett hin und her warf. Bei Sonnenuntergang setzte das erwartete Fieber ein, und im Verlauf der Nacht stieg es höher und höher. Ailsa war bei ihr, als er zuerst vor Kälte zitterte und ihm anschließend der Schweiß auf die Stirn trat. Sie legten feuchte Tücher auf seine Haut, um ihn abzukühlen, und sie versuchten, ihm ein paar Tropfen Frauenminze einzuträufeln. Da er aber nie den Kopf still hielt, landete das meiste davon auf dem Kissen und den Laken oder auf Jocelyns und Ailsas Gewändern. Einige wenige fanden aber auch den Weg in seine Kehle.

Am nächsten Tag ging es so weiter, und auch die kommende Nacht versprach keine Besserung. Ailsa und sie wechselten sich ab. Während sich eine von ihnen um ihn kümmerte, ruhte sich die andere aus. Allerdings war es angesichts der ernsten Lage schwierig, Erholung zu finden.

Duncan ließ zu, dass Cora die Gemächer reinigte und den beiden Frauen eine Weile half. Doch er blieb die ganze Zeit über in ihrer Nähe und beobachtete jede ihrer Bewegungen, als verdächtige er sie irgendeines Verrats. Seine wachsamen Blicke machten Cora schließlich so nervös, dass die ein Tablett mit Suppe fallen ließ und weinend aus dem Raum rannte.

In der zweiten Nacht, in der das Fieber noch immer nicht abklingen wollte, wurde Connor auf einmal ganz ruhig, was so ungewöhnlich war, dass Jocelyn auf ihrem bequemen gepolsterten Stuhl aus dem Schlaf erwachte. Sie hatte die schwere Sitzgelegenheit von Rurik so ans Bett schieben lasen, dass sie Connor von dort aus beobachten konnte. Ailsa war in einen Raum einige Treppen tiefer gegangen, um ein paar Stunden zu schlafen, sodass sie mit ihrem Ehemann allein war.

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er die Augen geöffnet hatte und sie anstarrte. „Connor?“, fragte sie leise. „Bist du wach?“

Bevor sie sich zu ihm beugen konnte, nickte er und sprach sie an. „Kenna, meine Liebe. Ich bin froh, dich zu sehen.“

Sie schüttelte den Kopf und stand auf. „Connor, ich bin nicht …“

„Ich hatte einen schrecklichen Albtraum, meine Liebe. Ich träumte, du wärst tot. Ich träumte, du wärst in den Tod gestürzt. Oh, Kenna, ich träumte, du …“ Tränen strömten aus seinen fiebrigen Augen, und sie wusste, er war in den Tiefen seines Fiebers gefangen.

„Ganz ruhig, Connor, du musst dich ausruhen“, flüsterte sie und ergriff seine Hand, die er nach ihr ausgestreckt hatte. „Es ist alles gut.“

Aber er fand keine Ruhe, sondern redete weiter mit ihr, als sei sie Kenna. Wenn sie dachte, er würde aufhören, kam er auf etwas anderes zu sprechen, das er während seiner Ehe mit dieser Frau erlebt hatte. Aus seinen Worten erfuhr sie mehr, als sie ihn jemals zu seiner ersten Ehe hätte befragen können, und sie erhielt einen Eindruck davon, wie sehr er diese Frau geliebt hatte. Erst als er sich vorbeugte und über ihre Wange strich, wurde ihr bewusst, dass sie in Tränen aufgelöst war.

„Trauere nicht, meine Liebe. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.“

Dann schloss er die Augen und schwieg wieder. Mit einer Ecke ihres Schultertuchs trocknete sie ihre Tränen. Danach überprüfte sie Connors Atmung und fühlte seine Stirn. Das Fieber tobte noch immer in ihm.

Es war ihr ein völliges Rätsel. Wie konnte man einen Mann, der eine Frau so sehr liebte, des Mordes verdächtigen? Sie wusste, die meisten hier sahen es als eine Tatsache an, dass er Kenna getötet hatte. Sie setzte sich wieder hin, während sie ihn weiter im Blick behielt, bis die Müdigkeit sie übermannte. Die nächste Störung riss sie nicht nur aus dem Schlaf, sondern traf sie wie ein Schock.

„Kenna!“, brüllte er lautstark, woraufhin Rurik sofort in den Raum stürmte.

Sie erschrak so sehr, dass sie fast vom Stuhl gefallen wäre. Connor war jetzt außer sich, schrie wiederholt Kennas Namen und rief seiner toten Frau etwas zu, als würde er sie vor sich sehen. Rurik schloss die Tür hinter sich.

„Soll ich ihn festhalten, Jocelyn?“, fragte er mit Blick auf Connor, der sich in seinem Bett von einer Seite auf die andere warf.

„Ich denke nicht. Solange er sich nicht selbst verletzt, ist es wohl besser, wenn wir ihn in Ruhe lassen.“

„Soll ich bleiben?“, bot Rurik sich an, doch sie konnte ihm ansehen, dass es ihm lieber war, wenn sie ablehnte.

„Ich werde Euch rufen, wenn ich etwas brauche. Außerdem wird Ailsa bald kommen.“

Er nickte und ging nach draußen, während sie sich Connor zuwandte. Nach einer Weile fiel ihr ein Muster in seinem Verhalten auf, das vom Fieber bestimmt wurde. Er rief wieder und wieder Kennas Namen, manchmal so laut, dass sie glaubte, die Turmmauern müssten erzittern. Dann flehte er sie an, sie möge ihm verzeihen, und mit jedem Mal kam etwas mehr von der Wahrheit zutage, die er in seinem Inneren verbarg, die er vor dem Clan und jedem versteckte, der die Geschichten über die Bestie vernommen hatte.

Er hatte Kenna nicht getötet, sondern sie hatte sich das Leben genommen. Von der Verzweiflung übermannt, dass sie ihm nicht den benötigten Erben schenken konnte, jenes Kind, das sie beide so unbedingt wollten, hatte sie sich für den Freitod entschieden. Sie war der festen Überzeugung, dass sie ihm nur so ermöglichen konnte, sich eine neue Frau zu suchen, die seine Kinder zur Welt bringen würde. In Wirklichkeit hatte ihr Opfer ihn mit in den Abgrund gerissen.

Als er sie oben an der Treppe antraf und ihre Absicht durchschaute, da flehte er sie an, es nicht zu tun. Er versprach ihr, nach einer anderen Lösung zu suchen, und als er sie an sich zu ziehen versuchte, machte sie einen Schritt zur Seite und stürzte die Stufen hinunter. Jocelyn begriff, dass er diesen Moment in seinen Fieberträumen mehrfach durchlebte, wobei er jedes Mal qualvoll nach ihr zu schreien begann.

Als er sich schließlich beruhigt hatte, wurde sie auf ein Geräusch an der Tür aufmerksam. Duncan hatte sich die ganze Zeit über dort aufgehalten und das Geständnis seines Lairds mitangehört.

„Er darf nicht erfahren, dass wir alles vernommen haben, Duncan. Er darf nicht wissen, dass er sein Wort ihr gegenüber gebrochen hat.“

„Jocelyn …“ Sie sah, wie ihm Tränen über die Wangen liefen.

„Schwört mir, Ihr werdet es ihm nicht sagen. Er hat so viel gelitten, nur um sie zu beschützen. Er hat versucht, ihrer Seele im Tod den Frieden zu geben, den er ihrem Herzen im Leben nicht geben konnte.“

Da er nicht schnell genug antwortete, sprang sie auf und packte ihn an seinem Waffenrock. „Schwört es mir!“

„Ich werde kein Wort darüber verlieren“, flüsterte Duncan.

„Niemals, Duncan. Wenn jemand davon erfährt, dann war alles vergebens, was er für sie getan hat, und jeder wird ihre Seele verdammen.“

„Niemals.“

Sie nickte und ließ ihn los. Anschließend kehrte sie zum Bett zurück und tupfte Connors Stirn mit einem feuchten Tuch ab, da sie hoffte, ihn so wieder zum Einschlafen zu bringen. Doch wieder redete er mit Kenna, was ihr fast das Herz brach, denn er erzählte ihr von seinen Gefühlen zu ihr.

Als seine Stimme kaum mehr als ein heiseres Flüstern war, wurde Jocelyn etwas klar. Sie konnte ihm geben, was immer er wollte, sie konnte ihre Aufgaben mit Bravour erledigen, sie konnte ihm so viele Söhne schenken wie nur möglich, aber niemals würde sie das bekommen, was sie so sehr haben wollte.

Sein Herz, seine Liebe.

Als er Kenna verlor, hatte er auch die Fähigkeit verloren, jemals wieder eine andere Frau zu lieben.

Jeder Muskel schmerzte. Hatte er sich wieder mit Rurik geprügelt und verloren? Connor rieb sich das Gesicht und ertastete dabei Bartstoppeln. Irritiert hob er den Kopf und sah sich um. Er lag in seinem Bett, doch der Raum schien zwischenzeitlich als Schlachtfeld benutzt worden zu sein. Kleidungsstücke lagen und Tabletts standen auf jeder freien Fläche. Auf dem Boden entdeckte er getrocknetes Blut. Blutverschmierte Leinentücher hatte man auf einen Haufen zusammengeworfen.

Sein Mund fühlte sich so trocken an, als sei er mit Sand gefüllt, doch als er nach einem Kelch auf dem Tisch neben ihm greifen wollte, da musste er feststellen, dass seine Hand ihm nicht gehorchte und nur nutzlos in der Luft umherfuchtelte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass jemand zu ihm kam. Er vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit verstrichen war, als die Tür aufging und Rurik eintrat, um das Kaminfeuer zu schüren.

„Hältst du es irgendwie für möglich, mir diesen Kelch an den Mund zu halten?“, fragte er und wunderte sich über die Stimme, mit der er sprach.

„Beim mächtigen Thor! Du bist wach!“, rief Rurik, schlug sich die Hand vor den Mund und sah zum Stuhl neben dem Bett, auf dem Jocelyn saß und fest schlief. Gebannt hielt er den Atem an, als sie sich plötzlich bewegte, dann aber nur eine andere Haltung einnahm und weiterschlief. Mit leisen Schritten trat er zu Connor ans Bett, wobei er darauf achtete, nicht gegen den Stuhl zu stoßen.

„Ich hatte nicht gedacht, dass du es schaffen würdest, Conn.“

„Was ist geschehen?“, fragte er, nachdem Rurik ihn endlich einen Schluck hatte trinken lassen. Das Ale tat der Kehle gut.

„Erinnerst du dich nicht mehr an die Jagd? Der Eber, der dich angriff?“

Nach einem weiteren Schluck ließ er den Kopf nach hinten sinken und dachte nach. „Stimmt, der kam aus dem Gebüsch gestürmt und …“ Er hielt inne und sah hinunter auf seinen Oberschenkel. Eine hässliche Narbe reichte vom Knie bis fast an die Lende und schmerzte höllisch.

„Ailsa und Niall …“, begann Rurik, dann schauderte ihm. „Du weißt …?“

Niall war nicht nur Schmied, er konnte auch mit Wunden umgehen, die die Krieger sich im Kampf zugezogen hatten – meist von Waffen, die Männer mit seinen Fähigkeiten herstellten. Diese Ironie war Connor schon immer bewusst gewesen, aber Niall hatte über die Jahre hinweg viele gerettet, indem er Gliedmaßen amputierte oder Blutungen stillte. Und nun verdankte auch Connor ihm sein Leben.

„Connor.“

Jocelyns sanfte Stimme war von Sorge geprägt. Er sah ihr zu, wie sie allmählich wach wurde. Der erschöpfte Ausdruck in ihren Augen zeugte davon, dass sie die ganze Zeit über an seiner Seite gewacht hatte.

„Jocelyn.“ Das war alles, was er herausbrachte.

„Bist du diesmal richtig wach?“ Sie erhob sich und stellte sich zu ihm ans Bett.

„War ich zuvor auch schon wach?“ Er versuchte, sich zu entsinnen. „Wie lange habe ich geschlafen?“

Rurik und Jocelyn sahen sich an und rechnete, jeder für sich nach. „Drei Tage und Nächte“, antwortete Rurik schließlich.

„Gestern, am späten Abend, fiel endlich das Fieber, und du hast die Nacht durchgeschlafen“, fügte sie an. „Benötigst du irgendetwas?“

„Rurik hat mir eben etwas Ale zu trinken gegeben.“

Er sah ihr in die Augen, doch ihr Blick war unergründlich. Als er seine Hand nach ihr ausstreckte, verschränkte sie ihre Finger mit seinen, und er zog sie an sich. „Und du warst die ganze Zeit hier?“

„Ja, Connor.“ Abermals konnte er nicht erkennen, was in ihr vorging.

„Es war dein Befehl, dass sie bei dir bleiben soll. Aber sie wollte sowieso nie den Raum verlassen“, bemerkte nun Rurik.

„Mein Befehl?“ Er versuchte, sich zu erinnern, aber der Tag der Jagd lag hinter einem dichten Nebel verborgen. Kopfschüttelnd gestand er: „Ich weiß nicht mehr, was das für ein Befehl war, Rurik.“

„Du hast gesagt, Jocelyn soll bei dir bleiben, und du …“

Er konnte den Satz nicht vollenden, da in diesem Moment Duncan eintrat und rief: „Connor! Willkommen zurück im Reich der Lebenden!“

Zu Connors Enttäuschung ließ Jocelyn seine Hand los und machte Platz für Duncan. Der griff nun nach dieser und schüttelte sie überschwänglich. Anschließend musterte er seinen Cousin von Kopf bis Fuß. Connor wusste, sein Stellvertreter wollte unter vier Augen mit ihm reden. Sein Blick kehrte zu Jocelyn zurück.

„Ich danke dir, dass du dich um mich gekümmert hast.“ Sie reagierte nur mit einem schwachen Nicken, und nach ihrem Anblick zu urteilen, drohte sie jeden Moment vor Erschöpfung und Müdigkeit einzuschlafen. „Du musst dich ausruhen“, sagte er.

„Das müsst Ihr auch, Laird.“

Duncan und Rurik machten jetzt Platz, um Ailsa vorbeizulassen. Offenbar hatte die Alte das Kommando übernommen, während er krank war. Sie kam zu ihm, fühlte Wange und Stirn, und als sie mit dem Ergebnis zufrieden zu sein schien, tastete sie die Wunde ab. Er war kurz davor, vor Schmerzen aufzuschreien, da hörte sie auf und lächelte ihn an.

„Ich glaube, das wird gut verheilen.“

Alle im Raum atmeten erleichtert auf, doch er musste unwillkürlich gähnen. Keineswegs hatte er dies beabsichtigt, aber offenbar folgte sein Körper eigenen Gesetzmäßigkeiten. Das Gähnen wirkte ansteckend, und im nächsten Moment schlossen sich die anderen an.

„Jocelyn, du solltest dich wirklich eine Weile hinlegen.“

„Wenn es dir gut geht, werde ich das machen.“ Sie wandte sich ab, doch ihre Knie knickten ein, sodass Rurik sie auffangen musste.

„Ich werde sie zu ihren Gemächern bringen und dort Wache halten.“

Connor dachte kurz nach, dann hielt er den Wikinger zurück. „Dieses Bett ist groß genug, sodass sie mich nicht stören wird. Rurik, leg sie zu mir.“ Er deutete auf die freie Fläche neben sich.

Augenblicke später war Jocelyn fest eingeschlafen und Ailsa froh, dass sie beide sich jetzt von den Strapazen der letzten Tage erholen konnten. Duncan versprach seinem Cousin, in ein paar Stunden wiederzukommen, um mit ihm zu reden. Rurik nahm seinen Platz vor der Tür ein und hielt weiter Wache.

Connor schaffte es ebenfalls nicht mehr, wach zu bleiben. Er ergab sich seinem Bedürfnis nach Schlaf, da er wusste, dass Jocelyn neben ihm in Sicherheit war.


19. KAPITEL

Seine Genesung ging langsam vonstatten, zu langsam. Die Verletzung des Oberschenkels heilte nicht so schnell, wie er es erwartet hätte, und wenn er sich nicht gerade huckepack von Rurik nach unten tragen lassen wollte, war Connor ein Gefangener in seinen eigenen Gemächern. Zwar kam jeder mit seinen Fragen zu ihm, dennoch wollte er endlich seine Räume verlassen können.

Immer wieder kam Jocelyn zu ihm und legte sich zu ihm ins Bett. Doch wenn sie später aufwachten und die Hände ineinander verschlungen hielten, stand sie auf und zog sich zurück. Sobald er versuchte, sie zu mehr als diesen keuschen Küssen zu bewegen, wehrte sie ab und murmelte etwas davon, dass sie ihm nicht an seinem Bein wehtun wollte, und dann ergriff sie sogleich die Flucht.

Die verfluchten Stufen hinderten ihn daran, ihr zu folgen. Nachdem er von Duncan erfahren hatte, was während des Fiebers geschehen war, begann er, sich zu fragen, ob er sie in irgendeiner Weise abgeschreckt hatte. Von seinem Cousin erfuhr er nur, dass man ihn in der ganzen Feste hatte hören können, wie er Kennas Namen hinausschrie. Ob er im Fieberwahn womöglich noch andere Dinge gesagt hatte, wusste er nicht, da ihm niemand etwas darüber verriet.

Rurik erklärte, manche hielten das Fieber für Gottes Vergeltung für seine Sünden – er war taktvoll genug, diese nicht beim Namen zu nennen –, und andere meinten, seine Vergehen seien ihm vergeben worden, da er überlebt hatte. Der Wikinger tat das alles mit einem Schulterzucken ab und machte sich auf die Suche nach jemandem, der sich mit ihm einen Kampf liefern würde, solange der Laird noch nicht genesen war.

Da Connor sich nur auf sein Gefühl verlassen konnte, das ihm sagte, Jocelyns Leben sei in Gefahr, ging er gegenüber Duncan nicht auf Einzelheiten ein. Er bat ihn nur, einen absolut verschwiegenen und zuverlässigen Soldaten auszuwählen, der auf Jocelyn Acht gab, bis er das wieder selbst erledigen konnte.

Er ließ die merkwürdigen Vorfälle zum wiederholten Male vor seinem inneren Auge Revue passieren. Einen Zusammenhang konnte er jedoch nicht erkennen, auch wenn er genau wusste, es gab einen. Etwas regte sich schwach in seiner Erinnerung, aber es erhielt keine Konturen, um es einordnen zu können. Bis ihm das gelang, konnte er nur abwarten und wachsam sein.

Dougal erklärte, er werde in Lairig Dubh bleiben, bis Connor vollständig genesen sei, und das bedeutete, dass auch Tante Jean und Rhona bleiben würden. Jocelyn ließ sich nicht anmerken, ob sie sie lieber auf die Heimreise geschickt hätte, also freute er sich darüber, dass die beiden ihr Gesellschaft leisten konnten. In mancher Hinsicht übten sie einen guten Einfluss auf seine Frau aus, da sie sich allmählich etwas farbenfroher kleidete und nicht immer nur in ihren bevorzugten Braun- und Grüntönen herumlief.

Obwohl er immer mehr zu Kräften kam und es keinen weiteren Angriff auf ihr Leben gab, stimmte irgendetwas nicht mehr zwischen ihnen beiden. Das Seltsame daran war, dass er sich nicht dafür verantwortlich fühlte. Eine Nebenwirkung der heftigen Fieberträume war, dass er sich endlich von seiner Vergangenheit hatte lösen können.

Er würde Kenna niemals vergessen und auch nicht aufhören, sie zu lieben. Doch seine bizarren Unterhaltungen mit ihr während seines Fieberwahns hatten ihm die Möglichkeit gegeben, sich von ihr zu verabschieden. Das Einzige, was er weiter aufrechterhalten musste, war das Gerücht, er habe sie getötet. Aber das würde letztlich auch niemand anzweifeln, und Kennas Seele wurde so davor bewahrt, bis in alle Ewigkeit verdammt zu sein.

Nachdem er mit seiner Vergangenheit Frieden geschlossen hatte, musste er feststellen, dass es in seinem Herzen wieder Platz für die Liebe gab. Leider zeigte die Frau, zu der er sich hingezogen fühlte, daran kein Interesse. Wenn er versuchte, mit ihr über seine Gefühle ihr gegenüber zu reden, wurde er von ihr abgewiesen. Sie zeigte sich lediglich bereit, ihre körperliche Beziehung wiederaufzunehmen, nachdem er in der Lage war, aus eigener Kraft die Treppe zu überwinden. Er gesellte sich zu anderen aus seinem Clan im großen Saal, um mit ihnen das Abendmahl zu teilen. Dann nahm er Jocelyn mit in seine Gemächer, um sie zu verführen. Als sie ihm einmal half, die lindernde Salbe auf die Narbe an seinem Oberschenkel aufzutragen, berührte sie auch seine Lenden – vielleicht versehentlich, vielleicht auch mit Absicht –, und sie konnte feststellen, dass ihre Leidenschaft füreinander unter seiner Verletzung nicht gelitten hatte.

Aber irgendetwas stimmte dennoch nicht, und er wollte der Sache unbedingt auf den Grund gehen. Schließlich konnte er doch nicht zulassen, dass seine Frau sich weniger glücklich fühlte als er, nachdem er nun herausgefunden hatte, dass er sie liebte.

„Conn“, rief Rurik ihm zu.

Jocelyn saß neben Connor in Murdochs Wirtschaftsraum und ging mit ihm die letzten Ernteerträge durch. Ruriks knappes Nicken war alles, was für den Laird nötig war, um zu wissen, dass seine geplante Überraschung eingetroffen war.

„Jocelyn, würdest du mich in den Saal begleiten? Ich glaube, wir haben Besuch.“

„Ich habe die Wachen aber nichts rufen hören, Connor. Erwartest du jemanden?“ Plötzlich aber wurde die Frau in ihr hellhörig. „Sollte ich ein anderes Gewand anziehen?“

Er wusste, sie fragte das nicht aus Eitelkeit, sondern aus Angst, sie könnte ihn blamieren, wenn sie diese in ihrer üblichen Aufmachung empfing. Das war ihm zum ersten Mal aufgefallen, als ein Bote eines befreundeten Clanoberhaupts in Lairig Dubh eintraf und sie ihm in einem Kleid vorgestellt wurde, das sie trug, wenn sie ins Dorf ging. Er schüttelte den Kopf.

„Nein, du musst mich nur begleiten.“

Sie kniff die Augen ein wenig zusammen. Dann begaben sie sich gemeinsam durch den Gang zum großen Saal, wo tatsächlich soeben Gäste eintrafen. Jocelyn war derart damit beschäftigt, Murdoch um Speisen und Getränke zu bitten und sich als Ehefrau des Lairds zu präsentieren, dass sie gar nicht wahrnahm, wer da eigentlich erschienen war. Als sie es endlich begriff, verschlug es ihr einen Moment lang die Sprache.

„Vater? Athdar?“ Er sah, wie sie blinzelte, als könne sie ihren Augen nicht trauen. Dann drehte sie sich zu ihm um und strahlte ihn mit solcher Freude an, dass ihm fast die Tränen kamen.

„Jocelyn!“, rief ihr Bruder, der zu ihr lief und sie in die Arme schloss. Der junge MacCallum hatte sich seit ihrer letzten Begegnung gut erholt, wie Connor feststellen konnte. Der Ältere folgte mit gemächlicheren Schritten seinem Sohn. Aber als Jocelyn sich aus Athdars Umarmung löste und Tavish MacCallum sah, fielen sich auch Vater und Tochter stürmisch um den Hals. Connor vermutete, dass die beiden Ankommenden nicht erwartet hatten, sie lebend wiederzusehen, nachdem sie sie der Bestie überlassen hatten.

„Connor“, sagte Jocelyn, als sie sich aus allen Umarmungen gelöst hatte. „Bist du meinem Vater schon mal begegnet?“

Er ging auf Tavish MacCallum zu und bemerkte die Tränen, die dem älteren Mann über die Wangen liefen. „Nein, unsere Verhandlungen liefen nur über einen Mittelsmann ab.“ Er hielt dem Vater seiner Ehefrau die Hand hin. „Willkommen auf Broch Dubh.“

Ehe er begriff, was als Nächstes geschah, kniete Tavish MacCallum vor ihm nieder. Athdar und die anderen, die zu seiner Gruppe gehörten, taten es ihm gleich. Connor nahm die Hände des stolzen alten Mannes und zog ihn hoch, bis er wieder vor ihm stand. „Wir sind jetzt miteinander verwandt, MacCallum. Ihr müsst Euch nicht vor mir hinknien.“

„Aye“, antwortete er und blickte zu seiner Tochter. „Das sind wir tatsächlich.“

„Bevor notwendige Anpassungen wirtschaftlicher Art durchgesprochen werden müssen, sollt Ihr Euch nach der langen Reise erst einmal erfrischen“, schlug Connor vor.

Wenn sie ihn weiterhin so ansah wie jetzt, würde dieser Ausdruck in ihren Augen ihm für alle Zeit genügen. Aber er wollte nicht ihre Dankbarkeit, sondern ihre Liebe. Sie zog an seinem Ärmel, und er ging einen Schritt zur Seite, damit die anderen zur Tafel vorgehen konnten, auf der nun Platten mit verschiedenen Speisen und Krüge voll Ale standen.

„Du wusstest das? Du wusstest, mein Vater kommt her, und du hast mir nichts davon gesagt?“, fragte sie.

„Was taugt denn eine Überraschung, wenn jemand sie zuvor bereits verrät?“ Connor schaute zu den MacCallums hinüber und flüsterte ihr danach ins Ohr: „Ich glaube, dein Vater war überrascht, dich lebend anzutreffen.“

„Connor!“

„Doch, ganz sicher. Sie haben damit gerechnet, dass du längst tot bist, und jetzt beobachten sie mich, ob ich dich vielleicht in ihrem Beisein umbringen werde.“ Er ließ eine Pause folgen, um sich an Jocelyns erschrockenen Blick zu erfreuen. „Sieh nur! Da!“

Einen Moment lang schaute sie irritiert in die angedeutete Richtung, dann drehte sie sich lachend zu ihm um. „Du brockst dir das alles selbst ein, mein Ehemann. Die Angst der anderen hast du bei ihnen höchstpersönlich verursacht. Außerdem“, fügte sie hinzu und hakte sich bei ihm unter, um ihn zur Tafel zu führen, „muss mein Vater gewusst haben, dass du ein ehrbarer Mann bist, sonst hätte er unsere Heirat nicht erlaubt.“

Nun war es an ihm zu lachen. „Nicht erlaubt, wie? Könnte es nicht auch sein, dass die Aussicht auf Lebensmittel, Vorräte, Handwerker, Soldaten, Holz, Stein, Gold sowie die Freilassung deines Bruders Athdar seine Entscheidung ein klein wenig beeinflusst haben?“

Sie antwortete nicht, da sie ihrer Familie bereits zu nahe waren und gehört werden konnten. Eine Warnung musste er aber noch loswerden: „Dein Bruder sollte übrigens darauf hingewiesen werden, dass es für ihn tödlich enden kann, wenn er sich noch einmal mit Rurik anlegt.“

„Rurik? Er hat mit Rurik gekämpft?“

„Was glaubst du, wer ihm den Arm gebrochen hat?“ Er musterte ihr Gesicht und bemerkte einen Ausdruck, der ihm das Gefühl gab, dass sie ihn für den Schuldigen gehalten hatte. „Ich? Dachtest du, ich hätte das deinem Bruder angetan?“

Zwar kam von ihr keine Antwort, aber ihr promptes Erröten genügte bereits, um ihn in seiner Vermutung zu bestätigen. Es war für ihn aber auch nicht weiter überraschend, denn jeder dachte nur das Schlechteste von ihm. Und da er sich nie die Mühe machte, die Irrtümer aus der Welt zu schaffen, konnte er die Vorstellungen und Bilder, die man von ihm erlangte und an deren Entstehung er so hart gearbeitet hatte, aufrechterhalten. An der Tafel angekommen, führte er sie zu ihrem Platz und fügte noch eine Bemerkung hinzu, bevor er sie losließ: „Er hatte meinen Namen geschmäht, was nach Ruriks Meinung bereits schlimm genug war, aber dann musste er auch noch dessen Männlichkeit beleidigen. Du weißt, wie viel Wert Rurik darauf legt.“

„Und das aus gutem Grund.“ Sie erinnerte sich noch gut daran, was sie vor vielen Wochen im Wald beobachtet hatte. Die Worte waren ihr ungewollt herausgerutscht, und nun sah sie ihren Ehemann an, um dessen Reaktion zu ergründen.

Der machte große Augen, schließlich aber legte er den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. Zum Glück konnte er es von der amüsanten Seite betrachten. Sie drehte sich zum Tisch um und stellte fest, dass die anderen Connor anstarrten, als hätte sie einen Wahnsinnigen vor sich. Vermutlich hielten sie ihn auch dafür, weil sie nur seinen Ruf als die Bestie kannten. Sie dagegen wusste, dass etwas ganz anderes in ihm steckte.

Während Connor nun ihrem Vater und ihrem Bruder einige Fragen stellte, hörte sie aufmerksam zu. Auch wenn die ersten Antworten nur zögerlich kamen, brachte er doch eine angeregte Unterhaltung in Gang. Es ging dabei um die Burg, die Kampfeskraft der Krieger, neue Entwicklungen im Dorf sowie andere Themen, für die sich Männer interessierten, die Land und Leute zu befehlen haben.

Zu keinem Zeitpunkt behandelte er ihren Vater herablassend, und er ließ mit keinem Wort erkennen, dass er von ihm eine geringere Meinung haben könnte, nur weil der die Kontrolle über sein Leben verloren und dadurch seinem Clan viele Entbehrungen aufgezwungen hatte. Ihr Blick wanderte über die Gesichter, die sie seit Monaten nicht mehr gesehen hatte. Sie hätte ein solches Treffen niemals für möglich gehalten, und doch war es Wirklichkeit.

Eine Weile breitete sich Schweigen aus, als jeder zu Brot, Käse und Obst griff. Connor fasste unter dem Tisch nach ihrer Hand und räusperte sich, um die Aufmerksamkeit seiner Gäste auf sich zu lenken.

„Ich habe Euch alle jetzt lange genug in Anspruch genommen. Wir können uns beim Abendmahl weiter unterhalten“, erklärte er und stand auf, ohne dabei ihre Hand loszulassen. „Aber sicher möchte Jocelyn jetzt ungestört mit Euch reden.“ Er wandte sich nun an seine Frau: „Lady Jocelyn, bist du so freundlich und zeigst deinem Vater und deinem Bruder die Gemächer, die Murdoch für sie vorbereitet hat, und führst sie durch Broch Dubh?“

„Murdoch wusste davon?“, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.

„Aye, jeder wusste davon, ausgenommen dieser Stalljunge und …“

„Und eine Wäscherin, ich weiß“, führte sie seinen Satz zu Ende.

„Genau, eine Wäscherin“, meinte er lachend, gab ihr einen Handkuss und begab sich rasch zum Nordturm.

Jocelyn schaute ihm nach. Erst dann setzte sie sich zu ihrem Vater. Es gab so viel zu erzählen, und sie wollte ihnen so viel zeigen. Und das alles war möglich, weil ihr Ehemann aufmerksam genug war, die beiden hierher einzuladen.

Wenn er sie weiter so behandeln wollte, konnte es doch noch möglich sein, dass sie gemeinsam ein glückliches Leben führen würden. Selbst wenn er ihr nicht sein Herz zu schenken vermochte.

Er stand in der Tür und beobachtete sie abermals, ohne dass sie von seiner Gegenwart wusste. Jetzt setzte sie sich zu ihrem Vater, und als sie mit leiser Stimme sprachen und Tavish MacCallum den Arm um seine Tochter legte, da wusste Connor, sie sprachen über den Tod von Jocelyns Mutter. Er wäre zu gern zu ihr gegangen, um in ihrer Nähe zu sein. Aber sie musste diese Zeit der nochmaligen Trauer mit ihrem Bruder und ihrem Vater verbringen.

Später konnte er sie dann in seine Arme nehmen.

„Hier, ich habe dir den Tee aufgesetzt, den du so magst, Jocelyn.“ Rhona stellte ihr ein Schälchen hin. „Vielleicht beruhigt er deine Nerven.“

Sie sah zu dem Getränk, anschließend zu dem Abschnitt des Wandteppichs, den sie jetzt schon zum dritten Mal auftrennen musste. Es fiel ihr nicht leicht, dazusitzen und zu warten, wenn sie wusste, dass ihr Vater und ihr Bruder auf dem Hof mit Connor und dessen Männern kämpften, um in Übung zu bleiben. Zwar hatte Connor ihr versprochen, Athdar von Rurik fernzuhalten, doch sie fragte sich, ob das überhaupt möglich war. Männer waren nun einmal Männer, und das Kämpfen lag ihnen genauso im Blut wie das Verführen.

Sie mochte Rhonas Gebräu, doch sie schüttelte den Kopf. Was sie jetzt brauchte, war frische Luft. Ein kleiner Spaziergang würde ihr sicherlich guttun. In den letzten Wochen wurde sie fast immer um die gleiche Tageszeit müde, und sie fürchtete, sie könnte über dem Abendmahl einschlafen.

„Danke, Rhona, aber ich glaube, ich muss mir ein wenig die Beine vertreten.“ Cora erhob sich mit ihr, doch Jocelyn zog es vor, allein unterwegs zu sein, daher schüttelte sie den Kopf. „Cora, ich brauche dich erst, wenn ich mich für das Abendmahl umziehe. Also kannst du entweder hierbleiben oder die Zeit so verbringen, wie es dir gefällt.“

„Dürfte ich dich auf deinem Spaziergang begleiten?“, fragte Rhona, gerade als Jocelyn aufgestanden war.

Obwohl sie eigentlich in Bezug auf Connors Cousine einen strategischen Rückzug antreten wollte, den sie ihrem Ehemann zufolge wohl immer mal wieder nötig hätte, nickte sie.

Cora wartete, bis die beiden Frauen den Raum verlassen hatten. Dann folgte sie ihnen bis zum Burgtor.

Jocelyn führte ihre Begleiterin in Richtung Wachhaus, da ihr Ziel die Brustwehre waren; und sie hatte nicht vor, sich wegen Rhona anders zu entscheiden. Dort oben in luftiger Höhe, im Herbstwind, konnte sie sich von ihrer Rastlosigkeit befreien, während sie die Wehrgänge entlangspazierte. Vielleicht würde Connors Cousine dieser Spaziergang nicht behagen, sodass sie sie womöglich doch noch in Ruhe ließ.

Sie bogen um eine Ecke und blieben an einer Stelle stehen, von wo aus sie den Hof überblicken und bis hin zum Tor sehen konnten. Einige von MacCallums Männern waren auf dem Rückweg zur Festung, und sie konnte beobachten, wie sie sich gegenseitig aus Übermut anrempelten und sich angeregt unterhielten. Als sie ihren Bruder entdeckte, zeigte sie ihn Rhona.

„Erzähl mir von deiner Familie. Ich habe sie noch nicht kennengelernt, aber wenn ich ihr heute Abend begegne, würde ich gern vorher schon etwas über sie wissen.“

„Da gibt es nicht viel zu berichten, Rhona. Wir sind kein so großer Clan wie die MacLeries. Außer meinem Vater, meinem Bruder und ein paar Cousins ist da niemand mehr, der unseren Namen trägt.“

Seltsam, aber es fiel ihr leichter, mit den Frauen im Dorf über ihre Familie zu reden, als mit Connors Cousine.

„Ist dein Bruder verlobt?“

„Athdar? Nein. Dafür war noch keine Zeit und …“

„Immerhin könnte er sich unter den MacLerie-Frauen umschauen.“

Über diese Offenheit erstaunt, wurde Jocelyn erst jetzt bewusst, dass Athdar durch ihre Heirat ebenfalls mit Connor verwandt war, was seine Chancen erhöhte, eine bessere Frau für sich zu finden. Noch etwas Gutes, das aus dieser Ehe hervorgegangen war.

„Bislang gibt es keine entsprechenden Verbindungen.“

„Vielleicht wird Connor für ihn eine Braut suchen, so wie er es für Kennas Bruder tat. Er scheint immer sehr interessiert an den Geschwistern seiner Ehefrau zu sein und an deren Heiratsabsichten.“

Jocelyn drehte sich abrupt zu ihr um und sah Rhona in die Augen, musste aber überrascht feststellen, dass diese Aussage wohl nichts weiter war als eine nüchterne Bestandsaufnahme der Situation. „Vielleicht wird er Athdar auch helfen, wenn er reif dafür ist.“

Sie schwieg und wartete ab, ob Rhona ihr noch etwas über Connors Vergangenheit enthüllen würde. Meist war sie die Einzige, die darauf zu sprechen kam, auch wenn sie sich auf allgemeine Bemerkungen beschränkte, die allen bekannt waren – nur eben nicht Jocelyn. Hin und wieder störte sie sich daran, da sie den Eindruck nicht loswurde, dass es wie eine Stichelei klang. Dann wieder nahm sie die Worte dankbar an, gewährten sie ihr doch einen Einblick in das Denken und Handeln ihres Mannes. Jetzt allerdings hatte sie das Gefühl, als hätte Rhona ihr einen tiefen Stich versetzt, auch wenn sie nicht zu sagen wusste, wie und womit sie das gemacht hatte.

Auf jeden Fall wollte sie das nicht ohne Gegenwehr hinnehmen.

„Und du, Rhona? Wird Connor dir auch helfen, jemanden zu finden, der zu dir passt?“

Ihr entging nicht, dass sie einen wunden Punkt angesprochen hatte. Zuerst stammelte Rhona nur irgendetwas, bis sie sich wieder im Griff hatte. Schließlich murmelte sie:. „Ich bin mir sicher, er wird das machen, wenn die Zeit gekommen ist. Aber momentan habe ich es nicht eilig.“

Der Wind wurde stärker, und eine Weile konnten sie kein Wort reden. Als Rhona das über ihr Haar gelegte Tuch festhalten musste, schüttelte sie den Kopf. „Ich gehe wieder nach unten, Jocelyn. Kommst du mit, oder willst du noch bleiben?“

Einerseits wollte sie dieses Gespräch fortsetzen und mehr über Rhonas Meinung zur Ehe erfahren, andererseits fühlte sie sich hier auf dem Wehrgang viel besser als in den Gemächern, weshalb sie noch eine Weile draußen sein wollte. Lächelnd entgegnete sie: „Nein, Rhona, ich möchte noch ein wenig gehen. Vielleicht können wir ja später unsere Unterhaltung über das Heiraten fortsetzen.“

Wenn es eine Situation gab, in der Rhona lieber davongelaufen wäre, anstatt wie eine Königin zu stolzieren, dann war es dieser Augenblick. Ein seltsames Entsetzen zeichnete sich in den Augen dieser Frau ab, die sich abrupt umdrehte und zügig wegging.

Als sollte es eine Laune des Schicksals sein, wurde der Wind gleich wieder schwächer, kaum dass Connors Cousine die Brustwehr verlassen hatte. Jocelyn genoss die wärmenden Sonnenstrahlen, während sie hinunter in den Hof blickte. Ihr Vater stand mit ihrem Bruder und seinen Männern jetzt da unten beisammen, einige andere näherten sich noch immer der Festung.

Plötzlich wurde sie auf den größten dieser Männer aufmerksam, und trotz der Entfernung erkannte sie ihn.

Ewan MacRae.

Ewan war hier.

Als hätte er sie gehört, wie sie seinen Namen im Stillen aussprach, legte er den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Jetzt hatte auch er sie entdeckt, und er winkte ihr zu. Ihr Herz begann, so wild zu schlagen, dass sie glaubte, es würde ihr aus der Brust springen. Er entfernte sich nun von den anderen Männern, wie sie beobachten konnte, und begab sich zum Wachhaus.

Er kam her zu ihr. Sie lehnte den Rücken gegen die Mauer, während ihre Wangen zu glühen begannen. Seit sie ihre Familie verlassen musste, um Connors Frau zu werden, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Was sollte sie ihm sagen? Was würde er ihr sagen? Ihre Blicke trafen sich, als er die Biegung der Brustwehr hinter sich gelassen hatte und sie entdeckte. Sie presste die Hände auf ihr Gewand und wartete auf das, was da kommen würde.

Hatte er schon immer so jung ausgesehen? Sie wunderte sich darüber, dass ihr anscheinend früher nie aufgefallen war, wie jugendlich er wirkte. Sie waren beide gleich alt, doch er kam ihr viel jünger vor.

Als er noch einen Schritt entfernt war, blieb er stehen, und sie sahen sich an. Schließlich trat er langsam näher und breitete die Arme aus – und sie drückte sich an ihn.

„Jocelyn“, flüsterte er. „Geht es dir gut, mein Mädchen?“

Sie atmete seinen Duft ein und erinnerte sich an das Gefühl, von ihm in den Armen gehalten zu werden. „Ewan, du hast mir so gefehlt.“ Sie spürte seine Kraft und ließ sich von ihr trösten.

Ewan musterte sie. „Es tut mir leid, dass deine Mutter gestorben ist und dass du in ihren letzten Tagen nicht bei ihr sein konntest.“

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich von ihm umarmen ließ, und sie ging einen Schritt nach hinten. Er aber hielt weiter ihre Hand fest, um ihr sein Beileid zum Tod ihrer Mutter auszusprechen. Es tat gut, mit jemandem über sie zu reden, der sie gekannt hatte. Connor hatte nie nach ihr gefragt. Doch damals, in der Zeit der Trauer, konnte Jocelyns Verhältnis zu ihm auch nicht als allzu nah bezeichnet werden.

„Bist du hier glücklich, Jocelyn? Ich war besorgt um dich, seit du abgereist bist.“

„Ich bin glücklich, Ewan“, bekräftigte sie seufzend. „Er ist nicht die Bestie, für die ihn jeder hält.“

Kaum waren ihr diese Worte über die Lippen gekommen, hörte sie hinter sich Schritte. Als sie sich umdrehte, sah sie in die Augen jener Bestie, deren Existenz sie eben noch geleugnet hatte. Sie hatte ihn seit Wochen nicht mehr zornig gesehen und fast vergessen, wie er aussah, wenn er innerlich kochte. Wie es schien, war genau das jetzt der Fall. Er kam auf sie zu und atmete so, als würde er seine Beute wittern.

Ihr Herz raste. Aber nicht, weil es sie mit Unruhe erfüllte, einen Mann aus ihrer Vergangenheit wiederzusehen. Auch nicht, weil ihre Familie zu Besuch gekommen war. Nein, ihr Herz raste, weil sie diese Beute war. Und sie machte sich darauf gefasst, von ihm gepackt zu werden.

Er hatte nach ihr gesucht, um sie zu fragen, ob sie ihrem Bruder anbieten wollte, noch länger bei ihnen zu bleiben, als er feststellte, dass sie sich nicht bei Rhona in deren Gemächern aufhielt. Zwar versuchte seine Cousine, ihn in eine Unterhaltung zu verwickeln, doch er ließ sich darauf nicht ein. In ihren eigenen Räumen war seine Frau auch nicht, ebenso wenig in der Küche bei Murdoch. Von den Wachen am Tor erfuhr er, dass sie nicht ins Dorf gegangen war. Schließlich kam er an den Stallungen vorbei und traf dort auf Cora, die ihm von Jocelyns Absicht erzählte, einen Spaziergang zu machen.

Für einen solchen gab es für sie nur zwei Möglichkeiten: Die eine führte in das Dorf, wohin sie aber nicht gegangen war. Die andere waren die Wehrgänge entlang den Mauern. Er schirmte seine Augen vor der Nachmittagssonne ab und entdeckte auf ihnen Jocelyn, wie sie mit einem Mann redete, wie dieser Mann sie in die Arme nahm.

Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er beschlossen hatte, zu ihr zu gehen, aber seine Füße trugen ihn einfach dorthin. Die beiden standen noch immer eng umschlungen da, als er den betreffenden Abschnitt des Wehrgangs betrat, und als sie sich dann endlich voneinander lösten, hielt er weiterhin ihre Hand fest.

Bis sie ihn sah.

Er lächelte, als sie den Mann losließ und ihre Handflächen an ihrem Kleid abwischte, wie sie es immer tat, wenn sie nervös war. Ihre Wangen waren so gerötet, dass er fast körperlich spüren konnte, wie heftig ihr Herz pochte. Der Mann bei ihr wurde bleich, als er sich ihnen näherte. Sehr gut. Er sollte besser die Finger von seiner Frau lassen.

„Connor“, sagte sie und dehnte seinen Namen, wie sie es sonst machte, wenn er ihr Lust bereitete. Jetzt stellte sie sich zwischen ihn und den Fremden. Glaubte sie, sie müsse diesen Eindringling vor ihrem rechtmäßigen Ehemann schützen? „Laird.“ Sie benutzte seinen Titel, nicht seinen Namen. Er ließ sich dadurch jedoch nicht von seiner Absicht ablenken, seinen Besitz zu verteidigen.

„Das ist Ewan MacRae aus Kintale“, stellte sie den Mann vor, der sich zuvor nicht unter den anderen im Saal befunden hatte. Connor nickte, gab diesem MacRae aber nicht die Hand. Der Mann, nein, der Junge trotzte Connors Blick und stellte bewundernswerten Mut unter Beweis, indem er wiederum beschützend vor Jocelyn trat. „Ewan lebt seit einigen Jahren bei uns … bei meinem Vater.“

Ah, der Pflegesohn. Connor sah zwischen den beiden hin und her. Es war üblich, dass die Tochter des Clans den Pflegesohn heiratete. Viele Clans schlossen sich auf diese Weise zusammen, und diese Tradition war einer der Gründe, weshalb Söhne oder Töchter in andere Clans gegeben wurden. War das auch hier der Plan?

„Bist du der älteste Sohn?“, fragte er.

„Nein, Laird, ich habe noch einen älteren Bruder.“

Er lächelte. Die Tochter eines verarmten Clans war nicht gut genug für den ältesten Sohn, für den erbberechtigten Sohn. Ihre Väter mussten dennoch auf irgendeine Weise eine freundschaftliche Verbundenheit empfunden haben, um eine Beziehung mit dem Zweitältesten zu arrangieren. Die beiden waren ein Liebespaar … nein, sie waren nur verliebt gewesen. Und nun musste er Jocelyn zeigen, was es bedeutete, die Frau der Bestie zu sein.

„Ich möchte mit dir reden, Weib“, sagte er, griff nach ihrer Hand und stieß den jungen Mann weg.

Ewan MacRae sprang sofort zur Seite, dann sprach er zu seiner früheren Verlobten: „Wir sehen uns beim Abendessen, Jocelyn.“

„Lady MacLerie“, konterte Connor und starrte Ewan an.

Der räusperte sich und wiederholte: „Lady MacLerie.“

Connor ließ sie nicht aus den Augen, während sie MacRae nachsah, wie der die Brustwehr verließ. Schließlich drehte sie sich zu ihm um. „Du willst mich sprechen?“

„Allein“, erwiderte er, nahm ihre Hand und ging zur nächsten Treppe.

Wortlos folgte sie ihm, wohin er sie führte. Doch als er merkte, dass sie außer Atem geriet, da er zu schnell war, nahm er sie in die Arme und trug sie in ihr Schlafgemach. Ihm war es egal, wer sie dabei beobachtete und was derjenige dachte. Seine Gedanken waren nur bei ihr. Sie sollte wissen, dass sie ihm gehörte. Und zwar nur ihm. Als er endlich an seinem Ziel angekommen war, stieß er die Tür mit dem Fuß zu und legte Jocelyn aufs Bett.

„Das hättest du nicht machen sollen, Connor“, sagte sie und hob den Saum ihres Hemds an, um es über den Kopf zu ziehen.

„Es gefiel mir nicht, dich in seinen Armen zu sehen.“ Seine Stimme war vor Verlangen heiser. „Du hättest mich nicht so herausfordern sollen.“ Er öffnete den Gürtel und ließ seinen Tartan auf den Boden fallen.

„Ich meinte damit, dass du mich nicht den ganzen Weg hättest tragen sollen. Deine Wunde hätte aufplatzen können.“ Nun zog sie ihr Gewand aus und warf es zur Seite. „Ich möchte diese Tage nach deiner Verletzung nicht noch mal durchmachen müssen.“

Lächelnd nahm er zur Kenntnis, dass sie besorgt um ihn war. Jetzt stand sie vor ihm, und unter ihrem Unterhemd zeichneten sich deutlich ihre Brustspitzen ab, was sein Begehren nur noch steigerte. Er ließ seine Hand über den feinen Leinenstoff gleiten. Ihre Brustspitzen verhärteten sich unter seinen Berührungen, und die Art, wie sich Jocelyn ihm entgegendrückte, verriet ihm, dass ihr gefiel, was er mit ihr machte. „Am liebsten würde ich dir das Hemd vom Leib zerren“, raunte er.

„Warum? Ich bin hier. Du bist hier. Wir haben Zeit genug.“

Sie versuchte, seine widersinnige Reaktion zu erklären, aber das wollte nicht gelingen. Nachdem er sie in den Armen dieses anderen Mannes gesehen hatte, wollte er zeigen, dass sie nur ihm gehörte, niemandem sonst.

„Es geht nicht darum, wie viel Zeit wir haben. Es geht darum, dass ich dich in den Armen eines Mannes ertappte.“ Mit diesen Worten riss er ihr Untergewand entzwei.

„Ach so … Ewan.“

Er zog sie an sich, indem er die beiden Stoffenden fasste und zusammenzurrte, sodass sie gezwungen war, ihn anzuschauen. „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Ich fand dich in seinen Armen vor!“, brüllte er sie an. Als sie seinem Blick auswich, packte er ihre Taille und hob sie hoch, bis sie auf Augenhöhe mit ihm war. „In seinen Armen!“

Jocelyn strich über seine Wange, als wäre er ein kleines Kätzchen, aber nicht ihr zorniger Ehemann. „Er ist nicht dein Rivale.“

Ihre Worte verblüfften ihn. Sie verstand seine Befürchtung. „Er wäre jetzt tot, wenn ich ihn dafür gehalten hätte.“ Er drückte sie an sich und küsste sie. „Eine solche Ehrlosigkeit würde ich dir nicht zutrauen.“

„Dann geht es hier gar nicht um Eifersucht? Für nichts und wieder nichts ziehe ich mein Gewand aus und lasse mir von dir mein Unterhemd zerreißen?“

„Es geht hier um mehr als Eifersucht.“ Er hielt sie immer noch hoch und hatte seine Arme um sie geschlungen, während sie mit ihren Beinen seine Lenden umschloss. Er küsste sie, kostete ihre Zunge mit seiner. „Es geht um Verlangen, um Begehren.“ Er küsste sie nun eindringlicher und nahm ihren Mund in Besitz, bis sie außer Atem war.

„Es geht um das Nehmen …“ Er trug sie zur Tür, um sich zusammen mir ihr gegen sie zu lehnen. Mit einer Hand hielt er sie fest, mit der anderen umfasste er sein Glied.

„Aber vor allem geht es ums Einfordern.“ Dann drang er in sie ein und drückte Jocelyn gegen die Tür. Sie ließ den Kopf an das Holz sinken und stöhnte auf, als sie ihn in sich spürte.

„Du gehörst mir. Vergiss … das … nicht.“ Er bewegte sich in ihr, bis er merkte, wie sie ihn enger umschloss. „Du … gehörst … mir.“

Als sie den Höhepunkt erreichte, konnte sie nur keuchen. Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter und atmete ihm angestrengt ins Ohr. „Ich gehöre dir, Laird.“

„Verdammt, Jocelyn! Meinen Namen! Sag meinen Namen!“ Er drang wieder und wieder in sie ein und streichelte ihre weiblichste Stelle, bis sie das rief, was er hören wollte.

„Connor!“

In diesem Moment folgte er ihr in die Erfüllung.

Ihre Kapitulation akzeptierte er, aber er war mit ihr noch nicht fertig. Sein gekränkter Stolz, seine Eifersucht auf diesen jungen Kerl, seine Sorge, sie könnte einem anderen Mann den Vorzug geben, das alles war nicht damit abgegolten, dass er sie ein Mal nahm. Er brauchte mehrere Male, und beim letzten Höhepunkt, kurz bevor die Geräusche vor der Tür darauf hinwiesen, dass ein Dienstmädchen in der Nähe war, hinterließ er mit Mund und Zähnen an ihrem Oberschenkel ein deutliches Zeichen.

Das war allein für sie bestimmt, damit sie daran erinnert wurde, was geschah, wenn sie die Bestie in ihm herausforderte. Ein zweites Zeichen setzte er dort, wo der Schwung ihres Busens ansetzte, sodass es von jedem gesehen und als das erkannt werden konnte, was es darstellte – als ein Mal, dass sie ihm gehörte.

Und falls sie sich über diesen sichtbaren Fleck ärgerte, durfte sie sich in der Nacht bei ihm revanchieren. Aber dass er ihr gehörte, daran gab es keinen Zweifel.


20. KAPITEL

Ich kann es nicht glauben, dass du das gemacht hast“, flüsterte sie ihm zu. „Obwohl ich weiß, dass du mit deinen Küssen dazu in der Lage bist“, fuhr sie fort und spürte, wie ihr heiß wurde, als sie nur daran dachte, was diesem Mal dicht über ihrem Busen vorausgegangen war. „Ich kann nur nicht glauben, dass du es an der Stelle machst, wo andere es sehen können.“

Diese Bestie von Ehemann besaß die Frechheit, einzig zu grinsen, während er ihr ein Stück Fleisch von seinem Holzbrett anbot. Sie sah ihn wütend an, aber er strich mit dem Gebratenen über ihre Lippen, bis sie es schließlich in den Mund nahm.

„Wo andere es sehen würden, sollten sie genau hinschauen wollen, nicht können“, betonte er. „Ich habe es dort platziert, wo er ihn sehen würde, wenn er seine Augen nicht bändigt.“ Connor hielt den Kelch hoch und prostete den anderen am Tisch zu, doch sie wusste, sein Blick ruhte bei diesen Worten auf Ewan.

„Du bist unausstehlich“, erklärte sie, doch er nutzte ihren zum Weitersprechen geöffneten Mund, um ihr ein weiteres Stück Fleisch in diesen hineinzustecken.

„Hast du auch schon das zweite Mal entdeckt, das nur für dich bestimmt ist?“

Sie verschluckte sich an dem Fleisch, und er hielt ihr den Kelch hin, damit sie etwas trinken konnte. Als sie wieder reden konnte, wagte sie nicht zu fragen, wo dieser andere Fleck war. Natürlich würde er es ihr sagen, und er würde nicht mit gekonnten Ausschmückungen geizen, bis ihr abermals der Atem stockte. Nach diesem Erlebnis mit ihm konnte das Mal überall sein … buchstäblich überall.

„Es ist nicht so, als müsstest du dir wegen Ewan Sorgen machen, Connor. Früher dachte ich, ich würde ihn lieben, in Wahrheit weiß ich, ich liebe dich.“

Bei diesen Worten hielt er inne, während Jocelyn allmählich bewusst wurde, was sie da soeben gesagt hatte. Es war unbeabsichtigt geschehen, zumal sie sich selbst damit allzu verwundbar machte. Schließlich musste sie davon ausgehen, dass es in seinem Herzen keinen Platz für sie gab.

Connor hob ihre Hand an seinen Mund und hauchte ihr anschließend einen Kuss auf diese. „Ich danke dir für diese Worte, Jocelyn.“

Plötzlich schien es im ganzen Saal nur noch sie beide zu geben. Alle Geräusche, die Gerüche der Speisen, die Gegenwart der Gäste – alles verschwamm um sie herum, bis Jocelyn nur noch Connor sehen konnte. In seinen bronzefarbenen Augen loderten Gefühle, und sie fühlte sich, als müsste sie in der Hitze seines Blicks dahinschmelzen. Da war nicht nur Leidenschaft zu erkennen, sondern etwas Eindringlicheres, Intensiveres, das ihr fast die Sinne raubte.

So schnell diese Empfindungen entstanden waren, so schnell lösten sie sich auch wieder auf, da Murdoch nach ihrem Ehemann rief. Er wandte seinen Blick von ihr ab und nickte dem Verwalter zu. Jocelyn musste mit sich ringen, um die Fassung wiederzuerlangen, und atmete mehrmals tief durch. Rhona redete mit ihr, aber sie konnte sich auf kaum etwas anderes als ihren Mann konzentrieren.

In diesem Moment bemerkte sie einige Dorfbewohner, die mit Dudelsack, Flöte, Trommel und Clarsach-Harfe den Saal betraten. Es wurde Platz für sie geschaffen, indem man einige Tische zur Seite schob. Dann brachte man ihnen Bänke und Hocker. Während sich die Musiker setzten und ihre Instrumente stimmten, löste sich eine Frau aus der Menge und stellte sich vor sie. Es war Siusan.

Jocelyn sah Connor an. „Was hat das zu bedeuten?“

„Ich dachte mir, ein wenig Musik wäre genau das Richtige, um den Besuch deines Vaters zu feiern.“ Er lachte auf und wurde gleich wieder ernst. „Man hat mich einmal gefragt, ob ich mich nur in den Kampfestechniken auskennen würde oder auch in anderen Künsten, und das wollte ich damit beweisen.“

Die Musiker begannen, eine muntere Melodie zu spielen, und bald klatschten alle und folgten dem Rhythmus mit den Füßen. Beim zweiten Lied wurden weitere Tische weggeschoben, damit die Gäste tanzen konnten, und schon bald herrschte eine ausgelassene Stimmung im Saal.

Er hatte das für sie arrangiert, und um es zu erklären, benutzte er sogar ihre Worte, die sie in den ersten Tagen als seine Frau im Zorn gesprochen hatte. Wie konnte er sich daran noch erinnern? Sie hatte gedacht, es sei richtig, sich in Connor zu verlieben, aber mit der nächsten Melodie bekam sie den Beweis für das, was sie nur gehofft hatte.

Siusan stellte sich jetzt zu den Musikern. Einer von ihnen begann, einen Takt auf der Trommel zu schlagen, erst leise, dann immer lauter und beharrlicher. Die Frau aus dem Dorf klatschte in die Hände. Schließlich setzte der Dudelsackspieler mit tiefen, gleichmäßigen Tönen ein, gefolgt von Flöte und Harfe. Als Siusan mit klarer, weicher Stimme zu singen begann, da wollte Jocelyn ihren Ohren nicht trauen.

Es war das Lieblingslied ihrer Mutter.

Der Rhythmus wurde schneller, und immer mehr Paare tanzten. Connor legte eine Hand auf ihren Arm.

„Woher wusstest du das?“ Jocelyn versuchte gar nicht erst, ihre Tränen zu verbergen.

„Ich hörte, wie du den Frauen davon erzählt hast.“

Und er hatte sich daran erinnert – und das hier für sie vorbereitet.

Ihn zu lieben, war tatsächlich eine gute Sache.

„Würdest du mit mir tanzen?“, fragte er.

Sie schaute sich um und sah ihren Bruder mit einem der Mädchen aus dem Dorf tanzen. Ihr Vater klatschte im Takt dazu. „Gern.“

Jetzt wusste sie, was er für sie empfand. Sein Handeln zeugte von seiner Liebe zu ihr. Nach ihrem eigenen versehentlichen Bekenntnis konnte sie es nichts anders auffassen.

Er stand auf, hielt ihr seine Hand hin und führte sie zu den tanzenden Paaren. Während sie sich mit den anderen im Kreis drehten, ein paar Schritte machten und dann stehen blieben, beobachtete er aufmerksam ihr Gesicht, bis sie sich unter seinem erhobenen Arm auf der Stelle drehte. Danach legte er einen Arm um ihre Taille, um den Tanz mit ihr zu Ende zu führen. Als die Musik verklungen war, sah Jocelyn ihn so liebevoll an, dass es ihm den Atem verschlug.

Als sie sich in dieser Nacht liebten, da ging es nicht um das Nehmen, sondern um das Geben, nicht um Leidenschaft, sondern um Liebe.

Anschließend verließ er nicht ihr Bett, wie er es zuvor immer getan hatte. Connor war so im Frieden mit sich selbst wie schon seit Jahren nicht mehr, und mit Jocelyn in seinen Armen schliefen sie beide ein.

Gellende Schreie weckten sie am nächsten Morgen, da Cora Jocelyns Gemächer betrat und nicht erwartet hatte, den vollkommen entblößten Laird vorzufinden, der neben der gleichermaßen unbekleideten Lady im Bett lag.

Deren Reaktion war genauso erschreckend, da Jocelyn sich aufsetzte, Connor mit großen Augen betrachtete und sich danach über ihn erbrach.

Dass dieses erste gemeinsame Erwachen etwas Erinnerungswürdiges sein würde, das hatte er erwartet, allerdings hatte er sich etwas Angenehmeres vorgestellt. Er war aber kein Mann, der sich schnell entmutigen ließ, wenn er sich erst einmal etwas vorgenommen hatte, und so begann der zweite gemeinsame Morgen nicht mit einem entsetzten Kreischen. Er hatte sie am Abend zuvor in sein eigenes Schlafgemach mitgenommen, und niemand – erst recht nicht Cora – betrat diesen Raum ohne seine ausdrückliche Erlaubnis.

Das änderte jedoch nichts daran, dass sich Jocelyn auch an diesem Morgen übergab. Immerhin reagierte sie schnell genug, drehte sich zur anderen Seite und benutzte den Nachttopf neben dem Bett.

Am dritten Morgen erwachten sie wieder in ihrem Schlafgemach. Die Magenbeschwerden hielten weiter an, zeigten sich jedoch nur unmittelbar nach dem Aufwachen. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich keinen Reim darauf machen konnte. Er dagegen hatte das schon einmal miterlebt, wie er sich jetzt nur zu gut erinnern konnte. Als sich dieses Vorgehen auch am vierten Tag in Folge wiederholte und sie sich zudem nach dem Mittagsmahl eine Weile hinlegte, um sich auszuruhen, da wusste er, dass ihr entweder die Wahrheit nicht bekannt war oder sie die Tatsache nicht wahrhaben wollte.

Jocelyn war schwanger.

Zwei Wochen später beobachtete Connor, wie sich die MacCallums zur Heimreise bereit machten. Dabei entging ihm nicht, wie betrübt Jocelyn über den bevorstehenden Abschied war. Es war diese Traurigkeit, die ihn dazu veranlasste, ihr ein Gespräch unter vier Augen mit dem jungen MacRae zu erlauben, um das sie gebeten hatte. Dass es in aller Öffentlichkeit stattfinden sollte, hatte nichts mit einem möglichen Misstrauen ihr gegenüber zu tun. Er fühlte vielmehr mit ihrer derzeitigen Verfassung mit, über die sie ihm gegenüber bislang kein Wort verloren hatte.

Ihr die Begegnung mit MacRae zu ermöglichen, war ihm viel leichter gefallen, als darauf zu warten, dass die beiden sich voneinander verabschiedeten. Connor stand mit dem Rücken zu ihr und dem Pflegesohn der MacCallums. Und während dieser über Dinge von großer Tragweite zu reden versuchte, wollte ihr kaum etwas in den Sinn kommen, was sie sagen konnte. Dabei stand jetzt vor ihr der Mann, den zu lieben sie immer geglaubt hatte.

„Ihr macht einen zufriedenen Eindruck, Lady MacLerie“, brachte Ewan stotternd heraus.

„Du kannst auch weiterhin Jocelyn zu mir sagen, Ewan. Als Connor es dir untersagte, hat er eigentlich mich damit ärgern wollen.“ Sie sah über die Schulter und bemerkte, dass Connor sich hastig wegdrehte. „Er kann dich hier nicht hören.“

„Fürchtest du dich denn gar nicht vor ihm?“

„Nein, schon seit einer Weile nicht mehr.“ Er machte eine ungläubige Miene. „Ich gebe zu, es kostete mich einige Mühe, seine beängstigenden Seiten zu ignorieren. Aber ich habe dabei festgestellt, dass er viele liebenswerte Züge besitzt.“

„Und was ist mit uns?“, fragte der junge Mann.

„Es gibt kein ‚uns‘ mehr, Ewan. Ich glaube, wir wären miteinander sehr glücklich, wenn wir geheiratet hätten. Nun bin ich jedoch seine Frau, und ich will keinen anderen Mann mehr.“

Was sie von ihm erwartete, wusste sie selbst nicht so genau, aber seine Reaktion beruhigte sie. Er nahm ihre Hand, führte sie an seine Lippen und berührte sie leicht. Nach einem erneuten nervösen Blick über ihre Schulter verbeugte er sich lächelnd. „Ich wünsche dir viel Glück in deiner Ehe, Jocelyn. Nein, ich glaube, du hast dieses Glück bereits gefunden. Ich werde dir einfach nur Lebewohl sagen.“

„Ich hoffe, du findest auch dein Glück, Ewan“, erwiderte sie. Und dann konnte sie nicht anders, als sich vorzubeugen und ihn auf die Wange zu küssen. „Lebe wohl“, flüsterte sie.

Sein hastiges Zurückweichen verriet ihr, dass ihr Mann sich ihnen näherte. Sie atmete tief durch und drehte sich zu ihm um. Diesmal trat keine Bestie zu ihnen, sondern ein Mann, der mit sich selbst sehr zufrieden war. Der den Kampf gewonnen hatte und sich dessen bewusst war.

So wie auch sie sich dessen bewusst war.

Ein paar Tage später widmete sich Connor seinen Aufgaben, als er an der Tür zu Rhonas Gemächern vorbeikam. Sie stand offen, und von drinnen war leises Weinen zu hören. Die Stimme erkannte er nicht, doch er war sich sicher, dass es sich um eines der Dienstmädchen handelte, die seine Tante mitgebracht hatte.

„Sei ganz ruhig und trink dies hier. Das wird dein Problem für dich erledigen“, sagte Rhona leise.

„Seid Ihr Euch sicher, Mylady?“

„Aye. Nimm heute einen Schluck, morgen früh zwei, übermorgen drei und jeden weiteren Tag einen mehr, bis deine Blutungen einsetzen. Es mag sein, dass du Übelkeit verspürst, aber du musst diese Mixtur unbedingt weiter einnehmen, bis die Blutungen beginnen.“

Connor lauschte den Anweisungen, ging aber ein Stück weiter, als die Tür ganz geöffnet wurde und tatsächlich eines von Rhonas Mägden das Gemach verließ. Er folgte der jungen Frau, sprach sie aber erst an, als sie fast die Küche erreicht hatten.

„Mädchen“, rief er, woraufhin sie sich zu ihm umdrehte.

„Aye, Mylord?“, brachte sie stammelnd heraus. In einer Hand hielt sie ein Fläschchen, das sie unter der Schürze zu verstecken versuchte.

„Was hattest du in Rhonas Gemächern zu suchen?“, fragte er. „Und was hältst du da in der Hand?“

Die junge Frau wurde bleich im Gesicht und begann zu zittern. „Die Mylady hat gesagt, ich könnte nicht mit ihr zurückkehren, sollte ich schwanger sein, Mylord. Meine Eltern brauchen aber das Geld, das ich durch meine Arbeit bekomme. Und darum hat mir Mylady das hier gegeben, damit mein Problem gelöst wird.“ Ihre Hand zitterte so heftig, dass er glaubte, sie würde den Trank jeden Moment fallen lassen.

Er nahm ihr das Behältnis ab, musterte es aufmerksam und steckte es dann selbst ein. „Was ist mit dem Mann, mit dem du das Bett geteilt hast?“

„Er möchte, dass ich bleibe, Mylord. Aber davon will die Mylady nichts wissen. Sie sagt, ich sei mit ihr hergekommen und ich solle auch wieder mit ihr weggehen.“

Connor dachte kurz über die missliche Lage der Magd nach. „Ich möchte, dass du sofort ins Dorf gehst. Frag nach Margaret. Und wenn du sie gefunden hast, so richte ihr aus, ich hätte angeordnet, dass du bei ihr bleiben sollst.“

„Aber, Mylord, die Mylady sagte doch …“

Mit einer Handbewegung brachte er sie zum Schweigen. „Ich bin hier der Laird, und du tust, was ich dir sage.“

Sie machte einen Knicks und lief wortlos davon. Margaret sollte auf sie aufpassen, bis er mit Rhona gesprochen hatte. Kräuter, die heilen und Schmerzen lindern konnten, waren eine Sache. Aber dieser Trank bewirkte etwas, das er nicht gutheißen konnte. Er wollte sich eben zu ihr begeben, da entsann er sich ihrer Anweisungen.

… jeden weiteren Tag einen mehr, bis deine Blutungen einsetzen. Es mag sein, dass du Übelkeit verspürst. Aber du musst diese Mixtur unbedingt weiter einnehmen, bis die Blutungen beginnen.

Wenn eine Frau zu viel davon einnahm, würde sie dann schwer erkranken? Etwas daran erschien ihm vertraut … auf eine schreckliche Weise vertraut.

Kenna hatte so lange versucht, ein Kind zu bekommen, und jeder Monat war ein weiterer Fehlschlag. Wenn es einen Monat gab, in dem sie bereits voller Hoffnung war, setzten von einem Tag auf den anderen schreckliche Krämpfe und Blutungen ein. Das war mindestens vier Mal vorgefallen. Ein weiteres Mal war sie gestürzt und verlor ihr Kind im fünften Monat.

Er musste mit Duncan sprechen. Sein Cousin hatte sich damals die meiste Zeit über auf Broch Dubh aufgehalten, nur nicht in der Nacht, als Kenna starb. Vielleicht konnte er sich noch an irgendwelche Einzelheiten erinnern. Da Jocelyn sich im Dorf aufhielt, befand sie sich für den Augenblick in Sicherheit – erleichtert stellte Connor das fest.

Es dauerte eine Weile, bis er auf Duncan stieß, der sich gerade mit Dougal unterhielt. Durch die Erinnerungen der beiden Männer ergab sich auf einmal ein Bild der letzten Jahre, in dem eine Person im Mittelpunkt stand: Rhona. Sie war kurz nach seiner Heirat mit Kenna aufgetaucht und hatte für die Dauer seiner Ehe auf Broch Dubh gewohnt. Sein Onkel erinnerte sich an Überlegungen, sie mit Connor zu verloben. Doch das hatte ihr Vater vereitelt, als ihm ein besseres Angebot unterbreitet wurde.

Die Männer weihten ihn in die Gerüchte ein, die den verfrühten Tod von Rhonas Ehemann betrafen und dem sie nie nachgetrauert hätte. Vielmehr sei sie dadurch in die Lage versetzt worden, sich ganz auf Kenna zu konzentrieren. Connor erinnerte sich jetzt auch an ihr Angebot, nach Lairig Dubh zu kommen, noch bevor er Kenna geheiratet hatte. Und war Rhona nicht stets zugegen, immer mit einem freundlichen Wort auf den Lippen, stets einen Trank gegen dieses oder jenes Leiden? Und hatte sie nicht gesagt, sie hätte sich dieses Wissen angeeignet, als sie sich um ihren Mann kümmern musste?

Connor wusste, er musste sie zu all diesen Dingen befragen, und vor allem musste er sie von Jocelyn wegbringen. Seine Cousine durfte nicht länger auf der Burg wohnen bleiben. Es missfiel ihm zutiefst, Rhona nach all ihrer Hilfe und Unterstützung nun zu verdächtigen. Aber er war jetzt davon überzeugt, dass sie viele Situationen in die Wege geleitet hatte, damit sie an seiner Seite sein konnte.

Bereit, sie zur Rede zu stellen, schickte er aber zuvor Rurik ins Dorf, damit der sich besonders um Jocelyns Sicherheit kümmerte. Als er von ihm erfahren musste, dass sie sich dort nicht aufhielt, gefror ihm vor Entsetzen das Blut in den Adern. Sofort rannten sie zur Festung, um in ihren Gemächern nach ihr zu suchen.

„Nimm noch einen Schluck, Jocelyn. Es wird deine Übelkeit lindern und dich schlafen lassen.“

Rhonas Kräutermischungen hatten ihr in der Vergangenheit stets geholfen, und nachdem das morgendliche Unwohlsein mit jedem Tag schlimmer geworden war, wandte Jocelyn sich ratsuchend an sie. An diesem Morgen war sie später als gewöhnlich ins Dorf gegangen, da sie sich überhaupt nicht gut gefühlt hatte, und als sie um die Mittagszeit wieder müde wurde, war sie in ihre Gemächer zurückgekehrt. Wenn sich dieser Zustand nicht bald änderte, würde sie für niemanden mehr von Nutzen sein.

Der Tee schmeckte angenehm, und als sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte, um auf die Wirkung zu warten, sprach sie Rhona auf die Anzeichen an. „Wie lange halten diese Beschwerden üblicherweise an?“ Erst heute hatte sie Rhona eingeweiht, welche Ursache sie hinter ihrem Leiden vermutete.

Rhona erzählte ihr, was sie während ihrer Schwangerschaft alles zu erwarten hatte, doch als sich eine intensive Wärme in ihrem Körper auszubreiten begann, fiel es ihr zunehmend schwerer, sich auf Rhonas Worte zu konzentrieren. Plötzlich bemerkte sie, dass Connors Cousine vor ihr stand und mit den Händen vor ihrem Gesicht fuchtelte. Jocelyn konnte sich nicht auf diese Bewegungen konzentrieren. Also schloss sie die Augen und ließ sich ganz von der Wärme wegtragen.

Als sie irgendwann die Augen wieder aufschlug, ging sie neben Rhona durch den Saal. Vor den Stufen, die zum mittleren Turm führten, blieben sie kurz stehen. Dann dirigierte Rhona sie in diese Richtung. Jocelyn wollte nicht dort hinaufgehen, zumal Connor es ihr und den anderen verboten hatte. „Rhona, Connor will nicht …“

„Connor hat mich gebeten, mit dir diesen Turm zu besteigen, Jocelyn. Mach dir keine Sorgen.“

Sie versuchte, sich zu weigern – zumindest glaubte sie, dass sie es versuchte –, aber sie konnte sich einfach nicht gegen Rhonas Wunsch zur Wehr setzen. Sie gingen hinauf bis zum ersten Treppenabsatz, anschließend weiter zum zweiten. Wieder wollte Jocelyn protestieren, doch sie konnte den Gedanken nicht lange genug festhalten, um entsprechend zu handeln. Rhona redete so beschwichtigend auf sie ein, und auf einmal saßen sie beide in Kennas Gemächern.

„Wusstest du, dass er eigentlich mich hatte heiraten sollen?“, fragte Rhona.

„Connor?“ In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie konnte der Unterhaltung kaum folgen.

„Aye. Sein Vater und mein eigener hatten vor, uns zu verloben, da waren wir beide noch Kinder.“ Rhona ging in dem Raum auf und ab, sodass Jocelyn schwindelig wurde, als sie versuchte, ihren Bewegungen zu folgen. „Dann verlor mein Vater auf einmal einen Teil seines Vermögens, und er verkaufte mich an einen reichen alten Kerl, der glaubte, eine Jungfrau in meinem Alter würde alle seine Leiden heilen.“

Rhona hätte Connor heiraten sollen? Das ergab doch keinen Sinn.

„Ich liebe Connor seit diesen Kindertagen, Jocelyn. Ich habe lange genug gewartet.“

Jetzt hielt Rhona ihr einen Becher an die Lippen. Aber als sie den Mund nicht aufmachen wollte, hielt sie ihr einfach die Nase zu, bis sie nicht anders konnte, als diesen Tee herunterzuwürgen. Jocelyn wusste, sie durfte ihn nicht trinken. Doch Rhona ließ immer mehr in ihren Mund laufen, sodass ihr am Ende nichts anderes übrig blieb.

„Als ich von seiner Verlobung mit Kenna erfuhr, musste ich etwas unternehmen. Mein Ehemann klammerte sich aber leider zu lange ans Leben, und als ich endlich hier eintraf, war die Ehe bereits geschlossen.“

Alles drehte sich um sie, und Jocelyn konnte nicht länger aufrecht sitzen. Ihr Verstand wusste, sie war in größter Gefahr, aber ihr Körper wollte nicht gehorchen.

„Das Schlimmste daran war, dass er sie liebte. Ich warnte ihn, sie sei nicht die Richtige für ihn, doch er wollte nicht auf mich hören. Ganz gleich, was ich tat oder sagte, er hielt weiter an ihr fest.“

Tief in ihrem Inneren wusste Jocelyn, sie musste fliehen. Ihr Leben war ebenso in Gefahr wie das, das sie in sich trug.

„Wehr dich nicht, Jocelyn. Wenn die Wirkung des Tees einsetzt, wird es nicht wehtun.“

„Rhona, nicht …“ Das war alles, was sie herauspressen konnte.

„Für dich ist es jetzt zu spät. Ich sah, wie Connor sich in Kenna verliebte, und die gleichen Anzeichen sind jetzt auch wieder bei dir zu erkennen“, sagte sie, kam näher und hielt Jocelyns Kopf fest. „Es ist nicht so, als könnte ich dich nicht leiden. Wenn das der Fall wäre, dann würde dich ein schmerzhafter, qualvoller Tod erwarten, so wie bei meinem Ehemann.“

„Er liebt mich nicht, Rhona. Das kann er gar nicht.“ Sie wollte ihr erklären, was sie über Connor in dessen Fieberwahn herausgefunden hatte. Aber sie schaffte es nicht, einen einzigen Satz zu formulieren. Sie wusste nur, dass er sie nicht liebte.

„Diesmal“, flüsterte Rhona, während sie Jocelyn vom Stuhl hochzog. „Diesmal werde ich bei ihm sein, wenn er trauert. Diesmal wird er sich mir zuwenden, und dann werden wir endlich heiraten.“

Sie hatten Kennas Gemächer wieder verlassen und waren auf dem Weg zur Treppe. Connors Cousine blieb stehen, und Jocelyn sah auf die Stufen, die vor ihr in die Tiefe führten. Sie durfte sich ihnen nicht nähern, doch Rhona zwang sie, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

„Diesmal wird er sich nicht die Schuld geben. Jeder wird davon überzeugt sein, dass du dir das Leben genommen hast.“

„Er liebt mich nicht, Rhona.“

„Das ist egal. Ich habe bei Kenna zu lange gewartet, und anschließend stellte er es so hin, als hätte er sie umgebracht. Diesmal werde ich es nicht darauf ankommen lassen.“

„Rhona, tu das nicht!“

Connors Stimme hallte durch den Turm, und Jocelyn musste bei ihrem Klang lächeln. Sie versuchte, ihn zu erkennen, doch vor ihren Augen wurde es immer dunkler.

„Connor, ich begleite Jocelyn nur aus Kennas Gemächern. Sie bestand darauf, sich dir zu widersetzen, um alles in Augenschein zu nehmen.“

„Warte da oben, Rhona“, rief er. „Ich werde heraufkommen.“ Er hatte erst ein paar Stufen bewältigt, da schrie sie ihn an, er solle unten bleiben. Sein Herzschlag schien auszusetzen, als er seine Frau entdeckte, die schwankend auf der Treppe stand.

Ein Blick über die Schulter versicherte ihm, dass Duncan drei Stufen hinter ihm war. Rurik befand sich auf dem ersten Treppenabsatz und damit außerhalb von Connors Blickfeld. Er ging eine Stufe weiter, dann noch eine, bis er Jocelyn aufschreien hörte, da seine Cousine sie ein Stück näher an den Rand der Treppe gedrängt hatte.

„Lass sie gehen, Rhona. Lass sie gehen, und ich werde dafür sorgen, dass du ungehindert von hier wegreisen kannst.“ Er hörte Duncan leise fluchen, als er seiner Cousine dieses Angebot machte. Doch er würde jedes Versprechen geben, wenn er damit Jocelyns Leben retten konnte.

„Wenn sie hinabstürzt, bist du endlich für mich frei, Connor. Jeder wird wissen, dass sie sich das Leben genommen hat, und wir können heiraten, wie es ursprünglich auch hatte sein sollen.“

Sie war verrückt, vollkommen verrückt. Ein falsches Wort, eine verkehrte Bewegung, und sie würde seine Frau in den Abgrund stoßen. Aber womöglich hatte sie sie längst vergiftet. Vor Panik trat ihm der Schweiß auf die Stirn, als ihm klar wurde, dass sie vielleicht schon dem Tode geweiht war.

„Ich weiß, du beginnst, sie zu lieben, Connor. Aber diesmal wirst du dir nicht die Schuld geben. Sie wird aus freien Stücken aus dem Leben scheiden.“

„Was hast du ihr gegeben, Rhona? Das, was du auch Kenna gegeben hast, damit sie ihr Ungeborenes verliert?“ Er wusste nicht, wieso er plötzlich diese Verbindung herstellte, aber sein Verdacht ergab jetzt einen Sinn. Der gleiche Ablauf, die gleichen Beschwerden und die gleiche Person im Hintergrund: Rhona.

„Ah, das ist dir also bekannt.“

Er konnte ihr irres Lächeln sehen, und ihr Geständnis, das ihr so ruhig über die Lippen kam, ließ ihm einen eisigen Schauer über den Rücken laufen. Duncan murmelte einen Fluch, da sie zugegeben hatte, mindestens vier von Connors ungeborenen Kindern auf dem Gewissen zu haben. Ganz gleich, was noch passieren würde, Rhona war schon jetzt eine tote Frau.

„Aber diesmal bin ich anders vorgegangen. Ich gab ihr nur ein Schlafmittel, und ich sagte ihr, wenn sie sich an meine Anweisungen hält, wird sie keine Schmerzen spüren.“

„Keine Schmerzen?“, wiederholte er.

„Wenn sie in die Tiefe stürzt.“ Sie strich Jocelyns Haar aus dem Gesicht und lächelte. „Ich mag sie, Connor. Das ist mein Ernst. Sie war viel netter zu mir als Kenna, deshalb soll sie nicht leiden. Darum warte ich, bis der Trank wirkt, und dann wird sie nichts merken.“

„Rhona, stoß sie bitte nicht in die Tiefe.“ Es gelang ihm, zwei weitere Stufen zu nehmen, ohne dass sie es bemerkte. „Trete jetzt vom Rand zurück“, bat er sie.

„Ich muss gar nichts tun, Connor. Sobald ich sie loslasse, macht sie den letzten Schritt von selbst. Kenna hätte das auch gemacht, wärst du nicht dazwischengekommen. Wir beide haben so viel gemeinsame Zeit verloren, Connor.“

Großer Gott! Sie hatte nicht nur die Fehlgeburten ausgelöst, sondern mit ihren Kräutern Kenna um ihren freien Willen gebracht und sie in den sicheren Tod laufen lassen! Und er hatte es nicht erkannt. Fixiert auf seinen eigenen Schmerz, hätte er Rhona niemals verdächtigt.

„Ich bin so müde, Rhona, ich muss mich hinlegen“, hörte er seine Frau murmeln.

„Nicht mehr lange, Jocelyn, dann kannst du dich ausruhen“, erwiderte Rhona.

„Wenn ihr etwas zustößt, wirst du diesen Turm nicht lebend verlassen“, drohte Connor. „Lass mich sie in Sicherheit bringen. Dann werden wir dafür sorgen, dass du von hier weggehen kannst.“

Als er die nächste Stufe nahm, stellte sich Rhona hinter Jocelyn, um sie als Schild zu benutzen. So befand sie sich in einer besseren Position, um sie in die Tiefe zu stürzen, wenn sie den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt. Plötzlich wurde sie vom Lärm der Menge abgelenkt, die sich am Ende des Turms versammelt hatte. Immer wieder schüttelte sie den Kopf, und Connor sah, wie ihr die Kontrolle über die Situation allmählich entglitt. Wenn sie Jocelyn jetzt hinunterstieß, würde er nicht schnell genug bei ihr sein, um sie zu retten. Sie beide konnten dabei sterben.

Er schaffte es bis auf den Treppenabsatz. Aber als Rhona ihre Position veränderte, bemerkte Connor, dass Jocelyn kaum noch auf ihren eigenen Beinen stehen konnte und sich in erster Linie auf Rhona stützte. Er streckte seine Hand aus und sprach mit weicher Stimme: „Komm, Mädchen, lass sie in Ruhe. Ich werde mich von ihr trennen, und dann können wir beide ein Paar sein.“

„Ich habe dir doch gesagt, er liebt mich nicht“, hörte er Jocelyn flüstern. Entsetzt sah er, wie ihre Beine wegknickten und Rhona vergeblich versuchte, sie festzuhalten. Bevor er sich von der Stelle rühren konnte, bohrte sich in diesem Moment Ruriks Pfeil durch Rhonas Hals und tötete sie augenblicklich. Connor machte einen Satz nach vorn und bekam seine Frau im allerletzten Augenblick zu fassen. Duncan eilte zu ihm, und gemeinsam zogen sie Jocelyn vom Rand der Treppe fort.

Als sie in Connors Armen lag, schlief sie fest.

Er trug sie in seine Gemächer und legte sie auf sein Bett, während sich Duncan und Rurik um Rhonas Leichnam kümmerten. Falls seine Cousine die Wahrheit gesagt hatte, stand Jocelyn allein unter der Wirkung eines Schlaftrunks. Aber konnte er einer Verrückten glauben, die schon seine erste Frau umgebracht hatte?


21. KAPITEL

Geht es dir jetzt besser?“

Beim Klang ihrer Stimme schlug er die Augen auf. Sie war wach, aber der grünliche Hauch auf ihren Wangen ließ ihn erkennen, dass ihr jeden Augenblick schlecht werden musste. Hastig griff er nach dem Nachttopf und hielt ihn ihr hin, als sie sich, wie erwartet, erbrach. Als die Übelkeit nachließ, half er ihr, sich wieder hinzulegen.

„Geht es dir jetzt besser?“

„Jetzt schon“, flüsterte sie.

„Margaret sagte mir, dass es besser sei, alles von sich zu geben, als den Brechreiz zu unterdrücken“, meinte er.

„Du kannst ihr ruhig glauben, Connor, da hat sie völlig recht.“

Er brachte den Nachttopf zur Tür und hielt ihn in den Gang, bis er ihm abgenommen wurde. Draußen war aufgebrachtes Gemurmel zu hören, woraufhin er die Tür weit genug öffnete, sodass die dort versammelten Leute einen Blick auf Jocelyn werfen konnten.

„Sie ist wach, wie ihr sehen könnt“, verkündete Connor.

„Guten Morgen, Jocelyn“, rief Rurik ihr zu und winkte. „Ihr seht gut aus für jemanden, der fast gestorben wäre.“

„Wie fühlt Ihr Euch?“, wollte Margaret wissen, die von Hamish begleitet wurde.

Ailsa verschränkte die Arme und sah Connor wütend an. Duncan nickte ihr zu, sagte aber nichts. Cora stand mit dem Topf in der Hand da, den Connor ihr gereicht hatte.

„Ihr habt sie gesehen. Jetzt könnt ihr wieder gehen“, rief Connor ihnen zu und warf die Tür zu. „Entschuldigung“, fügte er an, als ihm bewusst wurde, dass der Knall für Jocelyn vermutlich nicht sehr angenehm war. Sie war wach und lächelte ihn an, was er als gutes Zeichen deutete.

„Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte sie, als sie sich aufrichtete.

„Den Rest des gestrigen und einen Großteil des heutigen Tages.“ Er setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand. Viele Fragen lagen ihr auf der Zunge, die die jüngsten Ereignisse betrafen, das war nicht zu übersehen. Doch dann fiel ihm ein, was sie ihn eben gefragt hatte. „Warum wolltest du wissen, ob es mir jetzt besser geht?“

„Nachdem du nun weißt, dass Kenna sich nicht umgebracht hat, musst du doch eigentlich erleichtert sein. Na ja, nicht wirklich erleichtert, aber …“

Er schwankte, ob er es leugnen oder ihr die Wahrheit über Kennas Tod gestehen sollte. Da er dieses Geheimnis schon so lange mit sich herumtrug, wusste er nicht, was er sagen sollte. „Was hat sie dir erzählt?“

„Dass sie Kenna einen Trank gab und ihr einredete, ihr Tod würde dich zum freien Mann machen. Kenna starb in dem Glauben, dir zu helfen.“ Sie hielt kurz inne, als überlege sie, wie viel sie ihm noch mitteilen sollte. „Ich weiß, du glaubst, sie hat sich das Leben genommen. Du hast dies in deinem Fieberwahn erzählt, Connor. Du dachtest, du würdest mit Kenna reden, und hast sie immer wieder gefragt, warum sie sich umgebracht hat. Aber jetzt weißt du, dass Rhona für ihren Tod verantwortlich ist.“

„Rhona tötete sie, um mich heiraten zu können“, flüsterte er. „Damit trage ich immer noch eine Mitschuld an ihrem Tod.“

„Nein!“, widersprach sie energisch. „Du hast dich von einer Verrückten täuschen lassen, du und wir alle anderen auch. Du wusstest nicht, dass sie der Grund für Kennas Probleme war.“ Sie hielt seine Hand fest umklammert, damit er sie ansah. „Aber diesmal hast du es herausgefunden.“

„Doch ich habe die Zusammenhänge erst so spät erkannt, dass ich dich beinahe auch noch verloren hätte.“

Schweigend saßen sie da, und seine Gedanken kehrten zurück zu der Nacht, als Kenna starb. Immer wieder war ihm diese seit Rhonas Tod durch den Kopf gegangen, doch er konnte noch immer nicht begreifen, wie Erwartungen, die sich zerschlagen hatten, eine Frau dazu treiben konnten, so viele Menschen ins Unglück zu stürzen.

„Das Kind ist unversehrt“, sagte Jocelyn und gestand ihm damit zum ersten Mal ihre Schwangerschaft.

„Dann hast du dich also entschieden, es mir endlich zu sagen.“

„Anfangs war ich mir nicht sicher. Und dann wollte ich nicht zu früh etwas verkünden und falsche Hoffnungen wecken.“

„Das war vielleicht deine Rettung. Hätte sie früher davon gewusst, hätte sie leichter etwas dagegen unternehmen können“, überlegte er.

„Ich versuche, mich daran zu erinnern, was sie mir in Kennas Gemächern und auf der Treppe noch mitteilte, aber das alles liegt hinter einem dichten Nebel. Sag mir, was sie getan hat. Von dir kann ich es ertragen, die Wahrheit zu erfahren.“

„Sie gab zu, dass du schon damals schwanger war und sie mit ihrem Tee deine Blutungen herbeigeführt hatte. Aber damals war du noch im ersten Monat.“ Als ihr daraufhin Tränen in die Augen stiegen, verstummte er, bis er nach einer Weile leise fortfuhr. „Es gibt Wichtigeres als diese traurigen Dinge. Erzähl mir lieber, was ich im Fieberwahn geredet habe.“

Sie streichelte seine Hand, wobei sie ein schwaches Lächeln aufsetzte, mit dem sie ihm aber nichts vormachen konnte.

„Ich kenne meinen Platz, Connor.“

„Deinen Platz?“, wiederholte er ratlos.

„Du sprachst von deiner Liebe zu Kenna und davon, dass du nie wieder in der Lage sein würdest, so zu lieben.“

Er schüttelte den Kopf. „Das habe ich gesagt?“

Wieder berührte sie seine Hand. „Ja, und ich verstehe das auch.“

„Offenbar verstehst du es ganz und gar nicht.“ Er verschränkte die Arme und setzte eine mürrische Miene auf. „Und ich hatte gedacht, es wäre dir klar.“

„Was meinst du damit?“

„Als ich deine Familie hierher einlud, als ich das Festmahl veranstaltete, als ich deine erste Liebe nicht auf der Stelle tötete, da dachte ich, mein Handeln würde für mich sprechen.“

„Willst du damit sagen, du liebst mich?“, fragte sie. Er sah die Selbstzweifel, die sich in ihrem Gesicht abzeichneten.

„Nach dem Fieber wusste ich, dass ich mich endgültig von Kenna verabschiedet hatte. Ich wusste seitdem, dass ich dich liebe, aber da ich den Eindruck bekam, du seist mit einem Mal nicht mehr an mir interessiert, sprach ich es nicht aus.“

„Aber ich hatte dir doch von meinen Gefühlen erzählt“, wandte sie ein.

„Das stimmt, und ich ging wirklich davon aus, dass mein Verhalten für meine Gefühle sprechen würde.“

Sie dachte nochmals über all das nach, was er für sie getan hatte, und erkannte, dass die Antwort sich schon eine ganze Weile vor ihren Augen befunden hatte. „Und du hast Ewan meinetwegen nicht getötet?“

Daraufhin begann er, so von Herzen zu lachen, dass sich ihre Laune sogleich besserte. Dieser dumme Gemahl hätte einfach sagen sollen, was er für sie fühlte. In diesem Moment nahm sie in die Arme und küsste sie, bis ihr der Atem wegblieb.

„Du wirst in die Geschichte als die Frau eingehen, die die Bestie der Highlands gebändigt hat.“

„Wir werden einen Barden brauchen, der sie erzählen kann.“

„Kümmere du dich darum, Lady MacLerie.“

„Das werde ich machen, Laird.“

Aber eins zog das andere nach sich, und es dauerte eine Weile, bis die Lady und der Laird von Broch Dubh Zeit fanden, um sich wieder ihren Pflichten zu widmen.


EPILOG

An langen Winterabenden erzählt man sich die Geschichte von der Bestie, die die Highlands heimsuchte. So wild war sie, dass sogar der Tapferste sie fürchtete. Der Name der Bestie wurde als Fluch verwendet, Gebete wurden gesprochen, um sie fernzuhalten.

Und wie es in vielen Geschichten vorkommt, die man sich an langen Winterabenden erzählt, sollte die Bestie durch eine Schönheit gezähmt werden.

Doch es bändigte sie eine Frau, die von niemandem als Schönheit bezeichnet wurde. Aber als diese Frau ihr das lange erwartete und erträumte Kind schenkte, wurde sie endgültig in die Knie gezwungen.

Und so endete diese Geschichte mit der Erkenntnis, dass die Liebe das stärkste aller Gefühle ist.

– ENDE –
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Schottische Ballade


PROLOG

Highlands, Juli 1384

Er war nicht gekommen.

Rowena MacBean schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. Ungewollt strich sie über ihren Bauch. Noch war er flach, doch wenn Old Meg recht behielt mit dem, was sie Rowena diesen Morgen gesagt hatte – und die Hebamme wusste, wovon sie sprach –, dann sollte es nicht lange so bleiben.

Rowena trug Lion Sutherlands Kind unter dem Herzen.

Die Freude, die sie bei dieser Nachricht empfunden hatte, hatte sich in Furcht und Schrecken gewandelt, als die Zeit verstrich und Lion nicht kam. Ein Schauder ergriff sie, als sie an zu Hause dachte.

„Du Närrin!“, würde ihre Mutter schelten. „Was hast du dir gedacht, dich mit seinesgleichen einzulassen? Wenn der Erbe des allmächtigen Sutherland-Clans freit, dann eine Frau, die so reich und nobel ist wie er selbst, und gewiss nicht eine niedrige MacBean-Dirne. Und warum sollte er auch, wenn du ihm alles freiwillig gibst?“

Rowena würde gewiss Schläge bekommen und den Schmerz in den Augen ihres älteren Bruders ertragen müssen, und den Hohn und Spott der Burschen, die sie ausgeschlagen hatte.

„Lion ist nicht wie die anderen, Mutter“, flüsterte sie und lehnte sich gegen den Stamm der alten Kiefer. Seit zwei Monaten, seit sie sich beim Sippentag im Mai kennengelernt hatten, hatten sie sich heimlich hier in den Wäldern zwischen dem Tarbert Keep und der großen Burg der Sutherlands in Kinduin getroffen.

Er würde kommen. Lion war immer gekommen. Auch wenn er von nobler Geburt war und in Reichtum lebte, stellte er die Ehre über alles. Er hatte gesagt, dass er sie liebe. Er hatte ihr versprochen, sie in drei Jahren zur Frau zu nehmen, wenn er aus Frankreich zurückkehrte, wohin sein Vater ihn zur Erziehung schickte. „Dann bist du achtzehn Jahre“, hatte Lion gesagt und sie fest in die Arme genommen. „Zusammen werden wir mein kleines Reich in Glenshee regieren.“

Der Gedanke an seine Liebe wärmte sie, gab ihrer niedergeschlagenen Seele einen Schimmer Hoffnung.

Lion liebte sie. Er würde kommen. Er hatte sich bloß verspätet.

Er hat sich noch niemals verspätet. Nicht ein einziges Mal in den letzten beiden Monaten. Meistens war er ihr bis kurz vor Tarbert entgegengekommen, so begierig war er gewesen, sie zu sehen. Er wäre sogar bis an ihre Haustür gekommen, hätte sie es ihm erlaubt, doch da sie den Zorn der Mutter fürchtete, hatte Rowena darauf bestanden, ihn im Geheimen zu treffen.

Die Vorbereitungen für seine Reise nach Frankreich, zu der er in zwei Wochen aufbrechen sollte, mussten ihn aufgehalten haben.

Könnte ihre Enthüllung seine Pläne zunichtemachen?

Sie schwankte in ihrem Glauben an ihn, doch dann rief sie sich Lions Ausdruck ins Gedächtnis, als er sie geküsst hatte, seinen Mund mit dem betörenden Lächeln, seine bernsteinfarbenen Augen, in denen die Liebe leuchtete. Lion, ihr Lion mit der schwarzen Mähne, würde sie nicht fallen lassen. Er würde seine Eltern überreden, einer Heirat zuzustimmen. Er würde sie mit sich nach Frankreich nehmen. Auch wenn der Hof dort prächtiger und reicher wäre als in Kinduin selbst, an Lions Seite wäre sie tapfer genug, vor den fremden Adeligen zu bestehen. Sie wollte sich samtene Kleider nähen, wie sie auch Lady Elspeth, Lions Mutter, trug. Rowena wollte selbst ihr blondes wildes Haar bändigen und unter einer steifen Haube verstecken, wie sie bei den hohen Frauen Mode war. Sie wollte so hart arbeiten, um eine Dame zu werden, deren Lion sich nicht schämen musste.

Ihr Lion. Stark und tapfer, von wildem Temperament, schnell von Zorn erfasst, noch schneller verzeihend. Und so zärtlich und sanft mit ihr. Die Erinnerung daran belebte ihre Sinne. Er liebte sie.

Rowena zog die Chamarre fester um sich und richtete ihren Blick auf den Pfad. Eine Stunde verging. Und noch eine. Sie ließ die Schultern hängen. Vier Stunden wartete sie nun schon. Bald würde die Nacht hereinbrechen. Wenn sie nicht bald losginge, müsste sie bei Dunkelheit nach Hause reiten.

Als die Sonne langsam hinter den majestätischen Bergen versank, band Rowena ihr Pony los und saß auf. Sie fühlte sich schwach und steif wie eine alte Frau, geschunden und geschlagen. Nun, sie sollte bald genug Schläge erhalten, wenn ihre Mutter herausfand, dass sie einen Bastard unter ihrem Herzen trug.

Als sie die Holzpforte von Tarbert erreichte, war es bereits völlig dunkel. Der zahnlose Will reckte sich über die Mauer und blickte auf sie herab.

„Du kommst aber spät, Mädchen.“

„Ja.“ Ihre Füße schienen zu Eisklumpen erstarrt, als sie im Hof vom Pferd stieg. In der Dunkelheit schien Tarbert Tower finster und abweisend. Durch die schmalen Pfeilschlitze der Großen Halle schimmerte Licht. Die Leute waren beim abendlichen Mahl versammelt. Rowenas Magen knurrte, doch sie konnte ihnen jetzt nicht unter die Augen treten. Schnell schlüpfte sie durch die Küche und über die Hintertreppe in ihre kleine Kammer.

Zitternd entkleidete sie sich im Dunkeln und kroch unter die klamme Decke. Nun erst ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie weinte, wie sie es schon Jahre nicht mehr getan hatte. Erschöpft schlief sie ein, um beim ersten Morgengrauen wieder zu erwachen.

Was sollte sie bloß tun? Sie entwarf und verwarf ein gutes Dutzend Pläne. Nur eines machte Sinn. Sie musste nach Kinduin reiten und mit Lion sprechen. Erst dann konnte sie eine Entscheidung treffen.

Obgleich es bereits Sommer war, war es eisig kalt in der kleinen Kammer, als sie sich wusch und ihr bestes Festtagsgewand anlegte. Sie bürstete ihre langen Flechten und zwang sie in geordnete Zöpfe. Ihre Hände zitterten, als sie die Zöpfe um den Kopf feststeckte, wie sie es bei den feinen Damen gesehen hatte. Sie besaß nur ein einziges Schmuckstück, eine Nadel in Form eines Schwanes, die sie von ihrem Vater in ihrem dreizehnten Lebensjahr erhalten hatte. Sie befestigte damit ihre Chamarre und schlich sich aus der Kammer.

Niemand außer ihr war bereits auf den Beinen, als sie ihr Pony sattelte. Der Wache am Tor erzählte sie, dass sie einen Botengang im Dorf zu erledigen habe. Die fünf Meilen bis nach Kinduin vergingen zu schnell und doch zu langsam, denn alles in ihr war verkrampft, ihre Sinne waren bis aufs Äußerste gespannt. Angst hatte sie übermannt, als sie die Tore von Kinduin erreicht hatte. Ihre Stimme klang zittrig, als sie der Wache im Torhaus ihren Namen nannte. Nach schier endlos langem Warten öffnete sich die schmale Pforte in der Zugbrücke, und ein Soldat im dunklen Tartan der Sutherlands trat auf sie zu.

„Was willst du?“, fragte er schroff.

„I…ich wollte L…Lion Sutherland sehen.“

„Bist du allein?“ Er blickte sich um, als erwartete er, dass hinter ihr Männer aus den Felsen hervorbrachen.

„Ja. K…kann ich mit ihm sprechen?“

„Er ist nicht da.“

„Nicht hier? Wo …?“

„Frankreich“, entgegnete der Soldat kurz. „Er ist nach Frankreich abgereist.“

„Aber … er sollte doch erst in zwei Wochen fort.“

„Pläne ändern sich.“

Nein. Er konnte nicht gegangen sein … nicht, ohne ihr ein Wort zu sagen. Wie betäubt schwankte Rowena im Sattel. „Warum?“, flüsterte sie.

Der Mann blickte misstrauisch. „Wer bist du?“

„R…Rowena MacBean. Ich …“

„MacBean!“ Er kniff die Augen zusammen. Er trat näher und blickte ihr finster ins Gesicht. „Was will denn eine niedrige MacBean-Dirne von unserem Sir Lion? Glaubst du, du kannst ihn in dein Bett locken und dir so einen reichen Ehemann angeln? Verschwinde, bevor ich dich mit meinem Schwert davonjage.“

Rowena wandte ihr Pferd und trieb es den steilen Pfad hinunter, mehr um dem entsetzlichen Schmerz zu entgehen als aus Angst vor den Drohungen. Am Fuße des Hügels gab sie ihrem Pony die Zügel, doch auch der Wind vertrieb nicht den Zorn in ihrem Herzen. Er war gegangen. Er hatte sie ohne ein Wort verlassen. Als sie Tarbert erreichte, hatte sich ihr Schmerz in Wut gewandelt.

Sie war niemals leichtgläubig und vertrauensselig gewesen. Doch mit Verstand, Zärtlichkeit und Verführungskunst hatte Lion sie dazu gebracht, ihm zu vertrauen. Wie musste er triumphiert haben, als sie ihm ihre Unschuld darbot. So böse sie ihm auch war, noch zorniger war sie mit sich selbst. Sie hätte es besser wissen sollen.

„Niedrige MacBean-Dirne“ hatte die Wache sie genannt, und Tarbert bot gewiss nicht viel – einige heruntergekommene Gebäude, ein paar Stück mageres Vieh. Seit Generationen hatten die MacBeans ihr Auskommen gefunden, indem sie anderer Leute Pferde zuritten. Es brachte Essen auf ihren Tisch, Kleidung auf den Leib, doch nicht mehr. Der Burgfried indes war sauber, ihre Leute waren ehrlich. Und das ist mehr, als man vom Erben der Sutherlands sagen kann, dachte sie.

Die MacBeans waren beim Mittagsmahl versammelt, als sie in den Hof ritt. Niemand kam, um ihr das Pony abzunehmen, so führte sie es selbst in den Stall. Sie löste den Sattelgurt, dann hob sie den schweren Sattel vom Pferd.

„Lass mich das machen“, befahl eine raue Stimme.

Rowena erschrak und wandte sich um. „Oh, Ihr seid es, Laird Padruig.“ Sie beugte ihr Haupt zum Gruße, denn er war ein Auftraggeber ihres Bruders John, der seine Ponys zugeritten hatte.

„Wo warst du?“, fragte er. Selbst beim schwachen Licht waren die Falten in seinem wettergegerbten Gesicht und seine rauen Züge zu sehen. Seine Augen blickten kalt, sein Mund lächelte niemals.

„R…reiten.“ Sie verspürte keine Lust auf seine Gesellschaft. „Ich muss hinein.“

„Einen Augenblick.“ Er hob den Sattel vom Rücken des Ponys und legte ihn ins Stroh. „Der Stallbursche kann sich darum kümmern, wenn er sein Mahl beendet hat.“ Er nahm ihren Arm und führte Rowena hinweg. Doch als sie sich zum Turm wenden wollte, zog er sie am festen Steingebäude vorbei in den Küchengarten.

„Laird Padruig?“ Sie empfand keine Furcht, denn er war ein willkommener Gast ihres Vaters und ihres Bruders.

„Ich habe auf dich gewartet.“

„Warum?“ Rowena hielt inne, Furcht ergriff sie. „Ist etwas mit Mutter? Oder mit John?“

„Deiner Mutter und John geht es gut.“ Er blieb im Schatten einer alten Eberesche neben der Hintertür stehen, doch hielt er sie weiterhin fest, als ob er Angst hätte, sie könnte davonlaufen.

„Was ist dann?“

„Du hast es noch nicht bemerkt, doch ich habe Gefallen an dir gefunden.“

„I…ich wusste es nicht.“ Sie war viel zu sehr mit ihren Gefühlen für Lion beschäftigt gewesen und hatte die meiste Zeit mit ihm verbracht. „Warum?“

„Ich brauche eine Frau“, sagte er geradeheraus.

Rowena blinzelte. Padruig hatte sich so oft wie kein anderer in den Highlands verlobt, hatte nicht weniger als fünfzehn Frauen in den letzten Jahren gehabt. Doch keine dieser Verbindungen hatte länger als das vorgeschriebene Jahr und einen Tag gedauert, denn keine Frau hatte Padruig gegeben, was er so dringend brauchte – einen Erben, der die Gunns nach seinem Tode anführen sollte. Sie erinnerte sich, von John gehört zu haben, dass Padruig seinem Halbbruder Eneas misstraue, der wohl der nächste Clanführer werden sollte, sollte Padruig keinen Sohn bekommen.

„Warum sagt Ihr mir das?“, fragte sie schwach.

„Weil ich eine Frau brauche und du einen Ehemann.“ Er blickte auf ihren Bauch, und sie hatte das Gefühl, er könnte durch ihr Gewand hindurchsehen.

Unruhig trat Rowena von einem Fuß auf den anderen. „Ich weiß nicht, was …“

„Doch, das tust du. Du bist ein gescheites, vernünftiges Mädchen … Du willst gewiss nicht deiner Familie erzählen, dass du einen Balg erwartest und kein Ehemann in Sicht ist.“

„Woher wisst Ihr?“, fragte sie.

„Ich sah in all den Jahren genügend Weiber in diesem Zustand. Ich sah sie und beneidete sie. Du hast das Leuchten eines Mädchens, das guter Hoffnung ist.“ Er verzog die Mundwinkel zu einem schwachen Lächeln. „Und ich hatte das Glück, deine Unterhaltung mit Old Meg zu belauschen.“

„Oh!“ Rowena wünschte sich nichts sehnlicher, als sich hinsetzen zu können.

„Hier.“ Padruig ergriff ihren Arm und führte sie zu einer Holzbank. „Ich will nicht das Leben meines Kindes in Gefahr bringen.“

„Ihr … Ihr wollt das Kind eines anderen als Eures anerkennen?“

„Ja, das will ich, und wenn du nur die Hälfte von dem gehört hast, was sich die Leute erzählen, weißt du, warum.“

„Doch das Kind hat nicht das Blut der Gunns in seinen Adern.“

„Es kommt aus gutem Stamm. Du bist ein hübsches Mädchen, freundlich und klug – außer in der Liebe. Doch welches Mädchen ist das schon. Und der Vater …“ Padruig Gunn knirschte mit den Zähnen. „Besser, sein Name wird niemals zwischen uns erwähnt, falls man uns belauscht, doch ich habe Gutes von ihm gehört. Tapfer in der Schlacht, seinem Clan treu ergeben und ehrenhaft … Ich sterbe leichter, wenn ich weiß, dass ein Knabe mit diesen Anlagen all das erbt und beschützt, was ich so hart erarbeitet habe.“ Sein Blick war fest und starr wie die Berge, die sich hinter den Mauern von Tarbert erhoben. „Ich würde alles tun, um Eneas daran zu hindern, nach mir Clanführer zu werden. Er ist skrupellos und so versessen auf Macht, dass er unseren Clan mit sich in die Tiefe reißen würde.“

Unsicher hatte Rowena den Blick gesenkt.

„Glaubst du vielleicht, er ändert seine Meinung und kommt zu dir zurück?“

„Woher wisst Ihr, dass er fort ist?“

„Ich machte es mir zur Aufgabe, alles über ihn zu erfahren. Sein Vater hat Großes mit ihm vor. Er soll in Frankreich erzogen werden, wie es sich für die Noblen der Highlands geziemt. Sie werden ihn mit einer reichen Erbin vermählen. Da die Engländer genügend französische Adelige töteten, gibt es ausreichend reiche Töchter aus gutem Haus und Witwen, unter denen er wählen kann.“

Rowena seufzte und ließ den Kopf hängen. Seine Worte spiegelten ihre Ängste wider, die sie empfunden hatte, als Lion sich zuerst um sie bemühte. Hätte sie doch nur auf ihre innere Stimme gehört und die Liebe, die zwischen ihnen aufkeimte, missachtet. „Und wenn es ein Mädchen wird?“

„Dann wird es ein Mädchen. Ich werde sie erziehen und mit einem Mann meiner Wahl vermählen. Es ist also abgemacht?“

Nein, schrie ihr Herz. Doch zum ersten Mal seit zwei Monaten hörte sie auf ihre Vernunft. „Ja.“


1. KAPITEL

Highlands, Mai 1390

Die Nacht war wild und stürmisch. Dicke Wolken verdeckten den Mond und verdunkelten die Schatten in dem schmalen, bewaldeten Tal, in dem Lion Sutherland lauerte. Aus Westen blies ein scharfer Wind, schüttelte die Kiefern und rauschte in den Blättern der Eichen.

Wie sehr hatte er all dies vermisst, das raue Land, das feuchte Wetter und den lieblichen Duft der Heimat. Als er das Gesicht dem Wind entgegenhielt, riss der Sturm an seinem schulterlangen Haar wie eine ungestüme Geliebte.

Ja, es war eine perfekte Nacht für einen Highlander, wie geschaffen, durch die Büsche zu schleichen für einen Überfall oder ein geheimes Treffen. Und all dies hatte Lion vor. Er musste lächeln, als er an seine Lage dachte. Das Leuchten seiner bernsteinfarbenen Augen und das Grübchen, das die harten Linien seines Gesichtes aufhellte, hatten schon viele Mädchen in ihren Bann gezogen. Doch nicht die eine, die er am meisten begehrte.

Lions Lächeln schwand. Welch ein Hohn des Schicksals, dass er allen Stürmen getrotzt hatte, um jenem Mann das Leben zu retten, den er am meisten hasste. Wenn er nichts unternahm und Padruig Gunn starb, dann wäre Rowena frei … Nein, mit dieser Schuld wollte er nicht leben.

Sein Pferd Turval schien seine Unruhe zu spüren und scharrte mit den Hufen.

„Ruhig, mein Junge. Es dauert nicht mehr lange.“ Er hatte Blantyre Castle lange zuvor verlassen, und Padruig musste auf seinem Heimweg diesen Weg nehmen. Jeden Augenblick sollte er vorbeikommen, Lion würde seine Aufgabe vollbringen und dann fortreiten.

Sein Pferd erschrak und legte die Ohren an.

„Nähert er sich?“ Lion nahm die Zügel fest in die Hand, um den Hengst zu beruhigen, beugte sich vor und spähte durch die Zweige der Kiefer. Ein einzelner Mann führte sein Pferd an den felsigen Ufern des rauschenden Wildbaches entlang.

„Himmel, er muss von Sinnen sein, ohne Deckung zu reiten, als gäbe es weit und breit keine Gefahren“, murmelte Lion. Er sollte ihn sich selbst überlassen, doch sein Gerechtigkeitssinn ließ dies nicht zu.

Als Padruig an seinem Versteck vorbeikam, brach Lion mit seinem Pferd hervor.

„Was um …?“ Die tödliche Klinge glänzte im schwachen Licht, als Padruig sein Schwert zog. „Wer bist du?“

„Ein Freund.“ Lion hielt seine bloßen Hände hoch.

„Freunde lauern einem Mann nicht in der Dunkelheit auf.“ Padruig war ein großer, hagerer Mann von etwa fünfundvierzig Jahren, mit dünnem Haar und dem narbigen Gesicht eines Kriegers. Wie hatte Rowena ihn nur zum Mann nehmen können? Es schmerzte Lion, wenn er daran dachte, dass Rowena diesen Mann geküsst, das Lager mit ihm geteilt und sein Kind geboren hatte.

„Ihr habt Blantyre in rechter Eile verlassen. Und da meine Mission geheim ist, schien es angebracht, Euch hier zu treffen.“

„Tretet hervor, damit ich Euch besser sehe.“

Lion führte sein Pferd aus dem Schatten der dichten Äste.

Padruig blickte erstaunt, als er Lions Gesicht erkannte. „Lion Sutherland.“ Ein scharfer Unterton begleitete diesen Ausruf.

„Ja.“ Sie waren sich nicht begegnet in den wenigen Stunden, die Padruig in Blantyre verbracht hatte, wohin Lions Oberherr, Alexander Stewart, Earl of Buchan, ihn gerufen hatte. „Woher kennt Ihr mich?“

Padruig zuckte mit den Schultern. „Ich hatte Grund, Euren Namen zu erfahren.“

Hatte Rowena von ihm gesprochen? Hatte sie ihrem Gatten verraten, dass sie seinetwegen nicht als Jungfrau in die Ehe trat? Es bereitete Lion große Befriedigung, dass er der Erste war, der die süße Frucht genossen hatte. Das war zwar nicht viel, doch alles, was ihm geblieben war, um den Schmerz über den Verlust erträglicher zu machen. „Ich verstehe“, sagte Lion scharf und fragte sich, ob er vielleicht einem eifersüchtigen Ehemann gegenüberstand. Das wäre für ihn das erste Mal, denn er war kein Leichtfuß.

„Das bezweifle ich. Doch dann …“ Padruigs dünne Lippen verzogen sich zu einem grimassenhaften Lächeln. „Seid Ihr hier, um mich dafür zu töten?“

Lion runzelte die Stirn. Obgleich Padruig wie ein offener, gradliniger Mann wirkte, schwangen Untertöne in seinen Worten mit. Geheimnisse, für deren Entdeckung Lion jetzt keine Zeit verschwenden konnte. „Ihr habt die Forderung des Earls abgewiesen, ihm bei der Unterwerfung der Gesetzlosen, welche die Highlands unsicher machen, mit Euren Männern zur Seite zu stehen.“

„Gesetzlose unterwerfen?“ Padruig fluchte und spie auf den Boden. „Das ist doch nur eine Ausrede, um unsere Unabhängigkeit zu beschneiden und unser Eigentum zu rauben. Alexander Stewart will jene Clans ausrotten, die sich ihm widersetzen und ihr Land übernehmen. Eines Tages macht er sich noch zum König der Highlands, merkt Euch meine Worte.“

Lion war erstaunt, wie gut Padruig die Lage verstanden hatte. Viele Clanführer, die Alexander folgten, waren durch seine schönen Worte getäuscht worden oder dachten, Macht für sich selber zu gewinnen. Diejenigen, die sich ihm nicht angeschlossen hatten, waren entweder Gesetzlose, die in der Tat gezügelt werden mussten, oder einige wenige Clans, die die dunklen Absichten des Earls durchschaut hatten und ihn aufhalten wollten.

Dies war eine gefährliche, wenn nicht sogar unmögliche Aufgabe. Sie hatte Lion dazu gebracht, als Spion an Alexanders Hof zu leben. „Wenn Alexander so ehrgeizig und gewissenlos ist, wie Ihr sagt …“, und Lion wusste, dass dem so war, „dann wart Ihr ein Narr, Euch ihm so offen zu widersetzen.“

„Pah! Er wird die paar Männer nicht vermissen, die ich für sein Heer gebracht hätte. Wir Gunns sind ein kleiner, abseits lebender Clan.“

„Er ist kein Mann, der ein Nein so einfach hinnimmt.“

Padruig stieß einen Fluch aus.

Lion seufzte. Er konnte sich seine fröhliche, junge Rowena nicht mit diesem kalten, mürrischen Mann vorstellen. Selbst der Versuch schmerzte. „Es wäre besser gewesen, Ihr hättet vorgegeben, ihm zu folgen.“

„Lügen?“

„Wem tut eine Lüge weh, wenn sie Leben rettet und uns Zeit bringt?“

„Zeit wofür?“

„Einen Ausweg aus dieser verdammten Lage zu finden“, antwortete Lion.

„Indem ich zustimme, einem Gauner und Mörder zur Seite zu stehen? Ich hörte seine Männer, wie sie ihn hinter seinem Rücken Wolf nannten. Und das trifft es genau, wenn man sieht, mit welchem Genuss er plündert und mordet.“

Lion bewunderte seine Gesinnung, doch nicht seinen Eigensinn. „Macht Ihr Euch keine Sorgen um Euren Clan? Um Euer … Euer Weib?“ Das Wort blieb ihm fast in der Kehle stecken.

„Ah, mein Weib.“ Padruig musterte Lion von oben bis unten. „Ich denke an sie – und an das Land, das mein Sohn einst erben wird. Und deshalb beschmutze ich mich nicht, indem ich mich mit diesem Bastard einlasse. Doch ich danke Euch für Eure Warnung. Wäre die Lage umgekehrt, ich weiß nicht, ob ich das Gleiche täte.“ Er ergriff die Zügel und setzte sein Pferd in Bewegung.

Lion blickte Padruig nachdenklich nach, als dieser seinen Weg aus dem Tal nahm. Als er ihn aus den Augen verlor, ritt Lion zögernd nach links, den schmalen Pfad hinauf, den er gekommen war. Auf dem Hügelkamm hielt er gerade so lange inne, um sicherzugehen, dass er alleine war, bevor er sich auf den Weg zu seinen Männern machte. Ein langer Ritt lag vor ihnen bis zu ihrem Treffpunkt mit Fergie Ross.

Noch ein rauer, dickköpfiger, alter Mann, der sich eher dem Earl widersetzte, als Lions Plänen zuzustimmen.

Lion war kaum eine Viertelmeile geritten, als ein heiserer Schrei die Stille durchbrach. „Verdammte Hölle.“ Er riss sein Pferd herum und preschte am Rande des Tals entlang. Er rechnete nach, wie weit Gunn in der kurzen Zeit seit ihrer Trennung gekommen war. Als er den Ort erreichte, wo der Strom hinunterstürzte, um sich mit dem Wildbach aus dem Tal zu vereinigen, stieg er ab, band seinen Hengst fest und schlich vorsichtig weiter.

Er war schon fast unten angelangt, als ein Trupp vorbeigaloppierte. Zwanzig Mann oder mehr, dem Hufgeräusch der Pferde nach zu schließen. Er konnte sie zwar nicht erkennen, doch sah er flüchtig das Rot und Blau ihrer Tartans. MacPhersons? Ja, das schien Sinn zu machen. Oft schon hatte Alexander Georas MacPherson ausgesandt, um die schmutzige Arbeit tun zu lassen.

Mit gezogener Klinge kroch Lion durch das Unterholz. Er hielt an, als er Padruig erblickte, der in seinem Blute am Ufer lag. Er suchte nach einem Lebenszeichen, doch umsonst.

Verdammt! Verdammt! Er hätte mit Padruig reiten sollen. Ihm wenigstens folgen sollen. Und mit ihm sterben? Ein ernüchternder Gedanke, doch er verdrängte nicht Lions Schuldgefühl. „Himmel, Rowena, es tut mir so leid.“

Hufschläge ließen ihn schnell ein Versteck suchen. Doch nicht Padruigs Mörder kehrten zurück, sondern seine eigenen Männer stürmten herbei.

„Wir hörten einen Schrei“, erklärte Bryce und brachte sein Pferd zum Stehen, als er Lion erblickte. „Bist du verletzt?“

„Nein, doch Padruig Gunn ist tot.“

„Alexanders Leute?“

„Wahrscheinlich. MacPhersons, denke ich.“ Lion kniete neben dem Toten nieder. „Das war kein Raubüberfall, denn sein Geldbeutel ist noch hier.“

„Verdammt, hätten wir doch früher bemerkt, dass sich der Earl so weit herablässt.“

Lion stand auf. „Er muss verzweifelt sein, wenn er einen Mann bloß wegen ein paar Truppen für sein verdammtes Heer töten lässt. Ich hätte Gunn besser überzeugen sollen, dass er in Gefahr war.“

„Was nun? Bringst du den Leichnam zu seinen Leuten?“

Lion überlegte kurz, bevor er den Kopf schüttelte. „Das Treffen mit Fergus ist dringlicher. Gott weiß, welche Dummheiten er macht, wenn ich nicht komme.“ Er warf einen Blick auf Padruig. „Und die Gunns werden fragen, wer diese Tat vollbrachte, vielleicht Rache an Alexander nehmen wollen und auch sterben.“ Er holte tief Atem. „Red Will, nimm drei Mann und bring Gunn in die Nähe seines Hauses. Lass ihn an der Straße liegen …“ Wie Abfall. Lion ekelte es, doch es war die beste Lösung. „Lass es wie einen Raubüberfall aussehen.“ So gab es weniger Fragen.

Padruig Gunns Begräbnis war ein wildes und lautes Fest, wie es die Highlands lange nicht gesehen hatten. Die Gunns, die sich in der Großen Halle von Hillbray Tower versammelt hatten, um ihren Anführer zu betrauern, zechten ausgelassen wie an einem Festtag. Laute Lieder und Lachen wetteiferten mit Tränen der Trauer.

Doch die Gunns tun eben alles bis zur Unmäßigkeit, dachte Rowena, als sie die Horde überblickte und rasch die Kosten für Essen, Trinken und den zerbrochenen Hausrat nachrechnete.

„He, ist das nicht ein großer Abschied, den wir ihm bereiten?“, rief Finlay Gunn über die Tafel. „Vetter Padruig hätte sich darüber gefreut!“

Rowena, seit vier Tagen Witwe und voller Angst, wenn sie daran dachte, was vor ihr lag, saß neben dem alten Kämpen an der Hohen Tafel. „Es würde ihn mehr erfreuen, wenn er noch am Leben wäre. Verdammt sei er!“ Sie ließ alle Beherrschung fahren. „Wohin war er bloß gegangen? Warum war er alleine fortgeritten?“

„Geschäfte des Clans“, sagte Finlay, der als Einziger von Padruig ins Vertrauen gezogen worden war. „Du weißt, wie hoch er seine Pflicht hielt.“

„Pflicht!“ Sie stieß dieses Wort wie einen Fluch hervor. „Männer tragen dieses Banner vor sich her, als ob es ihnen von Gott gegeben wäre, doch dies ist bloß eine Entschuldigung für Abenteuer!“ Die Erinnerung an Lions längst vergangene Sünde schien ihr Herz zu durchbohren. Auch wenn sie Lion Sutherland niemals vergeben konnte, fiel es ihr schwer, ihn zu vergessen. Padruigs Tod, sein böswilliges Verlassen, hatte die Erinnerung wieder zurückgebracht: den Schmerz, die Angst und auch die Wut. Dies alles war wie Salz in einer offenen Wunde. „Die Frauen und Kinder zahlen den Preis dafür, wenn Männer losziehen, um ihrer Pflicht nachzugehen.“

„Ruhig, Mädchen.“ Finlay legte seine raue Hand auf ihren Arm. „Ich weiß, du trauerst um Padruig und hast Angst vor dem, was die Zukunft bringt, doch das musst du nicht.“

Oh doch. Zitternd sank Rowena in den hohen Lehnstuhl zurück, der ein verkleinertes Ebenbild jenes Stuhls zu ihrer Rechten war, der Padruig gehört hatte. Sie warf einen Blick auf denjenigen, der jetzt diesen Platz innehatte – den neuen Führer des Clans, Paddy, ihren fünfjährigen Sohn.

Sein Kopf mit dem roten Haar, das ihn scheinbar als einen Gunn auswies, war über den Tisch gebeugt, wo er mit einem Hafermehlkuchen spielte. Sie betrachtete ihn von der Seite – rundliche Bäckchen, ein energisches Kinn und eine Nase, die viel zu groß war. Eine Nase, die Lucais Sutherland an Lion vererbt hatte und somit weiter an Paddy.

Er war noch so klein, so verletzlich, so liebenswert. Sie würde alles tun, um ihn zu beschützen. Alles.

Ihr Blick schweifte zu dem Mann an Paddys Seite. Eneas hatte den Kopf abgewandt. Oft schon hatte Padruig sie vor den Absichten seines Bruders gewarnt, der die Herrschaft über den Clan anstrebte. Das Einzige, was jetzt noch zwischen Eneas und seinem Ziel stand, war Paddy. Angst überfiel Rowena, mehr Angst, als sie jemals in all den Jahren empfunden hatte. Was, wenn Padruig keinem räuberischen Überfall zum Opfer gefallen war? Wenn Eneas ihn getötet hatte? Wenn er plante, nun auch ihren Sohn aus dem Weg zu räumen?

Ein Tonkrug sauste an ihr vorbei, landete krachend auf dem Boden neben Padruigs Totenbahre und holte ihre Gedanken aus der Vergangenheit in die gefahrvolle Gegenwart zurück. Selbst im Tode blickte Padruig hart und unbeugsam, seine kantigen Züge drückten Missbilligung aus, seine grau-roten Augenbrauen schienen sich über der breiten Nase zu runzeln. Sie hatte ihn nicht geliebt. Sie konnte niemanden mehr lieben, doch Padruig hatte sie beschützt und behütet. Bis jetzt …

„Ich muss für Paddys Sicherheit sorgen“, sagte sie leise.

„Ja, und ich helfe dir“, flüsterte Finlay. Er war drei Jahre älter als Padruig, ein Krieger, der einer Knieverletzung wegen das Kämpfen aufgeben musste. Er war mitleidsvoller als ihr Ehemann. Finlay war der Erste gewesen, der sie willkommen geheißen hatte, als sie als verschüchterte Braut angekommen war. Auch jetzt hatte sie Angst, hätte nichts lieber getan, als mit Paddy wegzulaufen und zu den MacBeans zurückzukehren. Doch sie hatte das Recht dazu aufgegeben, als sie Padruigs Vorschlag angenommen und ihn geehelicht hatte. Durch ihren Eid und zum Wohle von Paddys Zukunft war sie mit den Gunns von Hillbrae verbunden bis zum Tage ihres Todes.

„Ich will mich nicht bei dir ausweinen, Finlay. Ich mache mir bloß Sorgen.“ Ihr Magen zog sich zusammen. Padruig war ein kalter und gefühlloser Ehemann gewesen, der seine Geliebten ihr vorgezogen hatte, zu ihrem Glück. Doch er war Rowenas Stütze gewesen, ihr Beschützer.

Finlay lächelte schwach. „Keine Angst. Bevor er wegging, bat mich Padruig, auf dich und den Knaben zu achten. Ich werde für seine Erziehung sorgen, damit er alles lernt, was er wissen und können muss. Er wurde von Padruig zu seinem Erben ernannt, und unsere Männer werden seinen Wunsch ehren. Wenn Paddy alt genug ist, wird er Clan Gunn anführen.“

Das hatte sie gewollt, das hatte sie sich geschworen, und dafür hatte sie sogar gelogen. Paddys Zukunft. Alles, was sie in diesen sechs Jahren getan hatte, war für ihren Sohn gewesen. „Du bist ein guter Mann, Finlay Gunn. Ich weiß, du tust alles für uns“, sagte sie leise. Sie hatte sich wieder gefasst. „Doch er wird erst in zehn Jahren für sich kämpfen können. Jahre, die Gefahr bedeuten.“

Finlay nickte. „Ich werde über ihn wachen, dafür sorgen, dass er stark und klug wird.“

„Doch du kennst nicht Eneas’ Pläne“, sagte Rowena und sprach ihre Ängste endlich aus, auch wenn es Finlay in Gefahr bringen könnte. „Vorhin ging ich an Padruigs Kontor vorbei und hörte Eneas mit Clem reden.“

„Fahr fort“, drängte der alte Mann.

Sie zögerte. Nur wenige Gunns würden glauben, dass Eneas dazu fähig wäre, seinem eigenen Neffen Leid anzutun. Ihr Vater war nicht mehr am Leben und ihr Bruder nicht stark genug, sich Eneas Gunn entgegenzustellen. Lion wäre es, flüsterte eine verräterische innere Stimme.

Vor ihren Augen tauchte das Bild von Lion auf, wie er seinen mächtigen Claymore schwang, um die beiden Männer, die sie während des Clantreffens angegriffen hatten, abzuwehren. Seine Gegner waren erwachsene Männer gewesen, Lion hingegen ein Jüngling von achtzehn Jahren, doch er hatte sie in die Flucht getrieben, um Rowena zu retten.

Lion, der Held ihrer Jugend.

Lion, der Mann in ihren düstersten Albträumen. Sie würde nicht einmal mehr einen Becher Wasser von ihm annehmen, selbst wenn sie am Verdursten wäre, nach allem, was er ihr angetan hatte. Wenn es eine Gerechtigkeit in dieser Welt gäbe, wäre Lion Sutherland an der Pest gestorben.

„Komm, Mädchen, geteiltes Leid ist halbes Leid“, sagte Finlay.

Rowena seufzte und beugte sich zu ihm, froh über den Lärm in der Halle. „Morgen früh will Eneas nach Blantyre Castle reiten, um den Earl of Buchan zu treffen.“

„Was? Doch … doch Padruig ist auf des Earls Aufforderung dorthin geritten.“

„Warum? Wer ist dieser Earl?“

„Des Königs Bruder, hierher gesandt, die Clans zu unterwerfen, die rauben und morden. Dafür muss er ein Heer aufstellen, und er wollte, dass Padruig ihm Männer sendet.“

„Oh! Ein großartiger Plan“, sagte Rowena nebenbei, denn ihre eigenen Sorgen schienen ihr wichtiger. „Eneas möchte dem Earl von Padruigs Ableben erzählen und in Paddys Namen Lehenstreue schwören.“

„Lehenstreue? Einige der Clans aus dem Tiefland folgen diesem Brauch der Engländer und schwören dem König Treue, doch wir Highlander suchen niemandes Zustimmung zu unserem Tun. Vor allem, wenn der König so schwach und unfähig ist wie Robert. Was glaubt Eneas zu gewinnen, wenn er die Füße des Earls küsst?“

„Eneas sagte zu Clem, er wolle den Earl bitten, als Paddys Vormund eingesetzt zu werden“, sagte sie schwach.

„Doch Padruig wollte, dass du, Father Cerdic und ich selbst die Erziehung des Jungen übernehmen. Er sagte dies vor dem ganzen Clan und ließ jeden Mann schwören, Paddy als seinen Erben anzuerkennen.“

„Clem hatte Eneas daran erinnert, doch Eneas sagte, dass der Earl nichts von … von Padruigs ungewöhnlichen Absichten wisse.“ Ihre Finger spielten unruhig mit dem leinenen Tafeltuch, und der Schmerz in ihrem Herzen verstärkte sich. „Eneas sagte, diese Aufgabe müsse Padruigs einzigem Bruder zufallen, und er sei gewiss, der Earl würde zustimmen.“

„Kein Gunn schert sich darum, was dieser Earl sagt.“

„Vielleicht doch.“ Sie ergriff Finlays Arm. „Sosehr sie auch Padruig verehrten und Paddy lieben, gibt es doch Männer, die es nicht gutheißen, von einer Frau, einem Priester und einem … einem …“ Sie brachte es nicht über das Herz, Finlay einen Krüppel zu heißen, wie Eneas dies getan hatte. „Vor allem die jungen Krieger wollen einen kraftvollen Führer, der mit ihnen auf die Jagd geht und sie in den Kampf führt. Sie sehen nicht die Gefahr, die Paddy dadurch droht. Dass Eneas, sobald er Paddys Vormund ist, mir meinen Sohn wegnehmen kann und … ihn vielleicht tötet.“

„Eneas würde seinem eigenen Blut niemals Leid zufügen.“

„Das Leben in den Highlands ist hart und gefahrvoll. Unfälle passieren, selbst einem erfahrenen Krieger wie Padruig“, betonte sie. „Ich werde aufpassen, dass meinem Sohn nichts geschieht, bis er alt und kräftig genug ist, um für sich selbst zu kämpfen.“

„Ich spreche mit Eneas und werde ihm klarmachen, dass wir es nicht dulden, wenn er Padruigs Wünsche missachtet.“

„Er wird nicht auf dich hören.“

„Dann reite ich selbst nach Blantyre und berichte dem Earl von Padruigs Absichten.“

„Danke“, sagte Rowena leise. Doch sie wusste, welchen Schmerz es für Finlays verletztes Bein bedeutete. „Es wird uns etwas einfallen.“

„Was flüsterst du, Rowena?“, fragte zischend eine kalte Stimme.

Rowena nahm allen Mut zusammen und blickte über den roten Schopf ihres Sohnes zu den funkelnden Augen ihres Gegners. Eneas hatte sie vom ersten Augenblick an verachtet, die junge Frau seines kinderlosen Bruders, die versprochen hatte, für einen Erben zu sorgen, der Eneas von diesem Platz verdrängte. Als sie dieses Versprechen erfüllt und Paddy zur Welt gebracht hatte, hatte sich Eneas’ Feindschaft in Hass gewandelt, die deutlich aus seinen Augen leuchtete.

Selbst in der menschenvollen Halle und mit Finlay an ihrer Seite fühlte sie sich verwundbar. Eneas hatte sie immer zermürbt, sein missgünstiger Blick schien ihr Innerstes zu durchdringen. Sie widerstand dem Zwang, sich zu ducken. Ein einziges Zeichen von Schwäche, und er würde sich wie ein Falke auf sein Opfer stürzen. Früher hatte sie Padruigs Beistand gehabt. Nun war sie alleine. Ihre scharfe Zunge und ihr Verstand waren die einzigen Waffen für ihre Verteidigung. Sie nahm alle Kräfte zusammen, die Mütter aufbringen können, wenn sie ihr Kind bedroht sehen, und bereitete sich auf den Kampf um die Zukunft ihres Sohnes vor, auf den Kampf um sein Leben. „Wir haben die Rangordnung für das Geleit zur Begräbnisstätte besprochen“, sagte sie mit scheinbar leichter Stimme.

„Habt ihr das?“ Eneas kniff die Augen zusammen. Er war von großer, hagerer Gestalt, besaß scharfe Züge und dünne Lippen, die immer höhnisch zu lächeln schienen. Er war zehn Jahre jünger als Padruig, hatte die Kraft und Entschlossenheit seines Halbbruders, doch nicht seine Ehrenhaftigkeit. „Father Cerdic, dann ich selbst und Paddy.“

„Er ist zu klein, um so weit zu gehen.“

Paddy hörte auf, an seinem Kuchen zu kauen, und wandte ihr seinen Blick zu. Sein rundes Gesicht war von ungewohnter Blässe. Tiefe Schatten lagen unter seinen braunen Augen, die denen seines Vaters so ähnlich waren. Sie blickten müde und verwirrt. Er mochte seinen Onkel Eneas ebenso wenig wie sie. Doch es war besser, wachsam zu sein als zu vertrauensselig. „Mutter, darf ich jetzt gehen? Ich kann bald nicht mehr sitzen.“

Armes Lämmchen! Er hatte so viel durchgemacht. Der plötzliche Tod seines strengen, ihm fremd gebliebenen Vaters, die Spannung, die dadurch zwischen den Menschen in seinem Leben entstanden war, die Aufregungen des Begräbnisses …

„Ja, Liebes. Jennie wird dich …“

„Er bleibt“, sagte Eneas bestimmt.

Rowena wandte sich ihm brüsk zu. Sie fühlte ihr Gesicht glühen und zwang sich, ruhig zu bleiben. „Er ist erschöpft, da er die ganze Nacht neben der Bahre seines Vaters kniete.“ Worauf du bestanden hattest.

„Wir alle hielten Totenwache. Das erwartet man von uns. Als Laird muss Paddy sein eigenes Wohl hintanstellen“, sagte Eneas mit sichtlichem Gefallen.

„Er ist doch noch ein Kind.“

„Ja, das ist er.“ Und ich bin ein starker Mann. Fähig, zu herrschen, wenn ich einen Weg finde, warnten seine Augen. „Ich würde meiner Aufgabe als Paddys Onkel und Lehrer nicht nachkommen, wenn ich zuließe, dass er seine Pflicht vernachlässigt.“

Wieder dieses verhasste Wort. Und mit ihm kam die offene Warnung vor einem langen, tödlichen Krieg. Verdammt sei Eneas dafür, dass er scheinbar das Beste für Paddy wollte, wenn sie das Gegenteil erkannte. Trotz der erdrückenden Hitze in der Großen Halle überlief sie ein eiskalter Schauder. Was sollte sie tun? Sollte sie Eneas jetzt widersprechen und Padruigs Andenken missachten? Oder nachgeben und Gefahr laufen, Schwäche zu zeigen?

„Ist schon gut, Mutter.“ Paddy legte seine Hand mit beruhigendem Druck auf ihren Arm. „Ich möchte dabei sein, wenn sie Vater begraben. Ich will einen Steinhaufen als Grabstein errichten, wie sie es in den Geschichten, die du mir erzähltest, für die Helden machen. Es wird wahrscheinlich eine Zeit dauern, und ich muss kleine Steine nehmen, doch ich werde größere bringen, wenn ich stärker bin.“

Nun musste sie gegen die Tränen kämpfen. Paddy, ihr kleiner Paddy, beschützte sie, wie es sein Vater vor so langer Zeit getan hatte.

„Gut gesprochen, Paddy“, sagte Finlay herzlich. „Er wird einst ein guter Clanführer sein.“

„Falls er richtig geleitet wird“, wandte Eneas ein.

„Und du bist der richtige Mann dafür“, rief eine Stimme, die Rowena nur zu gut kannte.

Sie blickte zum nächsten Tisch, wo Clem saß und Eneas anlächelte. Clem war von großer Gestalt und ein wahrer Teufel mit dem Schwert, dem Dolch oder den bloßen Fäusten, der gefährlichste von Eneas’ Gefährten. Es gab auch andere Männer in der Menge, ehrenhafter und weniger herrschsüchtig als Eneas und seine Bande, doch wenn Eneas darauf bestand, Paddys Vormund zu werden, dann würden sie ihn wählen und nicht sie – die Außenseiterin und, schlimmer noch, die Frau.

Rowena wusste nun, was sie tun musste – nach Blantyre gehen und den Earl überzeugen, Padruigs Letztem Willen zuzustimmen. Eneas hätte gewiss seine Einwände, würde versuchen, sie von dieser Reise abzuhalten, falls sie um seine Zustimmung bitten sollte. So wollte sie nicht fragen, sondern jetzt zuschlagen, in der Gegenwart all dieser Zeugen – und schnell, bevor sie zu betrunken waren, alles zu verstehen.

Sie erhob sich und sprach mit lauter Stimme: „Schweigt still, ich bitte euch. Ich brauche euer Gehör in einer wichtigen Sache, die den Clan betrifft.“

Die Gunns unterbrachen ihre Unterhaltung und starrten sie an, als wären ihr plötzlich Flügel gewachsen. Kein Wunder, denn in all den Jahren in Hillbrae hatte sie niemals ihre Stimme in der Halle erhoben. Padruig hatte ihr die Haushaltung in der Burg überlassen, doch die Führung des Clans war Männersache. Und so war sie im Hintergrund geblieben, hatte ihre wenigen, wertvollen Bücher gelesen, die Kleidung für ihren Gatten genäht und sich mit der Erziehung ihres Sohnes beschäftigt.

„Ich möchte euch danken, dass ihr gekommen seid, Padruig zu ehren. Ich weiß, wie sehr es ihm gefallen hätte.“ Sie fuhr fort, sich der ungläubigen Blicke bewusst: „Letzte Nacht, als ich Wache an Padruigs Bahre hielt, erinnerte ich mich seiner Furcht, ihm könnte etwas zustoßen, bevor Paddy alt genug wäre, und ein anderer Clan könnte uns als führerlos betrachten und versuchen, uns unseren Besitz wegzunehmen.“

„Denkst du, ich kann nicht verteidigen, was unser ist?“, brummte Eneas.

Rowena lächelte. „Du würdest tapfer kämpfen, doch wir könnten hohe Verluste erleiden. Warum einen Kampf riskieren, wenn Padruig einen Plan hatte, jedes Blutvergießen zu vermeiden?“

„Hatte er?“, fragte Finlay.

„Er hatte“, log Rowena ohne Zögern. „Der König sandte seinen Bruder, den Earl of Buchan, um die kriegerischen Clans zu unterwerfen und den Highlands Frieden zu bringen. Ich werde zum Earl gehen, ihm von Padruigs Ableben berichten und in Paddys Namen dem Thron Lehenstreue schwören.“

„Du!“, stieß Eneas hervor. „Warum willst du gehen?“

„Padruig hat mich zum Vormund Paddys bestimmt, gemeinsam mit Father Cerdic und Finlay“, entgegnete Rowena sanft.

Diese Worte wurden von der Menge mit zustimmendem Gemurmel und von Eneas mit einem leisen Fluch aufgenommen.

„Wenn des Königs Vertreter die Führerschaft des Clans Gunn bestätigt, kann kein anderer Clan es wagen, uns anzugreifen, ohne den Zorn des Earls zu erregen und von ihm für vogelfrei erklärt zu werden“, sprach Rowena mit fester Stimme, erfreut über ihren Erfolg.

Eneas konnte sich ihrem Plan nicht widersetzen und dann ein Gleiches tun.

„Ich werde dich begleiten“, verkündete er. „Um sicherzustellen, dass meines Bruders Witwe kein Leid geschieht.“

„Wie gütig von dir.“

Eneas starrte sie mit tödlicher Verachtung an. „Die Reise wird anstrengend und gefährlich werden.“

„Du wirst uns sicher nach Blantyre bringen.“

Eneas fluchte leise, dann wandte er sich an den Tafelmeister. „Wat, es ist Zeit, die Tafel aufzuheben.“ Noch ein durchdringender Blick zu ihr, dann schob er seinen Stuhl zurück und stapfte zu seinen Getreuen.

Auch Finlay erhob sich. „Gut gemacht, Rowena, doch ich werde mit dir gehen und dafür sorgen, dass Eneas sich nicht vergisst.“

„Ich kann auf mich selber aufpassen, Finlay. Du musst hierbleiben und über Paddy wachen.“

„Eneas mag ein rauer Bursche sein, doch er liebte Padruig. Er würde seines Bruders Sohn kein Leid antun“, wiederholte Finlay.

Wenn Eneas erfuhr, dass Paddy nicht Padruigs Sohn war, dann würde er nicht zögern, ihn zu töten.

Paddys Kichern unterbrach ihre düsteren Gedanken. „Ich glaube nicht, dass es die Leute noch den Hügel hoch schaffen, viel weniger, dass sie Vater hinauftragen können.“

Rowena beobachtete die Gunns, die sich für den Marsch zum Kirchhof aufrafften. Sie waren so betrunken, dass viele Männer und Frauen gleich wieder umfielen. „Es überrascht mich nicht. Sie leerten zehn Fass Bier seit dem Morgengrauen.“

„Ja. Doch du hast recht getan.“ Finlay grinste, als er ihr aufhalf. „Er hat nie viele Worte gemacht und seine Gefühle nicht gezeigt, doch Padruig zollte dir Respekt, Mädchen.“

Rowena nickte und dachte an ihre kalte, liebeleere Ehe und an ihre ungewisse, gefährliche Zukunft.

„Macht Platz“, rief Wat, der Tafelmeister, und stieß die Leute zur Seite, als er den Weg für die nächsten Angehörigen des verstorbenen Lairds freimachte.

Jennie kam Rowena am äußeren Tor entgegen. „Ich bringe Eure fellgefütterte Chamarre und die des jungen Laird.“ Sie gab Finlay Paddys Umhang und half dann Rowena. Jennie war drei Jahre älter als Rowena, eine plumpe, aber hübsche Magd mit rotem Haar und Sommersprossen, die so zahlreich waren wie ihre Freier. Als treue und zuverlässige Dienerin hatte sie Tarbert verlassen, um mit ihrer Herrin bei den Gunns zu leben. Ohne ihren Beistand hätte Rowena es keine zwei Wochen als Padruigs Braut ausgehalten. „Ihr seid weiß wie Schnee“, jammerte Jennie.

„Kein Wunder.“ Rowena presste ihre Hand an die Schläfe, um den stechenden Schmerz zu lindern.

„Was hat Euch Eneas schon wieder angetan?“

„Jennie …“

„Eneas weiß, wie sehr ich ihn hasse.“

„Ja, doch das war früher.“ Rowena blickte nach vorn.

Jemand hatte das Tor geöffnet und eine erfrischende kalte Brise hereingelassen. Eneas stand am Eingang. Eine Vorahnung beschlich sie, er könnte sie und Paddy für immer auslöschen …

„Von jetzt an hältst du deine scharfe Zunge im Zaun, Jennie MacBean“, sagte Rowena rasch. „Da Padruig tot ist, müssen wir alle darauf achten, was wir tun.“

„Und was hinter unserem Rücken geschieht.“

„Ja.“ Rowena erschauerte und wandte sich um. Sie beruhigte sich, als sie Finlay beobachtete, der Paddys Umhang mit der schweren Schmucknadel, dem Symbol der Führerschaft, befestigte. Gott schütze ihn.

„Mutter?“ Paddy ergriff ihre Hand. „Wenn ich Vaters Grabstein ganz hoch baue, mag er mich dann lieber?“

„Dein Vater hat dich geliebt“, sagte Rowena.

Paddy blickte zu Boden und zeichnete mit der Schuhspitze einen Kreis auf den Steinboden. „Das hat er niemals gesagt. Manches Mal blickte er mich an …“, seine schmalen Schultern hoben und senkten sich unter dem schweren Umhang, „… als hätte ich mich in einen Topf voll Kohl verwandelt.“ Das Essen, das Paddy am wenigsten mochte.

Rowena seufzte, litt mit ihrem kleinen Sohn, fand indes keine Worte des Trostes. „Er musste an so vieles denken, Liebes. Wenn er mürrisch war, war das nicht deinetwegen. Du warst ihm sehr wichtig. Komm, die anderen warten schon. Lass uns zusammen gehen und deinem Vater das letzte Geleit geben.“

Seine Hand, wenn auch klein, lag warm und sicher in der ihren. Sie fragte sich, wer wohl wem half, als sie sich auf den langen Weg bergauf zur Kirche machten. Letzte Nacht hatte es geregnet, und der Boden dampfte in der eisigen Luft und hüllte den Totenzug in einen gespenstischen Nebel. Wäre dies alles doch nur ein Traum, und sie könnte aufwachen, Padruig am Leben und ihr eigenes Leben unverändert vorfinden. Wenn sie schon beim Träumen war, könnte sie sich nicht wünschen, die letzten sechs Jahre wären nur ein Albtraum gewesen, und sie wäre noch immer Rowena MacBean, jung, fröhlich und verliebt in Lion Sutherland?

Nein, denn dann gäbe es Paddy nicht.

Als sie der Menge der Trauernden folgte, schwor Rowena bei Padruigs Seele, dass sie einen Weg finden wolle, Paddy zu beschützen, gleich, was sie dafür tun musste.


2. KAPITEL

Der Ritt nach Blantyre war so schrecklich, wie Finlay vorausgesagt hatte. Der Regen hatte die durchfurchten Wege in Schlamm verwandelt, und sie kamen nur langsam über die Bergpässe. Die Zweitagereise dauerte nun bereits endlose fünf Tage, in denen sie der Unbill des Wetters ebenso ausgesetzt waren wie der schlechten Laune Eneas’. Er hatte darauf bestanden, dass sie jede Nacht in den Wäldern lagerten, nur von ihren Tartans bedeckt und dem Ölzeug, das Wat ihnen zum Schutz vor Wind und Wetter mitgegeben hatte.

Gewiss geschah dies aus Bosheit, dessen war sich Rowena sicher. Nass, erschöpft und schlecht gelaunt, weigerte sie sich jedoch, Eneas die Genugtuung zu geben, ihm ihre Stimmung zu zeigen. Sie ritt hinter ihm, mit gestrafften Schultern und eiserner Entschlossenheit.

„Wann, glaubt Ihr, erreichen wir Blantyre?“, fragte Harry Gunn, der junge Krieger, den Finlay ihr als Knappe mitgegeben hatte.

„Du musst jemanden haben, der deine Befehle ausführt und der dich beschützt“, hatte Finlay gesagt, „da du dich weigerst, eine der Zofen mitzunehmen.“

„Ich muss Jennie hierlassen, damit sie sich um Paddy kümmert. Schlimm genug, dass er seinen Vater verloren hat. Nun reitet auch noch seine Mutter weg. Er braucht jemanden, der ihn umsorgt und behütet. Und die anderen Mägde sind entweder zu alt, um den Ritt zu überstehen, oder zu flatterhaft.“

„Der Hof des Earls ist ein rauer Ort.“

„Ich habe mein ganzes Leben mit rauen Gesellen zugebracht“, hatte sie gesagt und den Kopf in den Nacken geworfen. Sie genoss diese Freiheit, für sich selbst zu entscheiden, nach so vielen Jahren unter dem Kuratel von Padruig.

„Ich hörte Eneas zu Clem sagen, wir könnten Blantyre noch am heutigen Tag erreichen“, sprach Rowena zu ihrem sommersprossigen Begleiter.

„Nicht einen Augenblick zu früh.“ Harry verzog das Gesicht, als er sich im Sattel aufrichtete. „Ich wette, mein Hinterteil wird für immer flach bleiben.“

Rowena lächelte und blies einen Regentropfen von ihrer Nasenspitze. „Ich weiß, was du meinst.“

„Was denkt Ihr, wird es eine reiche Burg sein?“

„Es sollte mich nicht überraschen. Finlay sagte mir, es sei der altehrwürdige Stammsitz des Clans Shaw, die eine überaus wohlhabende Familie sind.“ Auch sie wollte einen guten Eindruck auf den einflussreichen Earl machen, der sich dort niedergelassen hatte. Einen flüchtigen Augenblick hatte sie Bedenken, als sie an das wollene Kleidungsstück dachte, das sie sorgsam gefaltet in der Satteltasche verstaut hatte. Es war das feinste, das sie jemals besessen hatte, und Jennie hatte ihr versichert, wie gut ihr die tiefblaue Farbe zu Gesicht stehe.

„Denkt Ihr, dass auch Mädchen da sein werden?“

„Schäm dich, Harry“, sagte sie. „Du hast den Befehl, mich zu beschützen und nicht hinter einer Schar leichter Röcke her zu sein.“

„Mylady! Ich … ich versichere Euch, dass ich das nicht meinte, ich …“

„Es war nur ein Scherz, Harry.“

Er sah sie von der Seite an, die dunklen Augen blickten erstaunt unter langen roten Haarsträhnen hervor. „Ich habe Euch nie zuvor scherzen sehen, Mylady. Ihr wart immer eine ernsthafte und schickliche Dame.“

„Du hast recht.“ Doch da war einst eine Zeit gewesen, eine kurze Zeit, während jenes wilden, glorreichen Sommers mit Lion, als sie fröhlich und glücklich gewesen und geliebt worden war. Die Erinnerung kehrte mit einem heftigen Verlangen zurück. Sechs Jahre waren vergangen, seit jemand sie geküsst oder in den Armen gehalten hatte. Sechs einsame, lange Jahre.

„Lady Rowena?“

Sie erschrak. „Ja, Harry.“

„Seht doch. Eneas’ Späher sind mit der Nachricht zurückgekehrt, dass wir nur noch eine Meile von Blantyre Castle entfernt sind.“

„Gelobt sei Gott“, sagte Rowena. „Können wir anhalten, damit ich frische Kleider anziehen und mein Haar kämmen kann?“

„Ich zweifle, dass Eneas anhalten lässt, und ich möchte nicht alleine in diesen Wäldern verweilen.“

Rowena folgte seinem besorgten Blick in das dunkle, undurchdringliche Gehölz, das sie zu umschließen schien. Dunstschwaden stiegen von den schwarzen Geröllmassen auf, die den Pfad begrenzten. Sie vermischten sich mit dem Dunst aus den Bäumen und bildeten einen dichten Nebel, in dessen Tiefen das Böse zu lauern schien. Irgendwo in der Nähe durchbrach der einsame Schrei eines Falken die Stille, und Rowena lief es kalt über den Rücken. „Ich glaube, du hast recht. Hoffentlich wird der Earl das verstehen.“

„Ihr seht gut aus, wie Ihr seid, Mylady. Nur habt Ihr ein wenig Schlamm auf Eurer Wange.“

Hastig rieb sich Rowena das Gesicht. „Oh, es ist so wichtig, dass der Earl mich wohlwollend betrachtet.“

„Wir müssen uns beeilen“, drängte Harry. „Eneas und seine Leute haben die Weggabelung erreicht, und wir verlieren sie aus den Augen.“

Rowena hob den Kopf und sah, wie Eneas von der Spitze der Kolonne sie über seine Schulter hinweg anblickte. Der hasserfüllte Blick in seinen Augen beantwortete die Frage. Er würde wohl nichts lieber tun, als sie verlieren … oder zusehen, wie sie einem tödlichen Unfall zum Opfer fiel. „Komm, Harry. Lass uns eilen.“

Die Worte waren kaum Rowenas Mund entschlüpft, als sie gedämpfte Hufschläge hinter sich vernahm, unter die sich leise Männerstimmen mischten.

„Vielleicht sind es Späher von Blantyre, die uns willkommen heißen“, flüsterte Rowena.

„Nein, sie kommen zu schnell.“ Harry zog das Schwert. „Rasch, seht zu, dass Ihr Eneas und die anderen erreicht“, rief er eindringlich.

Zu spät. Männer hoch zu Ross brachen in großer Zahl aus dem Dickicht hervor. Sie schwangen ihre Schwerter und brüllten dazu, dass einem das Blut in den Adern erstarrte.

Eneas zeigte sein wahres Gesicht. Oder vielmehr seinen Rücken. Er entfloh der angreifenden Horde, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Seine Gefährten drängten hinter ihm her wie ein Rudel aufgescheuchter Karnickel.

„Heilige Maria, wir sind verloren!“, schrie Rowena.

Harry wirbelte herum und stellte sich den heransprengenden Männern entgegen. „Reitet, Mylady“, brüllte er. „Haltet nicht eher an, bis Ihr Blantyre erreicht habt.“

Es blieb keine Zeit, darüber zu streiten oder Harry auch nur zu danken. Rowena stieß ihrem Pferd die Stiefel in die Flanken und galoppierte den Pfad entlang, den auch Eneas genommen hatte. Zweige peitschten ihr ins Gesicht, Dornengestrüpp zerrte an ihrem Kleid. Hinter sich hörte sie, wie Klinge auf Klinge traf, dann folgte ein schrecklicher Schrei.

Harry.

Es war keine Zeit zu trauern, keine Zeit für Schmerz und Bedauern. Rowena dachte nur daran, im Sattel zu bleiben und das Pferd auf dem Weg zu halten. Sie war eine kleine Weile geritten, ehe sie die donnernden Hufschläge ihrer Verfolger vernahm.

„Schneller! Schneller!“, rief Rowena drängend und gab dem Pferd die Sporen. Als das Tier strauchelte, drohte ihr Herz stillzustehen. „Nein.“ Sie riss an den Zügeln, mühte sich, das Gleichgewicht zu halten, und betete um ein Wunder. Es ward ihr nicht gegeben. Das Tier wieherte auf, als es zusammenbrach und Rowena in hohem Bogen aus dem Sattel flog.

Hart schlug sie auf dem Boden auf. Um sie herum wurde es Nacht, ein Nebelschleier senkte sich über sie. Sterne tanzten vor ihren Augen. Sie hatte den Geschmack von Blut und Schlamm im Mund.

„Jagt hinter den anderen her, ich kümmere mich um die Dirne“, rief eine dröhnende Stimme.

Rowena wühlte mit den Händen im weichen Erdreich, als sie versuchte, in ein Versteck aus Laubwerk zu kriechen, das einen Fuß entfernt war. Derbe Hände griffen nach ihr, packten sie an den Schultern und rissen sie hoch. Ihre Füße baumelten in der Luft, und sie kam sich vor wie ein Fisch am Angelhaken.

„Sieh da, sieh da …“ Selbst durch den Nebelschleier hindurch war das Gesicht ihres Peinigers noch erschreckend deutlich zu erkennen. Seine groben, brutalen Züge waren von Sonne und Wind gegerbt. Die finsteren Augen standen dicht beieinander, das schwarze Haar war ungepflegt und verfilzt. „Sie ist ein wenig verdreckt, indes, wenn sie sauber ist, mag sie angehen.“

„Ich will aber nicht warten“, schnarrte eine mürrische Stimme. Der Kerl, der das sagte, war kleiner als sein ungeschlachter Spießgeselle und sah besser aus, wenn man die Niederträchtigkeit in seinem blassen Gesicht außer Acht ließ.

Entsetzen verjagte die Benommenheit in ihrem schmerzenden Kopf. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und sagte mit anmaßender Stimme: „Nehmt eure Hände von mir.“

Der Rohling lachte. „Sieh an, Dickie, mein Junge, wir haben keine Stallmagd erwischt, sondern eine feine Dame.“

„Sie sieht aber nicht sehr fein aus … und es macht für mich auch keinen verdammten Unterschied, wer sie ist.“ Dickie griff nach den Bändern, die ihr Gewand vorne zusammenschnürten.

„Haltet ein!“, rief Rowena. Sie hasste das Zittern in ihrer Stimme. „Ich bin Lady Rowena Gunn und mit meinen Clansleuten in wichtiger Angelegenheit auf dem Weg zum Earl of Buchan. Wenn ihr mich unversehrt nach Blantyre Castle bringt, wird euch mein Bruder reichlich belohnen.“

Die Augen des Rohlings verengten sich abschätzend. „Dickie und ich haben keine Verwendung für Gold, eine Dirne jedoch …“ Er reckte den Hals, und ein gnadenloses Grinsen verzerrte sein hässliches Gesicht. „Auf diese Belohnung kann ein Mann nur verzichten, wenn er tot ist.“

„Tot wirst du sein, wenn du diese Lady nicht loslässt“, sagte eine tiefe, ruhige Stimme. Der Mann, der hinter dem Wüstling stand, war schlanker, doch größer als ihr Angreifer. Ein Helm beschattete sein Gesicht. Dichtes schwarzes Haar fiel auf seine breiten Schultern. Mit dem Schwert in der Hand und seinem dunklen Umhang, der im Wind flatterte, sah er aus wie ein Racheengel.

„Es ist Glenshee“, rief Dickie aus.

Mit einem Fluch warf der Rohling Rowena ins Gebüsch und zog sein Schwert, als er sich dem Neuankömmling zuwandte. „Du bist allein.“ Ein grimmiges Lächeln durchzuckte sein hässliches Gesicht.

„Ich habe ‚Avenger‘.“ Der Recke hob seinen Claymore und ließ das Dämmerlicht mit den Runen, die in die glänzende Klinge ziseliert waren, spielen. „Das ist genug, um mit solchem Gesindel fertig zu werden, Georas MacPherson.“

Georas’ Gelächter war rau und böse, sein Ausfall blitzschnell. Sein Schwert sauste herab. Stahl schlug auf Stahl, als der geheimnisvolle Ritter den Hieb parierte und Georas zurücktrieb. Das Gesicht rot vor Zorn, brüllte MacPherson nach Dickie, der mit gezogener Klinge herbeieilte. Der Ritter fing den Schlag mit seiner lederbespannten und eisenbeschlagenen Tartsche ab, die er auf dem linken Arm hielt. Noch ehe Dickie sich befreien konnte, wirbelte Glenshee den Schild herum und kerbte Dickies Arm mit der Eisenspitze in der Mitte.

Dickie fluchte und zog sich zurück, doch dann setzte er den Angriff fort und hieb ungestüm auf die Tartsche ein.

„So ist’s gut! Gib nicht nach!“, brüllte Georas. In seiner Wut schlug er bedenkenlos zu, ohne auf Taktik zu achten. Die Luft war erfüllt vom Klang der aufeinanderprallenden Klingen.

Rowena rappelte sich mühsam aus dem Schmutz auf. Den Rücken hatte sie gegen den Stamm einer Eiche gedrückt, während sie den Kampf verfolgte. Glenshee konnte gegen die beiden nicht bestehen. Sollte sie um Hilfe rufen? Das schien ohne Sinn. Wer sollte sie hier schon hören?

Während sie mit sich selbst stritt, traf die Klinge des geheimnisvollen Ritters auf Georas’ Schwert. Mit einer Finte warf er das Schwert seines Gegners ins Gebüsch.

„Was zum …?“ Mit aufgerissenen Augen zog sich Georas zurück und rieb einen schmalen blutenden Schnitt am Handgelenk. „Mach ihn fertig, Dickie.“

„Ja, Dickie. Komm, und mach mich fertig“, spottete Glenshee. Die tödliche Spitze seiner Klinge ging zwischen den beiden hin und her und hielt sie so auf Abstand.

„Zur Hölle damit.“ Dickie machte einen Schritt rückwärts, drehte sich um und lief zu seinem Pferd. „Keine Dirne ist es wert, so viel Ärger zu haben.“

Georas starrte den Kämpen an. „Wir werden das ein anderes Mal austragen, Glenshee.“

„Nenn mir nur Ort und Stunde.“

Georas brummelte einen unverständlichen Fluch und trat zu seinem Pferd. Er sprang in den Sattel, warf einen letzten hasserfüllten Blick auf ihren Retter, dann jagte er davon und verschwand im Nebel.

Rowena atmete erleichtert auf und sank vor der gewaltigen Eiche zu Boden. Sie spürte kaum die Feuchtigkeit. Als sich ihr Herzschlag wieder beruhigte, wurde sie sich der plötzlichen Stille bewusst, die sie umgab.

Ihr Retter stand einige Schritte entfernt und starrte den MacPhersons nach, das Gesicht von geheimnisvollen Schatten bedeckt. Das Schwert hielt er noch immer in seiner Rechten. Verderben bringend glänzte es im Dämmerlicht.

Plötzlich kehrte die Angst zu Rowena zurück. Hatte sie einen Schurken gegen einen anderen getauscht? „Ich danke Euch, Sir. Ich … ich stehe tief in Eurer Schuld. Ich wüsste nicht, was aus mir geworden wäre, wäret Ihr nicht gekommen.“

„Ich auch nicht, so leid es mir tut. Georas MacPherson und sein Bruder sind geübt darin, sich über Geschöpfe herzumachen, die klein und zerbrechlich sind.“

Sah er sie in diesem Lichte? Schutzlos? Verletzbar? Sie versuchte sich zurückzuziehen, doch die Eiche war im Weg.

„Ich bitte Euch, habt keine Angst.“ Er schob das Schwert in die Scheide zurück und streckte seine große, schmale Hand aus. „Ihr seid völlig sicher bei mir, Mädchen.“

Ein Gefühl von Vertrautheit überkam sie und versetzte sie zurück in eine andere Zeit und zu einem anderen Mann – einem Burschen, eher –, der sie vor einer wilden Horde auf dem Sippentag gerettet hatte. Lion Sutherland. Freund, Liebhaber, Feind. Sie starrte ihn an. Die Augen schmerzten, als sie versuchte, die Dämmerung zu durchdringen. Etwas im Klang seiner Stimme, in der Art, wie er vor ihr stand, so aufrecht, so sicher und stolz, ließ sie erzittern. „Wer seid Ihr?“, flüsterte sie.

Er hob den Kopf. Ein kurzes Lächeln. „Wie säumig von mir.“ Er nahm den Helm ab, verbeugte sich tief, um der Lady seine Aufwartung zu machen. „Ich bin Lionel Sutherland of Glenshee.“

„Bei allen Heiligen!“ Rowena schwindelte. Sie betete, der Erdboden möge sie verschlingen. „Du darfst es nicht sein.“

„Rowena?“ Er näherte sich ihr, seine Hand war warm und fest, als er sie unter ihr Kinn legte und ihren Kopf hob. „Bei Gott! Du bist es.“ Sein Griff umschloss sie fester. „Zur Hölle! Wenn ich das gewusst hätte, ich hätte Georas und Dickie durchbohrt, da sie es wagten, dich zu berühren.“ Er strich ihr zärtlich über die Wange. „Bist du unverletzt?“

„Ja“, antwortete sie, benommen von der unerwarteten Wende der Ereignisse. Es war entsetzlich und doch aufregend, Lion wieder zu sehen, ihm nahe zu sein nach so langer Zeit. Sein Haar war kürzer, die dunkle Mähne reichte nur bis an die Schultern. Nichts konnte indes das Leuchten in seinen bernsteinfarbenen Augen dämpfen. Augen, die sie eingehend betrachteten. Ja, er war noch immer ein beeindruckender Mann, mit dem Körper eines Kriegers und dem Gesicht eines Poeten. Ein Mann, dem andere Männer in die Schlacht folgten, ein Mann, bei dessen Anblick die Frauen seufzten und nach dem sie sich verzehrten. Sie hatte geseufzt und sich verzehrt. Oh, wie sehr hatte es in ihr gelodert.

Wie sehr hatte sie sich gegrämt, als es vorbei war.

Die Erinnerung daran, dass er sie verlassen hatte, brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Zitternd vor Aufregung versuchte sie, sich zurückzuziehen.

„Du brauchst keine Angst zu haben, du bist bei mir in Sicherheit.“ Er zog sie in seine Arme. Das Gefühl seiner Umarmung war so vertraut, so begehrenswert nach sechs langen Jahren der Entbehrung, dass sie erneut erbebte. „Ruhig.“ Er strich sanft über ihren Rücken, wie er es so oft in der Vergangenheit getan hatte, als er sie von den Höhen der Leidenschaft in wonnevolle Zufriedenheit geführt hatte.

Verärgert über ihre eigene Schwäche versuchte sie, sich von ihm zu lösen, doch er gab sie nicht frei. Was immer er auch in den sechs Jahren in Frankreich getan hatte, es hatte seine Kraft gestählt und nicht erschöpft. „Du tust mir weh“, sagte sie, da sie seine Schwäche kannte.

Er lockerte seinen Griff. „Ich weiß, ich habe dir wehgetan“, sagte er, seine Stimme tief und gepresst, und sie wusste, es war nicht die Gegenwart, von der er sprach, sondern die Vergangenheit.

„Ich möchte nicht darüber reden.“

„Ich verstehe, doch …“

„Ach, tust du das?“ Der Zorn, den Rowena all die Jahre zurückgehalten hatte, die sie bei den Gunns zubrachte, drohte plötzlich hervorzubrechen. Sie schüttelte seine Hand ab und schrie: „Gut, dann verstehe das. Ich liebte dich mit meinem ganzen Herzen. Als du fortgingst, hast du alles zerstört. Du hast beinahe mich zerstört. Lass mich“, fügte sie hinzu, als er erneut nach ihr griff.

„Es ist dein gutes Recht, dass du dich verletzt und verärgert fühlst, doch etwas muss ich dir sagen.“

„Nun, ich will es nicht hören.“

Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er erregt war. Gut so. Sie hoffte, er möge diese Bürde tragen bis ins frühe Grab, das er aufrichtig verdiente.

„Du bist es mir schuldig, mich anzuhören.“

„Ich dir schuldig?“ Rowenas wallender Zorn drohte überzukochen. Sie stieß ihren Ellenbogen in die felsenharten Muskeln seiner Magengrube und missachtete den stechenden Schmerz, der ihren Arm durchzuckte. Sein überraschtes Aufstöhnen, als er sich vornüberbeugte, war für sie eine Befriedigung, doch nicht halb so viel wie der wilde Fluch, den er ausstieß, als ihr Knie ihn an der Kinnspitze traf.

Er stürzte zu Boden. „Verdammt.“ Ärgerlich strich er sich das Haar aus dem Gesicht. „Von wem, zum Teufel, hast du das gelernt?“, stieß er atemringend hervor.

„Von dir. Du sagtest, ein Mädchen solle sich selbst beschützen können.“ Rowena stand über ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, ihre verletzten Gefühle besänftigt. Ihn zu ihren Füßen zu sehen machte den Kummer der Vergangenheit beinahe wieder wett. Beinahe. „Und ich kann dir nur beipflichten.“ Sie rieb sich zufrieden die Hände und wandte sich um, um nach ihrem Pferd zu sehen.

Doch sie hatte vergessen, wie schnell er sein konnte. Er packte sie am Fuß und riss sie zu sich herab. Noch ehe sie sich aufrichten konnte, rollte er mit ihr herum und drückte sie fest auf den durchweichten Erdboden. In seinen Augen leuchteten Wut und ein Glitzern, das noch gefährlicher war. Er lächelte. „So ist es besser.“

Das Gefühl seines warmen, kräftigen Körpers, der Duft seiner Haut, der rasche Schlag seines Herzens waren so schmerzlich vertraut, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte. Sie hatte geglaubt, alle Gefühle bis auf die Liebe zu Paddy wären in ihr erstorben. Es schien ihr wie Hohn, herauszufinden, dass nach sechs Jahren des Hasses Lion mit einer einzigen Berührung ihre Sehnsucht weckte und sie sich nach ihm zu verzehren begann.

„Oh Rowena, ich habe dich so sehr vermisst.“ Er senkte den Kopf, sein warmer Atem strich über ihren Mund.

Hoffnungsvoll wartete sie auf seinen Kuss. Und was wäre dann? Sie war diesen Weg schon zuvor gegangen. Er versprach das Paradies, doch er führte in die Hölle. „Nein!“ Sie wandte den Kopf zur Seite und erschauerte, als seine Lippen ihr Ohr berührten.

„Du kannst dich nicht gegen das Unabwendbare wehren“, flüsterte er und begann, ihre Wange zu liebkosen.

Sie musste es. Verzweifelt kämpfte Rowena auf die einzige Art, die sie kannte. Als seine Lippen die ihren berührten, biss sie zu. Fest.

„Zur Hölle!“ Lion fuhr entsetzt zurück, Blut trat aus einer kleinen Wunde an seiner Unterlippe hervor.

Da spürte Rowena, wie der Erdboden erzitterte. Sie blickte auf und über Lions Schulter und sah einen Trupp Berittener herangaloppieren.

„Lion!“, rief einer von ihnen. „Ich dachte, du wolltest die Lady retten, nicht sie verführen.“

Lion erhob sich geschmeidig. „Spar dir das Mitleid, Bryce. Ich bin es, der geprellte Rippen und eine blutige Lippe hat. Haben wir Verluste?“

„Nein, wir haben die MacPhersons verjagt, ehe sie mehr tun konnten, als diese Leute zu erschrecken. Und wie geht es der Lady?“

„Mir geht es gut, dank Euch“, sagte Rowena rasch. Sie schüttelte den Staub von ihrer Kleidung und blickte die Männer an. Sie sah die Gunns dicht in dem Haufen zusammengedrängt. Eneas’ Enttäuschung, sie am Leben zu sehen, war offensichtlich. Einige der anderen wandten die Gesichter schamvoll ab. Und das sollten sie auch tun. Einfach davonreiten, um eine Dame und einen Jungen einer Horde von Wilden zu überlassen … „Oh, mein Gefolgsmann“, rief sie. „Er wurde verletzt.“

„Ich werde ihn suchen“, sagte Lion und gesellte sich an ihre Seite.

Rowena wandte sich ihm zu. „Ich will deine Hilfe nicht.“

Ihre Bemerkung schien ihn zu verletzen. „Bryce“, rief er über seine Schulter. „Würdest du Lady Rowena helfen, ihren Gefolgsmann zu finden?“

Rowena stapfte den schlammigen Pfad entlang. Lion nach all den Jahren wiederzusehen war …

Schrecklich. Entsetzlich.

Und erregend.

Gefährlich erregend.

Das war es, was ihr am meisten Angst bereitete.

Bryce Sutherland wartete, bis die kleine Truppe mit ihm selbst und Lion an der Spitze sich in Bewegung setzte, ehe er auf die heikle Sache zu sprechen kam. „Wie ist es, Lady Rowena nach all den Jahren wiederzusehen?“, fragte er seinen Vetter.

„Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte Lion.

Das sagte der Mann, der immer kühn war, der immer wusste, welchen Weg es einzuschlagen galt, wie gefahrvoll die Lage auch war? „Es muss ein Schreck gewesen sein“, sagte Bryce. Zehn Jahre älter als Lion, war er ebenso Freund wie auch der Hauptmann der Führungstruppe, die all die Jahre in Frankreich unter dem Banner der Sutherlands gekämpft hatte.

„Ja. Als mir bewusst wurde, dass das Mädchen, das ich vor den MacPhersons gerettet hatte, Rowena war, wäre ich beinahe zu Boden gestürzt. Sie war nicht sehr erfreut, mich zu sehen.“ Seine tiefe Stimme klang aufgewühlt. „Und wer kann es ihr verdenken, glaubt sie doch, ich hatte sie schnöde ohne Schutz und Schirm zurückgelassen.“

„Hast du ihr nicht erklärt, was in jener Nacht geschah?“

„Sie wollte nichts davon hören.“

„Nun, vielleicht wird sie dir zuhören, wenn sie sich von dem Schrecken des Angriffs der MacPhersons und der Verwundung ihres Beschützers erholt hat. Hat sie dir gesagt, was sie hier will?“

Lion bewegte sich unruhig im Sattel. Er konnte kaum dem Drang widerstehen, sich nach Rowena umzublicken. Sie hatte jede weitere Hilfe abgelehnt. Das tat weh. „Ich habe nicht daran gedacht, sie zu fragen.“

„Ja. Du warst ein klein wenig beschäftigt, als wir ankamen.“

Lion errötete. „Der Schein trügt, ich habe nicht versucht, sie zu verführen.“ Obwohl er es gewollt hatte. Noch immer wollte, um die Wahrheit zu sprechen. Er hatte sich anderen Frauen zugewandt, als er gehört hatte, Rowena habe einen anderen geheiratet, doch nicht eine Einzige konnte sein Herz gewinnen oder gar seine Seele, wie sie es tat.

„Haben sich deine Gefühle für sie geändert?“

„Nein. Doch sie ließ mich den Hass, den sie für mich empfindet, deutlich spüren.“

„Sie ist erst seit Kurzem verwitwet.“

Lion nickte, erfüllt von heftigen Schuldgefühlen.

„Eneas Gunn, der Bruder von Padruig und der Anführer seiner Leute, nimmt an, dass Padruig von Dieben getötet wurde.“

Betrauerte sie ihn? Hatte sie ihn geliebt? „War Eneas der Schuft, der sie den MacPhersons überließ?“

„Derselbige. Ich würde sagen, dass zwischen ihm und Rowena wenig Liebe herrscht. Denn als wir die MacPhersons in die Flucht schlugen, zeigte er nur wenig Ehrgeiz, die Witwe seines Bruders zu finden.“

„Bastard. Ich werde dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist“, sagte Lion. „Gleichviel, ob sie meine Hilfe will oder nicht.“

„Ich mag es immer noch nicht glauben, dass Alexander Padruig einfach töten ließ, weil er seine Männer nicht nach Blantyre bringen wollte.“

„Die Gedanken des Wolfs werden immer unberechenbarer.“ Insgeheim verfluchte Lion den Earl dafür, dass er Verwüstung über die Highlands brachte. Nicht Frieden war es, den Alexander anstrebte, sondern Macht. Unter dem Deckmantel, Gesetzlosigkeit zu bekämpfen, plante er, ein gewaltiges Heer um sich zu scharen. Damit wollte er den Thron von seinem schwachen und unfähigen Bruder Robert erobern. „Könnten wir doch bloß Beweise für Alexanders wahre Absichten finden.“

„Er mag verrückt sein, doch Alexander ist schlau, zu schlau, um Beweise entdecken zu lassen.“

„Wir wissen indes, dass er Absichten auf die Krone hat. Er hat versprochen, wenn er einmal König ist, werde er Ländereien und andere Vorteile den mächtigeren Clans zugestehen. Denen, die er jetzt nicht mit Gold oder Drohungen auf seine Seite bringen kann. Rory Campbell sah das Schriftstück, das Alexander an Archie, den Anführer der Campbells, sandte.“

Beunruhigt war Rory zu Lions Familie nach Kinduin geritten, wo er als Knabe erzogen worden war. Lion war gerade erst aus Frankreich zurückgekehrt, als Rory diese Geschichte von Verrat und Intrigen berichtete. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Lucais, der Vater Lions, nach Edinburgh reiten und versuchen sollte, den König davon zu überzeugen, Alexander aus den Highlands zurückzurufen. Rory wollte nach Blantyre zurückkehren und das bloßstellende Pergament sichern. Doch man hatte Rory aufgelauert und ihn getötet. Der feige Mord an seinem Freund ließ Lion selbst den verzweifelten Schritt tun, die Ränke Alexanders aufzudecken. Er war darin auch recht erfolgreich gewesen. Der Earl vertraute ihm … soweit ein verschlagener Wolf überhaupt jemandem traute.

„Wir durchsuchten Alexanders Habe und fanden nichts“, erinnerte Bryce finster.

Es war nicht leicht gewesen, einen Sutherland als Bediensteten verkleidet in die Gemächer Alexanders zu schicken, die dieser auf Blantyre bewohnte. „Naill konnte die verschlossene Kassette nicht öffnen. Und das ist der einzige Ort, wo der Earl solch gefährliche Beweise aufbewahren würde.“

„Wir müssen die Truhe öffnen, wie gefährlich es auch sein mag“, sagte Bryce. Die persönlichen Habseligkeiten eines Mannes zu durchsuchen, der so mächtig und gewissenlos war wie Alexander, war gefährlich. „Vielleicht könnten wir ihm einen Schlaftrunk in seinen Wein mischen und ihm den Schlüssel, den er um den Hals trägt, abnehmen, solange er ohne Bewusstsein ist.“

Lion schüttelte den Kopf. „Wenn er hinterher vermutet, dass man ihn betäubt hat, wird er jeden Diener auf der Burg töten lassen … und vielleicht gar Lady Glenda ein Leid zufügen.“ Lion mochte die Frau, die Herrin des Clan Shaw auf Blantyre Castle. Drei Monate zuvor hatte Alexander beschlossen, die große, strategisch günstig liegende Festung zu seinem Hauptquartier zu machen, von wo aus er seine Befriedung der Highlands ausführen konnte. Er hatte sich vor den Toren der Festung präsentiert, und als Lady Glenda ihn abwies, hatte er alles darangesetzt, die hausbackene ältliche Lady zu verführen. In letzter Zeit gab es jedoch Anzeichen dafür, dass der Earl seiner Geliebten überdrüssig schien.

„Wir müssen uns etwas einfallen lassen“, sagte Lion grimmig und fügte hinzu: „Ich werde mir darüber Gedanken machen, während ich Rowena zu ihrem Ziel geleite.“

„Eneas sagte, sie wollten nach Blantyre Castle.“

Lion wandte sich um zu der Frau, deren Bildnis ihn bei Tag und bei Nacht verfolgt hatte während all der Jahre, die er in Frankreich weilte. Sie blickte auf den Verwundeten hinab, den seine Männer auf einer Bahre trugen. Harry hatte eine tiefe Wunde an der Seite erhalten, als er versucht hatte, sie zu verteidigen. Sein Opfer hatte Lion die Zeit gegeben, sie rechtzeitig zu erreichen. Es war unwahrscheinlich, dass Harry überleben würde, doch das hatte Rowena nicht entmutigt, von ihrem eigenen Gewand Streifen zu reißen, um ihm einen Verband anzulegen.

„Warum wollen sie dahin?“, fragte Lion.

„Angelegenheiten des Clans, sagte mir Eneas. Übel gelaunt, möchte ich hinzufügen, so als ob ich kein Recht hätte, mich um seine Angelegenheiten zu kümmern.“

„Ein Mann, der eine Dame in Not verlässt, ist kein Mann.“ Er blickte erneut zurück und betrachtete die feinen Züge ihres Gesichtes. „Und Blantyre ist kein Ort für ein zartfühlendes Wesen wie Rowena.“ Die eitlen, oberflächlichen Weiber, die sich am Hofe des Earls herumtrieben, würden mit ihren losen Zungen über sie herziehen. Und die Männer … Lion wurde von Zorn erfasst, wenn er an seine zarte Rowena dachte und daran, wie Georas MacPherson und seine Spießgesellen ihr nachstellten.

Als ob sie seinen prüfenden Blick spürte, blickte Rowena auf. Ihre Blicke trafen sich und verharrten. Ihre Augen waren so dunkel wie der Rauch von Torf und ebenso geheimnisvoll, ihr blasses, von Schmutz bedecktes Gesicht hatte einen kalten und abweisenden Ausdruck. Wann hatte sie gelernt, ihre Gedanken zu verbergen? Lion dachte an das Mädchen, dessen Gedanken er vom ersten Augenblick an hatte lesen können.

Während er in ihr verschlossenes Antlitz blickte, wusste er genau, was er wollte. Er musste sie zurückgewinnen. Doch würde sie ihm die Möglichkeit dazu geben? Nicht bereitwillig, das zeigten ihr abweisender Blick und die zusammengepressten Lippen. Das war der Ansporn, den sein wetteifernder Geist brauchte. Sie war ein vorsichtiges, verwundetes Wesen, als er sie das erste Mal traf. Er war zärtlich zu ihr und gewann sie. Er würde es wieder tun.

Lion lächelte zufrieden. Sein Lächeln vertiefte sich, als sie sich aufrichtete und Zornesröte ihre bleichen Wangen färbte. Es könnte ein aufregender Wettstreit werden.


3. KAPITEL

Obgleich sie während des Rittes den Blick fast immer auf Harry gerichtet hatte, waren Rowenas Gedanken bei dem Mann, der sie durch den nebelverhangenen Wald führte.

Sie hatte niemals erwartet, ihn wiederzusehen. In den ersten Tagen nach ihrer Vermählung, als Schmerz und Bitterkeit sie plagten, hatte sie den Wunsch gehegt, Lion möge an einer tödlichen Krankheit dahinsiechen. Gewiss lag ein Fluch auf ihrem Leben, denn er war nicht nur gesund und munter und stattlicher als je zuvor, sie stand nun auch noch in seiner Schuld. Oh, wie sehr sie das erbitterte.

„Seht doch, das muss Blantyre Castle sein“, sagte Clem Gunn, der hinter ihr ritt. „Ist das nicht der eindrucksvollste Ort, den du je gesehen hast?“

Rowena hob den Blick, und ihre Augen wurden groß. Blantyre erhob sich aus dem Nebel, schlanke Türme ragten hinter festen Mauern gen Himmel. Das Licht, das einladend aus den rechteckigen Türmen erstrahlte, versprach Wärme und Behaglichkeit. Wie ein treuer ergrauter Wächter schien das Gebäude Schutz zu bieten. Oder war es bloß das Bedürfnis nach einem Ort der Ruhe, den sie hier zu finden glaubte?

Die Pforte war von Bewaffneten umlagert, Lion indes wurde sofort erkannt und die Zugbrücke herabgelassen. Sie ritten über den schmalen Damm in den großen äußeren Burghof. Zelte aller Arten bedeckten das grasbewachsene Feld. Zelte aus feinster Leinwand und graubraunen Bahnen aus Ölzeug. Es war wie eine eigene kleine Stadt, mit Stallungen, einem Schmied und einem Zelt, in dem ein findiger Händler Bier ausschenkte.

„Wer sind diese Männer?“, wollte Clem wissen.

„Vermutlich kamen sie, um dem Earl zu helfen, die Gesetzlosen zu unterwerfen“, erwiderte Eneas. „So groß Blantyre auch ist, es gibt nicht genug Platz für so viele Menschen. Die einflussreichsten Clanführer werden Gemächer in der Burg haben. Die von niederem Rang schlafen zu sechst oder zu acht in einem Raum auf Strohsäcken auf dem Fußboden.“

„Wo werden wir schlafen?“, fragte Rowena matt.

„Ich möchte wetten, dass Lord Lion einen gemütlichen Platz für dich findet … in seinem Gemach“, sagte Eneas bösartig.

Das würde er nicht wagen. Oder doch? „Ich werde den Burgvogt aufsuchen und bitten, ob ich auf einem Strohsack bei den Mägden schlafen kann“, sagte sie fest. Doch ihre Besorgnis wuchs, als sie unter den Spitzen des Fallgatters hindurch in den Innenhof ritten.

Der mit Kopfsteinen ausgelegte Hof war an allen vier Seiten von mächtigen grauen Mauern umgeben, der große Burgfried erhob sich fünf Stockwerke hoch wie ein steinerner Riese. Es schien ein heilloses Durcheinander wie in einem Bienenkorb zu herrschen. Einige der Männer übten sich im Umgang mit Schwert und Dolch. Ihre Flüche und Schreie hallten von den steinernen Mauern wider. Die aufeinandertreffenden Waffen gefährdeten die, die versuchten, sich einen Weg hindurchzubahnen. Andere Männer tranken oder würfelten.

„Seht her, was Lion uns brachte“, brüllte eine raue Stimme. „Eine junge, gefällige Dirne.“

Alle hielten inne. Die Kerle senkten die Schwerter und glotzten. Die anderen hörten mit dem Spielen auf und beobachteten, wie Lion seinen Trupp bis an den Fuß der Haupttreppe heranführte. Dann kamen sie näher wie eine wilde Horde schreiender Männer.

Rowena rang nach Atem und erschauerte.

„Zurück!“, rief Lion. „Ihr alle.“ Wie eine Mauer standen seine Sutherlands mit ihren Tartschen und Schwertern hinter ihm. „Diese Leute sind meine Gäste.“ Lions fester, strenger Blick schweifte über die Menge. Einer nach dem anderen zuckten sie die Schultern und kehrten zu ihrem bisherigen Tun zurück.

Lion trat an ihre Seite. „Rowena, ich entschuldige mich für diese Männer. Sie stehen nicht unter meinem Befehl und …“

„Sie scheinen dir zu gehorchen.“ Sie wich seinen ausgestreckten Armen aus, als er sie herabheben wollte, und glitt ohne Hilfe aus dem Sattel.

„Hör mir zu.“ Er legte seine Hände an den Sattel und zwang Rowena zwischen sich und das Pferd. „Blantyre ist kein sicherer Ort. Sei auf der Hut …“, er neigte den Kopf zu ihr herab, „… damit du dich nicht plötzlich von einem dieser Wüstlinge bedrängt siehst.“

„Du bist der einzige Wüstling, vor dem ich mich hüten muss.“ Sie holte tief Luft und atmete den Duft ein, der unverkennbar zu Lion gehörte. Wie zum Hohn erwachten ihre Gefühle von Neuem. Der enge Raum zwischen ihnen schien erfüllt mit einem eigenen Leben. Auch er fühlte es, seine Augen weiteten sich, und sein Atem ging erregt. Nein, sie wollte das nicht. Was zwischen ihnen war, war gestorben durch seine Abtrünnigkeit. „Lass mich vorbei“, sagte sie und wünschte sich, sie würde ruhiger klingen, weniger verzweifelt.

„Lion! Lord Lion!“, rief eine hohe, aufgeregte Stimme.

Lion wandte den Kopf. „Hier ist Donald Shaw, der Beschließer. Blantyre ist überfüllt, doch ich will zusehen, dass er …“

„Wir werden unsere eigenen Vorkehrungen treffen“, sagte Rowena würdevoll und tauchte unter Lions Arm hinweg.

„Wir haben keinen Platz“, rief Donald, als er die Haupttreppe herunterkam. Sein kugelrunder Bauch wippte dabei. „Überhaupt kein Platz. Weder in der Burg noch im äußeren Burghof.“ Er blieb neben Eneas Gunn stehen, offensichtlich hatte er ihn als den Anführer der Neuankömmlinge erkannt. „Ihr müsst mit einem Zelt außerhalb der Mauern vorlieb nehmen.“

„Zum Teufel mit dir.“ Eneas sprang aus dem Sattel und blickte auf Donald hinab. „Ich bin Eneas Gunn, und ich habe wichtige Angelegenheiten mit dem Earl zu besprechen.“

Donald verschränkte die Arme über seiner feinen wollenen Tunika. „Lady Glenda, die Herrin von Blantyre, hat großzügigerweise dem Earl gestattet, die Burg zu seinem Hauptquartier zu machen, doch meine Herrin hat die Verantwortung auf der Burg.“ Er starrte zu Eneas hinauf. „Selbst wenn Ihr des Königs Bruder wäret, es gibt keine Lagerstatt mehr. Nicht einmal einen Strohsack, der …“

Eneas packte Donald an der Tunika und schüttelte den armen Mann so sehr, dass dessen Kinn bebte. „Nun hör einmal zu, du kleiner …“

„Lasst ihn los“, sagte Lion und umschloss Eneas’ Unterarm.

Laut fluchend ließ Eneas von Donald ab und versuchte, die Hand abzuschütteln. „Wie könnt Ihr es wagen, mich anzurühren …“

„Seid froh, dass ich Euch nicht den Arm dafür breche, dass Ihr die Witwe Eures Bruders den MacPhersons überlassen habt.“ Lions Stimme war leise, doch gefährlich angespannt, seine Augen funkelten vor Zorn. „Oder dass ich Euch blutig schlage, da Ihr Donald misshandelt, der lediglich seine Pflicht tut.“

Rowena, die Jahre zuvor Zeugin von Lions leidenschaftlichen Wutausbrüchen gewesen war, bewunderte nun seine Selbstbeherrschung. Dies und seine Größe und Stärke machten ihn zu einem gefährlichen Gegner.

Eneas war zu blind oder zu wütend, um die Gefahr zu spüren. Er presste die Lippen zusammen, riss sich los, um den nächststehenden Mann anzurufen. „Wo ist der Earl?“

„Ausgeritten.“

„Dann werden wir warten, um unsere Ehrerbietung zu erweisen und zu hören, was der Earl zu unserer Unterbringung zu sagen hat.“ Eneas wandte sich seinen Männern zu. „Sitzt ab und bleibt hier.“ Mit einem letzten feindseligen Blick auf Lion stapfte er die Treppe hinauf in die Burg.

Der Name, den Donald mit angehaltenem Atem hinter Eneas herrief, ließ Lion stillvergnügt lachen. „Ich weiß, Ihr seid ein wenig knapp an Platz, doch wir haben einen Verletzten bei uns.“ Er zeigte auf die Bahre, die seine Männer abgestellt hatten.

„Herzlich gerne würde ich meine kleine Kammer abtreten, um meine Dankbarkeit zu beweisen“, sagte Donald aufrichtig. „Doch Felis, die Kräuterfrau, hat ein kleines Gelass, wo sie Kranke behandelt.“

Lion nickte und gab seinen Männern den Befehl, Harry dahin zu bringen. Er runzelte die Stirn, als Rowena an die Bahre trat, um ihr zu folgen. „Es ist nicht nötig, dass du mitgehst. Felis ist sehr erfahren.“

Rowena warf ihm einen kalten Blick zu. „Harry gehört zu den meinen. Selbst wenn er nicht bei dem Versuch, mich zu schützen, verwundet worden wäre, würde ich mich um ihn kümmern.“ Mit hocherhobenem Kopf folgte sie der Bahre. Donald geleitete sie durch ein Gewirr von gut beleuchteten Gängen zu einem kleinen Gelass in der Außenmauer.

Die Kräuterfrau öffnete die Tür und befahl, Harry auf einen Strohsack nahe des Feuers zu legen. „Das ist eine tödliche Wunde, Mylady“, sagte sie bedeutungsvoll.

Rowena blickte auf den blutdurchtränkten Verband und runzelte die Stirn. „Ja, die Verletzung ist schwer, doch vielleicht, wenn man die Wunde näht und einen festen Umschlag auflegt, hört die Blutung auf.“

Die Alte nickte. „Es steht Euch frei, von meinen Dingen zu nehmen, was Ihr dafür braucht.“ Sie deutete auf den Arzneischrank in der Ecke. „Ich wurde ins Dorf gerufen, um bei einer Geburt zu helfen. Die Mutter hat ihr letztes Kind verloren, das arme Ding, daher kann ich nicht verweilen.“

„Sei unbesorgt. Ich habe Erfahrung in solchen Dingen. Dank dafür, dass ich deine Heilmittel verwenden darf und dieses Gemach.“

„Ja.“ Felis warf sich einen Umhang über. „Jeder Freund von Lion verdient meine Hilfe“, sagte sie, ehe sie ging.

Rowena blickte ihn düster an.

„Kann ich irgendetwas tun?“, fragte Lion hoffnungsvoll.

„Nein. Ich brauche nichts von dir.“

„Ich kenne mich ein wenig aus mit Verletzungen. Und ich weiß, dass du dich durch den Anblick von Blut immer unwohl fühltest. Ich könnte …“

„Ich habe meine Scheu vor Blut überwunden“, sagte sie rundheraus.

Lion presste die Lippen aufeinander. „Ich werde trotzdem bleiben.“

„Ich würde es vorziehen, wenn du es nicht tätest, indes, ich bezweifle, dies hat Einfluss auf dich.“

„Nein. Denn solange du auf Blantyre bist, stehst du unter meinem Schutz.“

„Ich glaube nicht, dass ich in irgendeiner Gefahr bin. Du suchst lediglich eine Ausrede, um … um mich zu behelligen“, vollendete sie. Sie vermied es, die Spannung, die sich zwischen ihnen aufzubauen begann, zu beachten.

„Viele der Männer, die dem Aufruf des Earls gefolgt sind, sind von der schlimmsten Sorte. Der Abschaum der Highlands. Sie haben keine Ehre und kein Gewissen. Vergib mir, wenn ich nicht möchte, dass du einem von den MacPhersons in die Klauen fällst.“

Mit einem Schauder erinnerte sie sich an das, wovor er sie bewahrt hatte. Doch Vergebung fiel nicht leicht. „Ich habe nicht die Zeit, darüber zu rechten.“ Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Harry zu. „Er hat viel Blut verloren, ich muss rasch handeln.“ Sie blickte in den Kessel neben dem Feuer und sah, dass er leer war.

„Ich habe meinen Knappen nach heißem Wasser und Trinkbranntwein geschickt“, sagte Lion.

Rowena biss sich auf die Lippe. „Ich muss die Tunika von seinem Leib schneiden.“

Kniend bot Lion ihr seinen Dolch. „Er ist sehr scharf, sei vorsichtig, was du damit tust, Mädchen.“

„In deiner Nähe immer.“

Ein blonder Bursche streckte den Kopf zur Tür herein. „Ich bringe die Sachen, die Ihr zu bringen befohlen habt, Herr.“

„Bring sie herein, Sim. Setz den Topf auf das Feuer, damit er heiß bleibt, und stell den Krug neben Lady Rowena.“

Sim tat, wie ihm geheißen, und erbleichte ein wenig, als er den Verletzten erblickte. „Ich werde draußen warten für den Fall, dass Ihr noch etwas braucht.“

Als Rowena Harrys Hemd aufgeschnitten hatte und den Verband abhob, den sie ihm auf die Wunde gelegt hatte, sank ihr Mut. Der Hieb hatte eine lange Wunde geschlagen, die von Harrys Arm quer über seine Brust bis zur Taille reichte. Zwei Rippen waren bloßgelegt. Es würde an ein Wunder grenzen, falls er überlebte.

„Lass mich die Blutung zum Stillstand bringen, während du Nadel und Faden fertig machst“, bot Lion an.

„Meinetwegen.“ Sie öffnete den Arzneischrank, durchstöberte ihn und holte Nadel, seidenen Faden und verschiedene Kräuter hervor.

Die Berührung der Nadel ließ Harry erwachen. „Mylady!“, schrie er und setzte sich ohne Vorwarnung auf.

„Harry! Du musst ruhig liegen!“ Rowena griff nach ihm, doch er stieß sie mit überraschender Kraft zur Seite.

„Ich muss Euch retten“, schrie er, die Augen wild und ausdruckslos.

„Beruhige dich, Bursche.“ Lion ergriff Harry an der Schulter und zwang den Jungen, ihn anzublicken. „Sie ist in Sicherheit. Hörst du? Wir kamen rechtzeitig. Ihr ist nichts zugestoßen.“

„Gelobt sei Gott.“ Harry sank unter Lions Griff zusammen und zitterte, als dieser ihn zurück auf das Lager bettete. „Hatte Angst um sie.“

„So auch ich.“ Lion hob einen Becher mit Trinkbranntwein an Harrys Lippen. „Mach einen tiefen Zug, Junge. Du hast einen kleinen Schnitt in der Seite, der genäht werden muss. Du wirst es viel leichter ertragen, wenn du das im Magen hast.“

Harry trank den Becher bis zur Neige und seufzte. Die Augen waren geschlossen, sein Atem ging ruhig.

„Du kannst anfangen“, sagte Lion leise. „Ich werde ihn für dich ruhig halten, denn wenn er erwacht, kann er sich noch mehr Schaden zufügen.“

Rowena sah ihn an. Sie war zu schwach an Körper und Seele, um gegen seine Hilfe anzukämpfen. „Ich danke dir“, sagte sie. Seltsamerweise blieben ihr diese Worte nicht in der Kehle stecken. Mit fester Entschlossenheit begann sie ihre Arbeit mit der Nadel.

Die Abenddämmerung war fast schon hereingebrochen, als Rowena Harrys Lager verließ. Sie war völlig steif und so müde, dass sie auf der Stelle auf dem Fußboden hätte einschlafen können. Felis war von einer erfolgreichen Geburt zurückgekehrt und bestand darauf, eine Weile bei Harry zu verbringen.

Als Rowena aus dem Krankenzimmer trat, löste sich Lion von der Mauer, an die er gelehnt war. „Harry?“, fragte er.

Rowena verkrampfte sich. „Es ist noch Leben in ihm. Warum bist du hier?“

„Ich sagte dir, dass ich in der Nähe bleiben würde.“

„Und ich sagte dir bereits vor Stunden, du sollst gehen.“

„Ich habe das Gemach verlassen, da meine Anwesenheit dich beunruhigte. Doch ich denke nicht daran, dich ohne Schutz zu lassen.“ Ehe sie ihn davon abhalten konnte, strich er eine lose Haarsträhne aus ihrem Gesicht.

Rowena zuckte zurück. Sie fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, dass er die ganze Zeit in ihrer Nähe gewesen war. „Ich brauche keine Bewachung.“

Er lächelte spöttisch. „Du sagst das bloß, da du die Männer, die hier in Blantyre versammelt sind, nicht so genau kennst wie ich. Einige von ihnen haben das Benehmen von Schweinen.“

Er wollte sie beschützen. Der Gedanke daran war beruhigend und beängstigend zugleich. „Ich kann auf mich selbst aufpassen.“ Sie ging den Flur entlang, weg von ihm.

„Wirklich? Was für Angelegenheiten hast du im Quartier der Wachen zu erledigen?“

Sie hielt inne und wandte sich um. „Was?“

„Du bist auf dem Wege dahin.“

„Ich verstehe.“ Sie änderte die Richtung, huschte an ihm vorbei, ohne ihn zu berühren, doch die Hitze, die von ihm ausging, schien sie zu versengen. Sie wandte sich zur Halle. Auch wenn sie seine Schritte nicht hören konnte, war sie sich bewusst, dass er hinter ihr blieb. Als sich die Gänge kreuzten, hielt sie an.

„Die Große Halle ist zu deiner Linken.“

Rowena schniefte verlegen und ging weiter, um Eneas zu finden. So wenig Lust sie auch verspürte, den hinterlistigen Kerl zu sehen, so musste sie doch herausfinden, welche Pläne er für ihre Unterbringung hatte. Mit ein wenig Glück hatte er schon mit dem Earl gesprochen und den Zeitpunkt für den Eid auf den Morgen vereinbart. Gebe Gott, dass sie bald wieder abreisen konnten, denn in Lions Nähe zu sein grenzte an das Unerträgliche.

„Warum bist du nach Blantyre gekommen?“, wollte er wissen.

„Ich habe eine Angelegenheit mit dem Earl zu regeln.“ Rowena beschleunigte ihre Schritte. Als sie um die nächste Ecke bog, hörte sie gewaltigen Lärm, Schreie, Gebrüll, Gelächter und … und war das nicht das Bersten von Holz? Es drang durch eine mit Eisen beschlagene Doppeltür am anderen Ende des Ganges. „Die Große Halle?“, fragte sie schwach.

„Dieselbige.“ Lion trat an ihre Seite. „Wir könnten das Abendbrot in meinem Gemach einnehmen.“

„Gewiss nicht. Ich habe nicht den Wunsch, mit dir zu sein. Ich muss nach meinen Clansleuten sehen.“ Eneas so zu nennen war ihr zuwider. „Und meine Ehrerbietung dem Earl bezeugen.“

„Vielleicht möchtest du warten, bis du gebadet bist und ein frisches Gewand angelegt hast.“

Rowena blieb stehen und sah auf ihr Kleid hinab. Nach fünf Tagen im Sattel und einem weiteren, den sie zusammengekauert auf dem Boden verbracht hatte, war es nicht mehr das Beste. „Irgendwo habe ich einen Packen mit sauberen Sachen.“

„Warum wartest du nicht bis morgen? Alexander hat wahrscheinlich bereits tief in den Becher geblickt und …“

„Nein. Ich möchte meine Angelegenheiten so schnell wie möglich vollenden. Ich will nicht eine Minute länger als nötig auf Blantyre verbringen.“

„Ein weiser Entschluss. Die Männer hier sind barbarisch.“

Sie traf Lions offenen Blick. „Du sagst das zum wiederholten Mal. Bist du auch ein Barbar geworden?“

„Ich hoffe nicht.“ Sein Lächeln war unwiderstehlich wie immer.

„Warum bist du auf Blantyre?“

„Ich habe, so wie du, Angelegenheiten zu regeln.“

Sie bemerkte die Ausflucht. Er war schon immer sehr geschickt im Umgang mit Worten gewesen. „Ich verstehe. So hoffe ich, dass ich meine umso rascher abschließen kann, denn dann kann ich es sein, die dich verlässt.“ Als Schmerz seine Augen verdunkelte, begann ihr Herz, heftig zu pochen. Warum? Warum hast du mich ohne ein Wort verlassen? Nein, sie wollte es nicht wissen. Sie reckte das Kinn. „Gehen wir nun in die Halle, oder tauschen wir böse Worte aus?“

„Die Schleudern und Pfeile der Empörung gehören dir allein, Mädchen“, sagte er friedfertig. „Ich möchte Frieden zwischen uns haben.“

„Das kann niemals sein.“ Rowena rauschte an ihm vorbei und riss die Tür auf. Eine Woge von Licht und Lärm ließ sie in ihrem Schritt innehalten. Blinzelnd überblickte sie die Große Halle.

Sie war weitaus größer als jene von Hillbrae. In ihr waren mehr Menschen, als sie je zuvor an einem Ort gesehen hatte – schöne Frauen und starke Ritter. Sie lachten und schrien, sangen und tanzten zu dem lärmenden Klang von zwei Dudelsäcken. Das Licht der Fackeln umspielte seidene Gewänder in gleißenden Farben. Die Damen waren mit funkelnden Edelsteinen geschmückt.

Rowena zog sich zurück und strich über ihre zerknitterten Röcke. „Ich muss einen schlimmen Anblick bieten“, sagte sie.

„Das Angebot für mein Gemach gilt weiterhin.“

„Niemals“, sagte Rowena.

„Nun gut, wer kann einen Mann dafür verurteilen, es versucht zu haben.“ Er lächelte und zog seine Augenbrauen hoch. „Lass dich wenigstens ein bisschen sauber machen, ehe du den Harpyien entgegentrittst.“ Er hob ihr Kinn, noch ehe sie sich von ihm abwenden konnte, zog ein Leinentuch aus seiner Tunika hervor, befeuchtete es mit seiner Zunge und betupfte damit ihre Wange. „Halt still“, mahnte er, als sie versuchte, sich ihm zu entwinden. „Nun, du siehst immer noch aus wie ein kleines Mädchen, das im Schlamm spielte, doch du willst es ja so haben“, sagte er aufmunternd.

„Ich danke dir so sehr.“ Rowena stieß seine Hand beiseite, wandte sich um und trat in die Halle ein. Sie war zu verärgert über ihn, um die überraschten Blicke, die man ihr zuwarf, zu bemerken. Zu spät wurde ihr bewusst, dass er sie mit Absicht wütend gemacht hatte, um sie vergessen zu lassen, beschämt oder eingeschüchtert zu sein. Warum konnte er sie nicht in Ruhe lassen?

Zwei Männer tauchten plötzlich vor ihr auf. Die Hände hatten sie jeweils um den Hals des anderen gelegt. „Nimm das zurück“, schrie einer und schüttelte den anderen so, dass seine Zähne klapperten.

„Das werde ich nicht.“ Sein Gegner schlug mit der Faust zu. Sie verfehlte das Kinn des Mannes.

Rowena rang nach Atem und machte sich auf einen Zusammenprall gefasst.

Lion riss sie aus der Reichweite der beiden Streithähne. „Pass auf, wohin du gehst.“ Er führte sie hinüber zu einem Tisch nahe am Kamin, zog unter dem Tisch eine Bank hervor und bot ihr höflich Platz an, ehe er sich selbst setzte.

„Ich nehme an, ich sollte dir danken.“

„Nur, wenn deine Dankbarkeit aufrichtig ist. Hast du Hunger?“, fragte er. Das Kinn in seine Hand gestützt, warf er ihr ein freundliches Lächeln zu.

Rowena zuckte die Schultern und sah sich nach den Zechern um. Die dunkle Seite der Lustbarkeit trat vor ihre Augen. Die beiden Männer, die sie beinahe zu Fall gebracht hatten, rollten nun auf dem Boden. Sie sah einen Dolch in der Hand des einen aufblitzen, doch keiner der Umstehenden machte den Versuch dazwischenzutreten. Vielleicht, da viele von ihnen ebenfalls betrunken waren. Einige waren an den Tischen bereits eingeschlafen, und ein anderer lag schnarchend unter einer Bank. Niemand kümmerte sich darum.

Sie wandte ihren Blick ab, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein großer Mann eine Magd an sich riss, sie über seine Schulter warf und mit ihr die Halle verließ. „Warum hält ihn keiner auf?“

„Es wäre einer gegen Hundert, und die meisten sind so betrunken, dass sie nicht mehr bei Verstand sind.“

„Und wo sind deine Leute?“

„Draußen. Keiner von uns hat etwas für die Unterhaltung übrig, die in diesen Tagen auf Blantyre geboten wird.“

„Doch …“, begann Rowena, dann seufzte sie und blickte auf ihre Hände. Sie hatte denselben Kampf gefochten, als sie das erste Mal nach Hillbrae gekommen war, denn die Gunns waren eine wilde und rohe Horde gewesen. Padruig allein konnte sie zügeln, außer wenn sie sich betranken. Rowena hatte die Mädchen in ihren Söller gesperrt, wenn die Männer zechten. Diese Männer waren noch schlechter als die Gunns, davon war sie überzeugt. Ihr Blick kehrte zu den beiden Kampfhähnen zurück. Einer von ihnen lag blutend am Boden, während der andere seelenruhig den Geldbeutel seines Opfers plünderte. Als sie das sah, begann sie vor Angst zu zittern.

„Das ist kein Ort für dich, Mädchen. Lass mich eine Eskorte für dich zusammenstellen, um dich morgen nach Hause zu bringen.“

Rowena schüttelte den Kopf, sosehr sie auch gehen wollte. „Ich kann nicht fort, solange meine Mission nicht erfüllt ist.“

„Mylord.“ Eine plumpe, hausbackene Magd trat an den Tisch und stellte ein mit einem Tuch bedecktes Speisebrett ab. „Hier sind die Speisen, um die Ihr den Koch für Euch und die Lady gebeten habt.“

„Meinen Dank, Mairi.“ Mairi warf Rowena einen neidvollen Blick zu, dann eilte sie fort. Dabei erwehrte sie sich einiger Dutzend Hände, die sie zu fassen suchten.

„Du hast zahlreiche Freunde unter der Dienerschaft.“

„Die besten … wenn ein Mann gut zu essen gedenkt.“ Er zog das Tuch von dem Speisebrett. „Der Koch macht ausgezeichnete in Teig gehüllte Fleischgerichte.“ Er nahm eine davon und drehte sie zwischen den Fingern. „Heiß sind sie auch. Lass mich sie halten, oder du verbrennst dir die Finger.“ Benommen von dem Duft, tat Rowena, wie ihr geheißen. Sie beugte sich vor und nahm einen großen Bissen. Er schmeckte köstlich, die Kruste war locker, das Fleisch saftig. Erst als sie den dritten Bissen gegessen hatte, wurde ihr bewusst, dass sie Lion aus der Hand aß. Sie lehnte sich zurück und sah ihn stirnrunzelnd an. „Du hältst dich wohl für sehr schlau, wie?“

„Es wird sich zeigen, ob ich schlau genug bin“, sagte er unbeschwert.

Um was zu tun? Sie verführen? Wahrscheinlich wollte er es versuchen, und doch … Rowenas Blick verdüsterte sich. Sie spürte die geheimnisvolle Bedeutung seiner Worte. Sie kannte ihn als klugen Burschen von achtzehn Jahren, doch sie fühlte, wie die Zeit, die er in fernen Landen verbracht hatte, seinen Verstand geschärft hatte.

„Lion!“, rief eine kräftige Stimme über den Lärm in der Halle hinweg. Das Gelächter verstummte, wie auch das Klagen der Dudelsäcke.

Jeder, auch Rowena, blickte zur Tür. Dort stand ein großer dunkelhaariger Mann. Sein muskulöser Körper war in Samt gekleidet und mit Goldketten behängt. Die hoheitsvolle Haltung seines Hauptes, als er stolz den Blick durch die Halle schweifen ließ, bestätigte ihren ersten Gedanken.

„Der Earl“, hauchte Rowena.

„Bedauerlicherweise ja“, sagte Lion leise.

Alexander Stewarts bohrender Blick fiel auf ihr Mahl. „Lion! Ich brauche Euch.“

Lion seufzte und erhob sich. „Ich bedauere, dass ich dich verlassen muss.“ Er nahm ihre Hand, seine Lippen verweilten einen Augenblick mit sanftem Kuss. Seine Augen blickten wie gebannt in die ihren. „Einer meiner Männer wird bei dir bleiben.“

„K…kannst du mich nicht dem Earl vorstellen?“, fragte sie.

„Lion!“

„In seiner derzeitigen Stimmung würde es mehr schaden als nutzen.“ Lion verbeugte sich höflich, dann schritt er hinüber, um den königlichen Prinzen zu treffen, der ihn mit sich fortzog.

Gerade diesen Augenblick musste Alexander für eine Unterredung wählen, dachte Lion, als er grimmig dem Earl über den Burghof in den uralten Turm folgte, den die Shaws vor einem Jahrhundert erbaut hatten. Sie schritten die Wendeltreppe hoch zur Alten Halle, wo einst die Führer der Shaws herrschten. Hier traf sich der engste Kreis von Alexanders Vertrauten, um zu trinken und sich zu beraten.

In dem in der Mitte des Raumes erbauten Kamin brannte ein schwaches Feuer, doch ein gutes Dutzend Fackeln in Wandhaltern ließ den Raum in seiner ganzen Größe erstrahlen. Alexander hasste dunkle Ecken, wo Mörder auf ihn lauern konnten. Zehn Männer des Clans Stewart, die persönlichen Leibwächter des Earls, saßen an einem der Schragentische, würfelten und tranken. Die anderen Tische waren von den Anführern der anderen Clans, die bisher gekommen waren, um Alexander zu dienen, besetzt: die Keiths, Chisholms, Mackintoshes, Cummings und natürlich die MacPhersons.

Als Lion neben dem Earl eintrat, sprang Georas MacPherson auf und stieß dabei die Bank, auf der er gesessen hatte, um. „Glenshee!“ Seine Hand fuhr an das Heft des Schwertes. „Ich verlange Genugtuung.“

„Nenne den Ort und die Stunde“, sagte Lion kühl.

„Was hat dies zu bedeuten?“, rief Alexander.

Georas knurrte: „Er hat mich bei der Jagd angegriffen.“

„Nicht ohne Grund.“

„Zum Teufel damit. Ich habe dir nichts getan“, schrie Georas.

„Nicht mir, nein, doch der Lady …“

„Ich habe die Dirne zuerst gesehen. Du hattest kein Recht, dich einzumischen.“

„Was soll das? Zwei meiner besten Männer streiten sich wegen einer Dirne?“, sagte der Earl.

„Keine Dirne, eine Lady“, sagte Lion grimmig. „Und du hast unrecht, Georas. Ich hatte jedes Recht dazu, dir Einhalt zu gebieten. Lady Rowena ist bloß fünf Meilen von Kinduin entfernt aufgewachsen. Ich kenne sie seit Jahren. Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie irgendeine Lady geschändet wird, noch viel weniger eine, die ich …“

„Geschändet!“ Georas MacPhersons Gesicht lief scharlachrot an. „Sie begehrte mich. Ich weiß das. Sie brauchte nur ein wenig Überzeugung, wie die meisten Weiber.“

„Überzeugen wolltest du sie?“, fragte Lion mit einer Sanftheit, von der seine Männer wussten, dass sie gefährlicher als jedes Brüllen war.

„Ja, und ich verlange ein Stück von deiner Haut, um die zu ersetzen, die du mir von der Hand gehauen hast.“

„Beruhigt Euch, Georas. Ihr dürft nicht vergessen, dass unser Lion ritterlicher ist als die meisten“, sagte der Earl und hoffte, dadurch die Lage zu beruhigen.

Lion wusste, Alexander würde Georas nicht maßregeln, da dieser Hunderte der ruchlosesten Krieger in den Highlands befehligte. Andere vielleicht fürchteten den Befehl, eine Mordtat zu begehen oder Land zu verwüsten, die MacPhersons indes waren begierig darauf. Wahrscheinlich war es Georas selbst gewesen, der Padruig gemeuchelt hatte. Nein, der Earl konnte es sich nicht erlauben, den Anführer der MacPhersons vor den Kopf zu stoßen. Doch auch die Sutherlands wollte er nicht verlieren, sann Lion nach.

Sein Clan war größer und wohlhabender, und sein Land lag strategisch günstig. Alexander hatte erfolglos versucht, Lucais, Lions Vater, für seine Sache zu gewinnen. Er war begeistert, als der Erbe von Kinduin in seinem Lager auftauchte, ohne zu vermuten, dass er einen Spion willkommen hieß.

„Verflucht sei seine verdammte Ritterlichkeit“, knurrte Georas.

„Nein, nein, Georas, wir können eine ganze Menge von unseren Freunden im alten Frankreich lernen. Ich bin sehr erfreut, jemanden hier zu haben, der am Hofe in Frankreich diente.“

Alexander selbst war grobschlächtig und ungehobelt und daher begierig, höfische Sitten von Lion zu erlernen. Deshalb verbrachte Lion täglich eine Stunde mit dem hoffnungslosen Ziel, dem breiten schottischen Mund des Earls französische Lyrik zu entlocken. Mehr Glück hatte er damit, Alexander und seinen Männern den Umgang mit leichten spanischen Schwertern beizubringen.

Georas stieß einen unflätigen Fluch gegen Lions Abstammung und die Herkunft des französischen Königs aus.

Zornesröte überkam Lion. Der Drang, Georas eine Lehre zu erteilen, kochte heiß in seinen Adern. Es war das Carmichaelblut, das er von seinem Großvater geerbt hatte, dessen Namen er trug. Lion kühlte seine Sinne mit Sutherland-Verstand. Ein Zank würde seine Pläne zunichtemachen. „Nenn mir die Stunde“, wiederholte er gelassen.

„Wir wollen nichts davon hören“, fuhr der Earl dazwischen. „Ich habe nicht genug Männer, dass ich es mir erlauben kann, zwei der besten zu verlieren. Georas, Ihr werdet Lions Recht, seine Freunde zu beschützen, respektieren. Lion, Ihr werdet über Georas Unbesonnenheit hinwegsehen. Es war bloß Übermut“, fügte er hinzu und bedeutete seinem Knappen, Bier zu bringen. „Nahezu fünfhundert Mannen sind meinem Aufruf gefolgt, und nun sitzen sie hier, haben nichts zu tun, bis wir stark genug sind, um loszuschlagen.“

Dem konnte Lion nur zustimmen. Kampferprobte Männer, die zu viel Zeit hatten, waren immer anfällig für Streit untereinander. Er hatte Ähnliches in Frankreich erlebt. Doch diese Befehlshaber beschäftigten die Männer in Spähtrupps und Turnieren. Unglücklicherweise hatten die Spähtrupps hier zu jenen Dingen geführt, die auch Rowena zugestoßen waren. Unschuldige Bauern und Kaufleute wurden von gelangweilten Söldnern angegriffen, bloß um sich zu unterhalten oder zu plündern.

Was war mit Turnieren? Die Vorstellung, zwei Horden von Highlandern müssten sich wie Turnierritter verhalten, war lachhaft. Es gab keine Lanzen, keine turniererprobten Pferde, doch …

„Mêlée“, sagte Lion.

„Mêlée?“, wiederholte der Earl stirnrunzelnd.

„Ja, gut, es kann auch etwas anderes sein. Jede körperliche Betätigung erfüllt den Zweck, solange sie dazu führt, dass die Burschen ihre Kräfte aneinander messen und vielleicht dabei sogar ein oder zwei Preise gewinnen.“

Alexanders dunkle Augen funkelten anerkennend. „Ja, das ist ein großartiger Vorschlag. Und es wird einen passenden Eindruck machen, wenn die MacNabs unserer Einladung Folge leisten.“ Er fügte hinzu: „Aedh MacNab sendet seinen Erben Robert zu den Verhandlungen.“

Lion lächelte, doch sein Verstand arbeitete fieberhaft. Er kannte Aedh und Robbie. Keiner der beiden gehörte jenen an, die sich den Plänen des Earls unterwarfen. Lion musste Robbie treffen, ehe er Blantyre erreichte, und versuchen, ihn von seiner Vorgehensweise zu überzeugen.

Dickie MacPherson polterte in den Raum, warf einen gehässigen Blick in Lions Richtung, dann beugte er sich zu Georas hinab und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die Heimlichkeiten der beiden bereitete Lion Sorge.

Georas lächelte, klopfte Dickie auf die Schulter und trat an Alexander heran.

„Gunn!“, schrie der Earl. „Sie ist Padruig Gunns Witwe?“

„Ja.“ Georas lächelte barbarisch. „Das ist sie.“

„Warum ist sie hier?“, wollte Alexander wissen, durchbohrte zuerst Lion und dann Georas mit einem erzürnten Blick.

„Ich weiß es nicht“, gab Lion gezwungen zu.

„Deine Gespielin seit Kindertagen hat dich nicht eingeweiht?“, höhnte Georas. So wusste er es also auch nicht.

„Es war keine Zeit dafür“, sagte Lion steif, durch Alexanders Ärger jedoch beunruhigt. Der Earl war unberechenbar in seinem Wesen, großzügig und freundlich in einem Augenblick, kleinlich und bösartig im nächsten. Nur zu oft geriet er zu später Stunde wegen einer Geringfügigkeit in Rage. „Doch ruht unbesorgt, Mylord, ich weiß es bis morgen.“

Alexander stieß einen Fluch aus und leerte seinen Becher.

„Es ist möglich, dass sie zu Eurer Unterstützung kamen“, fügte Lion hinzu.

„Eine Frau?“ Alexanders schwarze Brauen hoben sich. „Sosehr ich auch Männer brauche, ich würde keinen aufnehmen, der einer Frau gehorcht“, höhnte er. Sein Blick wandte sich zu Lady Glenda, einer Frau mit großem Vermögen. Freundlich, doch hausbacken, mit einem langen, knochigen Gesicht und braunen Haaren. Sie saß zusammen mit Selena MacPherson an einem entfernten Tisch und knobelte mit dem Becher.

Lady Glenda sah auf, erhaschte den Blick des Earls und verließ sofort das Spiel, um ihm Gesellschaft zu leisten. „Ihr verlangt nach mir, Mylord?“, sagte sie mit ihrer sanften Stimme.

„Nein“, sagte Alexander abwesend. Deutlich war der verletzte Ausdruck der Lady zu erkennen. Er hatte sie verführt, ihr den Hof gemacht, um Zugang zur Burg zu erlangen. Sein Interesse an ihr schien zu schwinden, denn er behandelte sie von Tag zu Tag mit weniger Achtung.

„Was ist mit Euch, Lord Lion?“, erkundigte sich Selena schelmisch. „Gibt es nichts, was Ihr begehrt?“ Das verführerische Blitzen in ihren blauen Augen ließ keinen Zweifel bei ihm offen, sie würde jede seiner Sehnsüchte befriedigen. Sie war atemberaubend schön, ihr rotes Haar bildete einen vollkommenen Gegensatz zu ihrer blassen Haut. Selena war erst kurz zuvor nach Blantyre gekommen, doch ging bereits das Gerücht um, dass sie eine geschickte und einfallsreiche Bettgesellin sei. Hätte sie ihn einen Tag zuvor angesprochen, wäre Lion geschmeichelt gewesen. So, wie die Dinge lagen, fühlte er nur geringes Interesse an den üppigen Formen, die sie an ihn drückte, und noch weniger an den sinnlichen Versprechungen in ihren Augen.

Lion lächelte kühl. „Leider, Mylady, muss ich an diesem Abend dem Earl zur Verfügung stehen.“ Damit verbeugte er sich vor Selena und zog die unglückliche Lady Glenda beiseite. „Wenn die Gemächer Eurer Schwester noch unbesetzt sind, könnte Mylady Rowena sie während ihres Aufenthaltes hier bewohnen?“

„Nun … ich möchte nicht kleinlich erscheinen, doch Annie legt großen Wert auf ihre Sachen und …“

„Und Ihr wollt nicht erleben, dass etwas davon von einer unverantwortlichen Dirne missbraucht wird.“ Er blickte dabei zu Lady Selena, die sich eng an den Earl schmiegte, als sie seinen Becher mit Bier füllte. „Rowena ist meine Dame, und sie hat nicht die geringsten Absichten auf einen anderen Mann.“

„Dann wäre ich erfreut, wenn sie das Gemach benützen würde.“

„Sie ist in der Großen Halle, wenn ich eine Nachricht senden kann …“

„Ich selbst werde gehen.“ Lady Glenda blickte zu Alexander. In ihrem Blick lag mitleidsvolle Sehnsucht, dann verließ sie den Raum.

Lion verbeugte sich vor dem Earl. „Dann bis zum Morgen, Mylord“, sagte er, ehe er den Saal verließ. Bei jedem Schritt war er sich des hasserfüllten Blickes von Georas bewusst. Als er auf den düsteren Flur hinaustrat, stolperte Lion beinahe über Bryce.

„Was tat er, um Lady Glenda so aufzubringen?“, fragte Bryce und starrte der davoneilenden Dame hinterher.

„Er missachtet sie, nun, nachdem er erreicht hat, was er wollte – Blantyre steht unter seinem Befehl, und ihre Shaws reiten unter seinem Banner.“

„Doch sie sehnt sich nach ihm, schwärmt für jedes seiner Worte und jede seiner Launen. Erkennt sie nicht, welch wertlose Kreatur er ist?“, brummte Bryce.

„Beruhige dich, mein Freund, ich weiß, du bist ihr zugetan.“ Mehr als das, er fürchtete, Bryce könnte der Lady verfallen sein. „Doch wir haben dringendere Angelegenheiten zu erledigen.“ Während sie die Stufen des alten Turms hinabschritten, erzählte Lion seinem Vetter von der bevorstehenden Ankunft der MacNabs und der Gefahr, in der sich Rowena befand. „Ich habe Lady Glenda gebeten, ihr das Gemach von Lady Annie zu geben. Das ist alles, was ich für heute Nacht tun kann – das und zwei Männer bereitzustellen, die vor ihrer Tür Wache halten. Morgen muss ich sie davon überzeugen, von hier fortzugehen.“

„Und die MacNabs?“

„Darum werden wir uns im Laufe der Nacht kümmern.“

4. Kapitel

Rowena hatte das Bier ausgetrunken und stellte den Becher zur Seite.

„Mehr?“, erkundigte sich Sim, der hinter ihr stand, bereit, sie zu bedienen.

„Nein. Ich bringe keinen Bissen oder Trunk mehr hinunter.“ Sie betrachtete die verbliebenen Reste der Fleischspeisen. „Obgleich es sehr köstlich war.“

„Ja. Lady Glenda führt eine gute Küche, doch ich muss mich für die Gesellschaft entschuldigen“, fügte Lions Knappe hinzu. Seine Bemerkung wurde durch wildes Grölen und Rufen der Betrunkenen unterstrichen.

Rowena zuckte zusammen und wandte ihren Blick zur Mitte der Halle. Man hatte die Tische weggeräumt, um Platz für einen Ringkampf zu schaffen. Zwei große Männer, nur mit leinenen Hosen bekleidet, versuchten, sich gegenseitig das Lebenslicht auszublasen.

„Es ist spät geworden, und ich muss nun meinen Schwager aufsuchen, um zu sehen, welche Unterkunft er für uns gefunden hat.“

Sim runzelte die Stirn. „Ich habe jemanden geschickt, um Erkundigungen einzuziehen. Sir Eneas befindet sich nicht in diesen Mauern.“

„Wieder ist er davongelaufen und hat mich zurückgelassen. Gut, dann muss ich selbst zusehen, wohin ich mich zur Ruhe begeben kann.“ Sie erhob sich, doch Sim versperrte ihr den Weg.

„Lion sagte, Ihr sollt hier warten.“

„Er hat mir nichts zu befehlen.“

„Nein, doch er ist auf der Suche nach einem Gemach für Euch.“

„Und ich kann mir denken, wo das sein wird.“

Sim errötete. „Nein, mein Herr ist nicht so. Ihr könnt darauf vertrauen, dass er ehrenhafte Vorbereitungen für Euch trifft.“

Einst hatte sie Lion vertraut. Doch nie mehr wieder würde sie es tun. „Ich werde mich selbst darum kümmern.“ Sie wandte sich um und prallte gegen einen kräftigen Fremdling.

„Nun, bist du einsam?“ Er stank wie die Pest, und seine Augen waren glasig von Trunkenheit. „Ich kann dich unterhalten.“ Er wollte nach ihr fassen.

Sim schob sich dazwischen. „Fort mit dir, John Chisholm. Diese Lady steht unter dem Schutz von Mylord Glenshee.“

„Aus dem Weg, Bursche“, schnarrte John.

„Nein“, sagte Sim zu dem Grobian, der größer war als er.

Rowena rang nach Atem. „Sim, tu nichts …“

„Du wirst dich von hier entfernen, Trunkenbold“, sagte ein riesenhafter Rotkopf, der plötzlich neben ihnen auftauchte.

John starrte den Neuankömmling an, doch ehe er etwas sagen konnte, erschienen zwei weitere Männer in den grünen und blauen Farben der Sutherlands.

Mit einem deftigen Fluch machte sich John davon.

„Ich danke Euch“, flüsterte Rowena. Ihre Knie gaben plötzlich nach, sodass sie sich am Rand des Tisches festhalten musste.

„Erfreut zu helfen.“ Der große Mann verbeugte sich. „Ich bin Red Will. Das hier ist Naill und dies Lem’s Sandie.“

Der drahtige ältere Mann lächelte sie an. Der blonde Lem’s Sandie errötete und neigte den Kopf.

Rowena gelang ein Lächeln. „Ich danke Euch, dass ihr meine Lage bemerktet.“

„Oh, wir geben Obacht auf Euch“, sagte Red Will.

„Auf Befehl Lord Lions?“, fragte sie schwach.

„Ja. Er möchte nicht, dass irgendjemand seine Lady belästigt.“

„Ich bin nicht …“

„Lady Rowena?“, erkundigte sich eine gebieterische Stimme.

Rowena wandte sich um.

Die Frau, die vor ihr stand, war mittleren Alters, groß, dünn und plump. Ihr Gewand war aus kostbarem Samt, doch der senffarbene Ton ließ ihre Haut talgfarben wirken. Der Kranz aus braunen Zöpfen auf dem Haupt gab ihr indes ein würdevolles Aussehen. Und ihre Augen zeugten von Klugheit.

„Oh, das ist Lady Glenda“, erklärte Red Will.

„Mylady.“ Rowena beeilte sich, einen Knicks zu machen.

„Es tut mir leid, dass ich nicht schon früher kam.“ Ihr Blick schweifte von Rowenas ungekämmtem Haar hinab zu den verschmutzten Stiefeln und zurück zu ihrem Gesicht. „Ihr seht aus, als ob Ihr eine lange, schreckliche Reise hinter Euch hättet.“

Rowena lächelte. „Meine Kehrseite kann dem nur zustimmen.“

Ein wohlwollendes Lächeln umspielte Lady Glendas dünne Lippen, ließ die Augen strahlen und ihr Gesicht beinahe schön wirken. „Aha! Ein gewisser Sinn für Witz und ein bisschen Geist. Wie herzerfrischend.“ Sie hob die Hand und winkte im Fackelschein der überfüllten Halle.

Donald eilte herbei. „Ihr bedürft meiner, Lady Glenda?“

„Bring Lady Rowena in das grüne Gemach, Donald.“

„Doch … doch als Lady Selena nach diesem Gemach begehrte, sagtet Ihr, es müsse für Lady Anne bereitgehalten werden.“

Lady Glenda errötete. „Ich wollte nicht, dass dieses verschlagene Frauenzimmer im Gemach meiner Schwester ihre Liebhaber unterhält.“ Sie blickte sich im Saal um und verzog das Gesicht. „Wir können wenig dagegen tun, dass dieses Pack hier ist, Donald, doch der Earl gab mir das Versprechen, die Regelung der häuslichen Aufgaben in meiner Burg mir zu überlassen.“

„Ja, Mylady.“ Donald lächelte. „Es ist mir ein Vergnügen, Lady Rowena im grünen Gemach unterzubringen.“ Er hob seinen Kopf und betrachtete sie. „Ihr werdet ein Bad wünschen.“

Rowena blinzelte. Sie war ein wenig benommen von dem verlockenden Angebot. „Oh, doch es ist schon spät … und macht so viele Umstände …“

„Überhaupt nicht.“ Er verbeugte sich. „Darf ich Euch nun nach oben bringen?“

„Ich tue das selbst“, sagte seine Herrin. Ihre Lippen verzogen sich ein wenig, als sie nochmals die Halle überblickte. „Ich wünschte, Alexander würde seine Mannen besser zügeln.“ Sie seufzte. „Allerdings weiß ich, er hat wichtigere Dinge im Kopf.“ Mit einem graziösen Schwung wandte sich die Dame um. „Kommt, lasst uns gehen.“

„Von Herzen gern.“ Rowena hob ihre verschmutzten Röcke und folgte ihrer Retterin. Raschen Schrittes ging es eine enge steinerne Wendeltreppe hoch zum zweiten Stockwerk.

„Teufel. Ich hätte daran denken sollen, eine Kerze mitzunehmen“, sagte Lady Glenda. „Das kommt davon, wenn man in Eile handelt. Nun gut.“ Sie griff nach einer Fackel, die in einem eisernen Ring in der Wand stak.

„Erlaubt mir.“ Rowena nahm das flackernde Licht an sich.

„Ah. Ihr seid nicht eines von diesen schwächlichen Mädchen, die immer die anderen die Arbeit machen lassen.“

„Wenn ich das wäre, läge ich zu Hause in meinem Bett und wäre nicht hier. Allein an einem fremden Ort voll mit üblen Kerlen und Wegelagerern.“

„Warum seid Ihr das nicht?“, wollte Lady Glenda wissen, während sie den Gang entlangschritten. „Zu Hause in Eurem Bett?“

„Ich kam, um für meinen Sohn das Erbe zu sichern. Ihr müsst wissen …“, sie trat durch die Tür, die Lady Glenda öffnete, „… mein Gemahl starb vor einer Woche.“

„Oh, das tut mir leid.“

„Auch mir. In zweifacher Hinsicht, weil er ein aufrichtiger und guter Mann war und weil unser Sohn erst fünf ist.“

„Oh.“ Lady Glenda nahm nun die Fackel und hielt sie in den kleinen Kamin, in dem Holz bereitlag, um entzündet zu werden. Das Feuer loderte schnell, und die Flammen beleuchteten die erlesenen Einrichtungsgegenstände. Ein großes Himmelbett in grünem Samt, eine geschnitzte Truhe, ein Tisch und zwei Stühle am Fenster. „Ich weiß nur zu gut, welche Herausforderung es ist, ein Kind ohne Mann zu erziehen. Mein ältester Bruder war zwölf, als unser Vater starb. Doch unsere Clansmänner unterstützten William. Gibt es niemanden, der Euch hilft, Euren jungen Sohn bis zu seinen Mannesjahren zu geleiten?“

„Doch, da ist Finlay, der Vetter meines Gemahls, und Father Cerdic, doch sie sind alt und gebrechlich.“

„Nun, dann ist es schwierig.“ Lady Glenda nahm eine dicke Kerze vom Kaminsims. Als sie sie an dem Feuer entzündete, seufzte sie. „Ich bedaure Euren Verlust und Ärger, doch wenigstens habt Ihr geliebt und wurdet wiedergeliebt. Und Ihr habt Euren Sohn … das lebende Symbol dieser Liebe.“

Wenigstens wurdet Ihr geliebt. „Ja“, flüsterte sie.

„Ich … ich hoffe, dass ich ebenso bald diese Freude kennenlernen werde“, sagte Glenda errötend.

„Ihr und der Earl werdet euch vermählen?“

„Noch hat er nicht gefragt … doch er ist so beschäftigt. Erzählt mir von Eurem Sohn.“

„Paddy ist klug, von schnellem Verstand und hat ein herzerfrischendes Gemüt. Es ist eine Freude, ihm etwas beizubringen und zuzusehen, wie er jede neue Aufgabe meistert. Doch …“ Rowena zögerte. Sechs Jahre unter den Gunns hatten sie daran gewöhnt, ihre Gedanken und Pläne für sich zu behalten. Lady Glenda war ihr freundschaftlich zugetan, doch wenn Eneas erfuhr, dass sie beabsichtigte, ihn als Paddys Erzieher entheben zu lassen …

„Doch …?“, drängte Lady Glenda.

Ein Pochen an der Tür ersparte Rowena die Lüge. Auf Befehl der Lady kamen Diener mit dampfenden Wassereimern herein. Donald selbst trat hinter einen Wandschirm in einer Ecke und schob eine kleine hölzerne Wanne hervor. Mit großem Zeremoniell stellte er sie vor das Feuer, und die Dienerschaft füllte sie rasch, ehe sie sich zurückzogen.

„Soll ich Euch eine Zofe schicken, um Euch helfen zu lassen?“, fragte Donald.

Rowena schüttelte den Kopf, benommen von all der Aufmerksamkeit. „Ich bin es gewöhnt, mich um mich selbst zu kümmern. Ich danke Euch für alles, was Ihr für mich getan habt.“

„Ja, nun, ich kann nicht das gesamte Lob für mich in Anspruch nehmen. Ehe er sich auf den Weg machte, um sich um die Belange des Earls zu kümmern, bat Lion mich, dies zu besorgen“, ließ sich Lady Glenda vernehmen.

Rowenas Lächeln schwand. „Ich verstehe.“

„Zwei Sutherlands werden die Nacht über vor Eurer Tür Wache stehen“, bemerkte Donald. „Wenn Ihr irgendetwas braucht, schickt einen von ihnen hinab zu mir in die Halle.“ Der Beschließer verbeugte sich vor ihr, dann vor Lady Glenda und ging zur Tür.

„Einen Augenblick, Donald“, rief ihm Lady Glenda nach. „Ich habe einige Anweisungen, die ich dir für morgen geben muss.“ Sie wandte sich Rowena zu. „Genießt Euer Bad und schlaft wohl. Morgen könnt Ihr mir mehr darüber erzählen, welche Herausforderung Euch bevorsteht.“

„Vielen Dank, Mylady, Ihr seid überaus freundlich.“

Glenda lächelte geschmeichelt. „Wenn ich auch nicht weiß, was zwischen euch liegt, so weiß ich doch, wie ärgerlich es sein kann, sein Leben von einem starken Mann geordnet zu wissen. Gleichgültig, wie gut es gemeint ist. Es erfreute mich, Euch kennenzulernen. Und ich habe das in den vergangenen drei Monaten zu herzlich wenigen Menschen gesagt. Ich freue mich auf unsere Unterhaltung morgen.“ Sie verließ die Kemenate mit der Anmut und Würde einer Königin.

Rowena seufzte. Sie war erschöpft und fühlte sich von den Ereignissen des Tages erschlagen. Die Stille des Raumes umfing sie wie ein heilsamer Balsam. Wie glücklich war sie, diesen Hafen zu haben.

Lion hat dies angeordnet, neckte eine innere Stimme. Dachte er daran, das Gemach mit ihr zu teilen, da fortzufahren, wo sie sechs Jahre zuvor aufgehört hatten? Nun, er sollte bald merken, dass sie nicht mehr das dumme, leichtgläubige Mädchen von einst war.

Mit diesem festen Entschluss trat Rowena an die Wanne heran und legte die schmutzige Kleidung ab. Erleichtert seufzend ließ sie sich in das heiße Wasser gleiten. Es vertrieb den Schmerz und die Kälte aus ihren müden Gliedern.

Während Rowena ihr Bad nahm, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu Lion zurück.

Er hatte sie vor sechs Jahren im Stich gelassen, und doch blieb er die ganze Zeit an ihrer Seite, als sie Harry versorgte.

„Da sind Dinge, die du wissen solltest“, hatte er gesagt.

Welche Erklärung konnte er ihr geben, die seine Tat entschuldigte? Wenn sein Vater die Pläne geändert hatte, hätte Lion sie treffen können, um es ihr zu sagen. Hatte er gefürchtet, sie würde weinen, ihn anflehen, zu bleiben oder sie mit sich zu nehmen?

Aber das alles zählte nun nicht mehr.

Sie ließ aus einem Eimer Wasser über ihren Kopf laufen, um die Seife abzuspülen. Könnten ihre Schwierigkeiten doch ebenso leicht hinweggespült werden, dachte sie, als sie dem Zuber entstieg und sich mit einem Tuch aus Leinen abtrocknete, das man beim Feuer für sie bereitgelegt hatte.

In ein warmes Nachtgewand gehüllt, kroch sie ins Bett und lehnte sich in die Kissen zurück. Sie starrte ins Feuer und fuhr mit einem hölzernen Kamm durch das zerzauste Haar. Ihre Gedanken waren beim nächsten Morgen. Sie würde beizeiten aufstehen, das beste Kleid anziehen und zusehen, dass sie den Earl beim morgendlichen Mahl zu Gesicht bekäme. Mit ein wenig Glück hatte Eneas noch keine Möglichkeit gehabt, den Earl zu sprechen und ihm die Ohren mit Lügen zu füllen.

Obgleich sie müde war, fand Rowena keinen ruhigen Schlaf. Bilder aus ihrer Vergangenheit verfolgten sie. Bilder von Lion.

Hatte er dafür gesorgt, dass sie dieses Gemach bekam, damit er mit ihr beisammen sein konnte? Der Gedanke war erschreckend und erregend zugleich.

„Oh, es ist so gut, frei zu sein. Weg von dem verdammten Ort, selbst wenn es nur für ein paar Stunden ist“, stellte Bryce fest, als sie von Blantyre davongaloppierten und sich den Hügeln zuwandten.

„Ja“, antwortete Lion. Ein schmaler Mond erhellte ihren Weg, die Luft roch frisch. Es war nicht leicht gewesen, unbemerkt an den Wachposten vorbeizukommen. Doch schon bald nach ihrer Ankunft auf Blantyre hatte sich Lion einen Nachschlüssel für die Nebenpforte anfertigen lassen. Erst einmal aus der Burg, waren er und Bryce ins Dorf gegangen und hatten ihre Pferde von Roderick, einem Sutherland, der als Helfer des Schmiedes arbeitete, geholt.

Lion wäre dankbar gewesen, wenn er das ganze Geschehen von Ränke und Bestechung hinter sich lassen könnte, doch er war besorgt um Rowena. Das Mädchen war immer starrköpfig gewesen. Obwohl er sie gewarnt hatte, Alexander fernzubleiben, und Red Will zurückgelassen hatte, um sie zu beschützen, hatte er kein gutes Gefühl.

Sie nach all den Jahren wiederzusehen, war unfassbar. Als er neben ihr in der Halle saß und dabei ihre veränderten Gesichtszüge betrachtete, hatte ihn dieses Gefühl von Neuem erfasst. Rowena war hier. Frei von Padruig, frei, einen anderen Mann zu wählen. Lion wollte dieser Mann sein. Er musste dieser Mann sein.

Sie für sich zu gewinnen würde indes nicht leicht werden.

Lion verzog seinen Mund. Es musste ihm gelingen, ihr Misstrauen zu überwinden.

„Du bist besorgt wegen des Treffens mit den MacNabs. Gewiss wird Robbie auf dich hören. Sein Vater und der deine sind alte Freunde, und du hast mit ihm zusammen als Junge gespielt.“

Lion schüttelte eine Sorge von sich ab, um sich eine größere aufzubürden, nämlich die, die ihn nach Blantyre gebracht hatte. „Nicht Robbie ist es, um den ich mich sorge. Aedh ist der Führer des Clans, und gewiss hatte er seinem Sohn strikte Anordnungen gegeben, was er Alexander auf seine barbarischen Pläne antworten sollte.“

„Ja. Die MacNabs sind uns sehr ähnlich und wie viele der anderen ehrwürdigen Clans nicht begierig darauf, Krieg gegen ihre Nachbarn zu führen.“

„Doch ich fürchte, die MacNabs sind ein eigensinniger Haufen.“

Bryce lachte vor sich hin. „Bist du etwa nicht eigensinnig?“

„Zumindest weiß ich, wann ich mich beugen muss.“ Sein Vater hatte ihm das beigebracht, und nie zuvor hatte er Lucais Sutherlands weisen Ratschlag so sehr vermisst wie gerade jetzt. Lion hatte sich den Weg quer durch Frankreich erkämpft, war in die besten – oder schlimmsten – Ränke am französischen Hof Roberts verwickelt gewesen, doch niemals hatte er sich so ungeeignet für eine Aufgabe gefühlt wie jetzt. Ganze Clans zu beschützen, deren Männer ihm seine Einmischung übel nahmen, und gleichzeitig zu versuchen, Beweise für Alexanders Verrat zu finden, war nahezu unmöglich.

„Du denkst, Robbie wird sich nicht beugen?“

„Ich hätte es nicht getan, wenn ich achtzehn und in einer wichtigen Angelegenheit für meinen Vater unterwegs gewesen wäre. Wenn du jemals Aedh im Zorn gesehen hast, könntest du den Burschen schwerlich tadeln.“

Sie sprengten am Rande der Ebene entlang, die sich endlos bis zum Horizont hin zu erstrecken schien. Felsen kamen in Sicht. Schwarz hoben sie sich gegen das frische Gras ab. Lion hielt darauf zu und verlangsamte den Ritt, sodass er den Hengst durch eine Passage im Gestein lenken konnte. Der Weg machte eine scharfe Biegung und endete dann in einer kleinen Wiese. Auf der Lichtung waren Pferde und Männer, die sich an einigen kleinen Lagerfeuern wärmten. Lion war schon nahe daran, die mangelnde Wachsamkeit zu beklagen, als ein kleiner Mann hinter einem Felsen hervorsprang.

„Wir wollten schon einen Suchtrupp losschicken“, brummte Heckie, sein verwittertes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.

„Sind die MacNabs angekommen?“, fragte Lion, stieg ab und warf die Zügel einem wartenden Stammesmitglied zu.

„Vor mehr als einer halben Stunde. Robbie war es, der sich um dich sorgte.“

Lion nickte und ging auf das größte Feuer zu, um das eine Gruppe Männer in schwarz-roten Tartans versammelt waren, die MacNabs. „Robbie!“ Er schlug Aedhs künftigem Erben auf die Schulter.

Ein schlaksiger Bursche mit karottenroten Haaren und einem hageren Sommersprossengesicht wandte sich um. „Du kommst spät.“

„Ging nicht anders“, sagte Lion leichtfertig. „Habt ihr Speis und Trank bekommen?“

„Ja. Doch wir haben wenig Zeit für eine Mahlzeit auf der Heide. Ich habe mit dem Wolf zu reden und ihm die Antwort meines Vaters zu geben. Dann soll ich noch heute Nacht nach Hause zurückkehren“, antwortete Robbie kurz angebunden.

„Komm, lass uns ein paar Schritte gehen“, sagte Lion, der seine Pläne nicht vor einer Horde neugieriger MacNabs offenbaren wollte. Je weniger wussten, was los war, umso besser. Lion führte ihn zu einem grauen Felsen, der abseits lag. „Ich wette, dein Vater will das Angebot des Earls, sich der Friedenstruppe anzuschließen, nicht annehmen.“

„Frieden?“, schnaufte Robbie verächtlich. „Nur eine Entschuldigung, um zu morden, rauben und das Land zu stehlen, das er den Clans abnimmt, die er meuchelt.“

„Dem pflichte ich bei.“

„Warum bist du dann bei ihm? Vater wollte das wissen.“

Diesmal war Lions Lächeln aufrichtig. „Ich sehe ihn vor mir, wie er fluchend herumläuft und gegen die gierigen Sutherlands wettert.“

„Nun …“ Robbies blasses Gesicht rötete sich.

„Wir wollen das Gleiche“, sagte Lion und beugte sich vor, während er sprach. „Wir wollen, dass Alexander Stewart aus den Highlands verschwindet.“

„Warum hilfst du ihm dann?“

„Weil wir keine andere Wahl haben, wenn wir überleben wollen. Indem der König ihn zum Vizekönig machte und ihn aussandte, die gesetzlosen Highlander zu unterwerfen, gab er ihm die Erlaubnis, zu tun, was er will. Die Clans, die sich ihm widersetzen, widersetzen sich der Krone. Sie können für vogelfrei erklärt werden, ohne jemals ein Schwert gezogen zu haben“, fügte er grimmig hinzu.

„Das ist Unrecht“, knurrte Robbie.

„Ja, doch es ist nicht zu ändern. Wir müssen damit fertig werden und einen Weg finden, seine Pläne zu durchkreuzen … innerhalb der Gesetze.“

Robbie kniff die Augen zusammen. „Was sollen wir also tun?“

„Stimme zu, sich seinen Truppen anzuschließen.“

„Was?“ Robbie schlug mit der Hand gegen den Felsen. „Vater würde dem niemals zustimmen – genauso wenig wie ich. Das ist ungeheuerlich.“

„Ich weiß, doch mein Vater und ich konnten keinen besseren Plan schmieden, als Zeit zu schinden.“

„Bis du ihn meucheln kannst?“, fragte Robbie hoffnungsvoll.

„Wenn wir das wagen würden“, seufzte Lion. „Ermorde Alexander, und das Leben jedes Highlanders, der dabei war, wäre verwirkt.“

„Besser, als sich mit dem Satan zu verbünden.“

„Ist das so? Ja, nun für manche vielleicht.“ Lions Stimme klang gepresst. „William Ross glaubte das und zahlte einen hohen Preis.“

„Wir hörten, dass er für vogelfrei erklärt wurde, da er Blair Abbey überfiel und die Priester tötete.“

„Das ist eine Lüge“, sagte Lion sanft. „Will kam nach Blantyre, so wie du. Er widersetzte sich beherzt und offen, Alexanders Heer beizutreten, und fand sich im Kerker wieder. Will blieb trotzdem standhaft. Ein MacPherson bot Will Hilfe an, damit er und seine Männer fliehen konnten.“

„Ein MacPherson? Aber …“

„Ja, es war eine Falle. Die Männer von Georas verfolgten sie. Die Rosses kamen bis Blair, wo sie Zuflucht suchten. Nun hat Alexander keine große Achtung vor der Heiligkeit der Kirche.“

„Alexander selbst plünderte die Abtei?“

„Die MacPhersons taten es auf des Earls Geheiß. Sie sorgten dafür, dass man Will beschuldigte, und da alle Rosses tot waren, wer konnte etwas anderes behaupten?“

Robbie fluchte und setzte sich auf den Stein.

„Genau. Und er ist nicht der Einzige. Padruig Gunn traf Alexander vor zwei Wochen und widersetzte sich seinem Ruf. Er starb auf dem Weg nach Hause, geriet in einen Hinterhalt.“ Lion fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich fühle mich teilweise dafür verantwortlich. Ich fing Padruig ab, so wie dich, doch es gelang mir nicht, ihm verständlich zu machen, dass wir es nicht mit einem vernünftigen oder ehrenhaften Mann zu tun haben. Alexander ist davon besessen, ein Heer aufzustellen. Jeden, der sich nicht mit ihm verbündet, schafft er aus dem Weg – rasch und gnadenlos.“

„Doch … doch wie lange kann das so gehen? Man muss dem König sagen, was sein Bruder tut.“

„Mein Vater und andere sind seit Monaten in Edinburgh und versuchen, Robert zu erklären, welche Gewaltherrschaft er ausübt. Doch Robert ist zu schwach, um seinen Bruder zu zügeln. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, einen Beweis für Alexanders böse Absichten zu finden.“ Lion schwieg einen Augenblick. „Hat der Wolf erst einmal seine Truppen versammelt, was sollte ihn daran hindern, ganz Schottland zu erobern?“

„Denkst du wirklich, er könne sich gegen seinen Bruder wenden?“

„Ohne Zögern. Er ist verrückt … verrückt nach Macht. Wenn wir den Beweis vor die Volksvertretung bringen, dann erklären sie Alexander zum Verräter und nehmen Robert die Angelegenheit aus den Händen.“

„Es war uns nicht bewusst …“ Robbie fluchte erneut. „Doch Vater würde mich lebendig häuten, wenn ich die MacNabs für solch eine Sache angeloben würde.“

„Es bedarf Zeit, einen Clan zusammenzurufen“, sagte Lion. „Zeit, die wir dazu nutzen können, die Beweise für Alexanders verräterische Absichten zu finden.“

„Was, wenn du diese Beweise nicht findest? Wir MacNabs glauben daran, dass das Wort eines Mannes seine Pflicht ist. Wir wären bei unserer Ehre gebunden, unter dem Banner des Verrückten zu reiten, unsere Nachbarn zu ermorden, und …“

„Ich weiß“, seufzte Lion. „Mein Vater und ich kämpften mit der gleichen schwierigen Aufgabe.“ Lion hatte den Standpunkt vertreten, ein Eid unter Zwang sei nicht bindend, doch Lucais war nicht dieser Meinung. „Und wir fanden keine leichte Lösung. Daher müssen wir Erfolg haben.“

Robbie runzelte die Stirn. „Verdammt, ich weiß nicht, was ich tun soll. Mein Vater erklärte sehr bestimmt, ich solle mich dem Earl widersetzen.“ Wenn Lion etwas gelernt hatte in der Zeit, als er von Schottland fort war, so war es das Wissen, wann man angreifen musste und wann sich zurückziehen. „Welchen Schaden kann es bedeuten, ein oder zwei Tage zu warten, ehe du Aedhs Nachricht überbringst?“, fragte er. „Gib vor, unentschlossen zu sein. Lass Alexander um dich buhlen, mit seinem Ale, seinen Speisen und seinen Versprechen. Doch wenn er eine Bindung verlangt, ziere dich wie eine Jungfrau vor der Hochzeitsnacht. Inzwischen sperr deine Ohren auf. Die Frasers, MacDonalds und Keiths haben sich dem Earl angeschlossen, denken jedoch wie ich. Die Cummings, Chisholms und MacPhersons sind ganz auf Alexanders Seite. Die Shaws von Blantyre sitzen dazwischen. Viele von ihnen mögen den Earl nicht, doch er hat Lady Glenda verführt, damit sie ihm Blantyre Castle als Hauptquartier für seine Schachzüge überlässt.“

„Doch Glenda ist dürr und hausbacken …“

„Er nutzt sie aus, und das arme Ding glaubt sich geliebt. Vergeht sich in Liebe. Ich fürchte, Glenda würde alles tun, jeden opfern, um Alexander zu halten.“

„Ich werde mich an alles erinnern, was du sagtest.“ Robbie seufzte und erhob sich von dem Felsen. „Und ich werde deinem Rat folgen … zumindest bis ich sehe, wie die Dinge stehen auf Blantyre. Aedh hatte immer die Meinung deines Vaters hoch geschätzt. Er würde nicht wollen, dass ich diese Warnung von der Hand weise. Doch kann ich nicht versprechen, dass ich dem Earl den Treueid leisten werde.“

„Deine Vorsicht spricht für dich.“ Lion klopfte dem Jungen auf die Schulter, erfreut darüber, wie sich die Dinge entwickelt hatten. „Ich werde vorausreiten, wenn es dir nichts ausmacht, ein wenig auf dem Weg dahinzuschleichen. Es wäre nicht gut für uns, wenn wir zusammen ankommen, oder auch nur zu freundlich zueinander erscheinen. Alexander ist ohnehin schon misstrauisch genug, sucht in jeder Rede eine verborgene Bedeutung und sieht Meuchelmörder in jeder dunklen Ecke lauern.“

„Vielleicht haben wir Glück, und jemand tötet ihn.“

„Es wäre nur dann ein Glück, wenn dieser Jemand Georas MacPherson wäre, denn dann wären gleich zwei verrückte Wölfe erlegt.“


5. KAPITEL

Wie schön sie ist, dachte Lion, als er auf die schlafende Rowena hinabblickte.

Die Sonne stieg gerade empor, und er hatte bis jetzt noch keine Zeit gehabt, sein eigenes Bett aufzusuchen. Seine Augen fielen ihm vor Müdigkeit fast zu, seine Sinne waren zum Zerreißen angespannt, doch das Bedürfnis, sie zu sehen, war stärker gewesen.

Die Strahlen des blassen Morgenlichts fielen durch das enge Fenster und schimmerten gülden auf ihrem Haar, ließen ihre Haut wie zartes Morgenrot leuchten. Sie lag auf der Seite, eine Hand unter das Kinn geschoben, ein sanftes Lächeln umspielte die Lippen.

Verlangen überkam ihn. Er rang nach Atem und sog den berauschenden Duft Rowenas ein. Es verlangte ihn, sich neben sie zu legen, ihren Körper an den seinen zu pressen. Er kannte Leidenschaft und Erfüllung, doch niemals hatte ihn der Drang nach einem Weib so ungestüm erfasst.

Weil sie nicht irgendein Mädchen war. Sie war Rowena. Seine Liebe. Seine Lady.

Er wollte sie berühren, seine Hand bebte leicht, dann hielt er inne. Ein sanftes Stöhnen drang aus seiner Kehle.

Sie regte sich. Ihre Wimpern hoben sich langsam. Erkennen funkelte in den blauen Tiefen ihrer Augen. Sie begann zu lächeln, das sanfte, wonnige Lächeln, das so oft in jenen Sommermonaten, die sie gemeinsam verbracht hatten, ihren Mund umspielt hatte.

„Rowena.“ Er berührte ihr Haar und brach den Zauber.

„Du!“ Sie schrak zurück, die Augen vor Entsetzen aufgerissen.

„Es ist alles gut, Rowena“, sagte Lion sanft. „Ich …“

„Gut? Wie kann das sein? Was machst du hier?“ Rowena setzte sich errötend auf. Aufgeregt suchte sie nach einem Fluchtweg. „Was machst du hier?“, fragte sie erneut.

„Ich warte darauf, dass du erwachst.“ Lion lächelte und setzte sich an den Rand des Bettes. „Ich habe Sim nach unten geschickt, dir dein Morgenmahl zu holen. Willst du es mit mir teilen, Rowena?“

Ihr Blick verdüsterte sich, sodass ihre Augen fast schwarz wirkten – die Augen, die so sanft blicken konnten, wenn sie ihm sagte, dass sie ihn liebte, blitzten nun vor Zorn. „Ich würde eher mit einer Natter speisen. Verlass sofort mein Bett und Gemach.“

„Genau genommen ist es nicht dein Gemach. Schon gar nicht dein Bett, obwohl ich zugeben muss, es war nicht ganz ohne Reiz, als die Bewohnerin die schöne Lady Anne war. Indes, ich habe niemals mit ihr das Bett geteilt“, fügte er hinzu.

„Es kümmert mich wenig, mit wem du das Bett teilst.“

Er lächelte und wunderte sich über die Veränderung, die die Jahre an ihr vollbracht hatten. Bereits mit fünfzehn versprach sie, eine Schönheit zu werden. Nun war sie voll erblüht. Es war Vergnügen und Qual gewesen, sie im Schlafe zu betrachten, die Sehnsucht, sie zu berühren, und doch zu wissen, es durfte nicht sein. Nicht jetzt.

„Ich hielt es für das Beste, wir sprechen alleine“, sagte er sanft.

„Ich möchte überhaupt nicht mit dir sprechen. Wie bist du denn hereingekommen?“

Sie war bezaubernd. Den Blick fest auf sie gerichtet, ergötzte er sich an dem Spiel der Gefühle, die sie nicht verbergen konnte. Sie war immer lebensfreudiger gewesen als jedes andere Mädchen, das er kannte. Vielleicht hatte sein Herz sich deshalb geweigert, sie zu vergessen, auch wenn sie mit einem anderen vermählt gewesen war. „Durch das Fenster. Du schläfst immer noch bei offenen Läden.“

„Wie ich schlafe, geht dich nichts an.“ Ihre Bewegungen waren fahrig, als sie das Laken um ihre Schultern schlang, um das Nachtgewand zu verbergen.

„Ich habe dich schon mit weniger gesehen“, erinnerte er sie.

„Fang nicht damit an.“ Die Worte klangen scharf, schneidend, doch unter ihrem Zorn flammte etwas anderes auf, eine Verwundbarkeit, die ihn mehr bewegte als ihre Wut.

„Ich weiß, ich habe dir wehgetan …“

Sie hob ihr Kinn. „Ja, ich war so verletzt, dass ich mich kaum zwei Wochen später vermählte.“

„Ja, das hast du getan.“ Ungewollt strich er über die wulstige Narbe, die sich an seiner Seite entlangzog. Er hatte sich noch nicht wieder erholt von der beinahe tödlichen Wunde, als er von Rowenas Vermählung erfuhr. Die Nachricht hatte fast vollendet, was der Angreifer nicht vermochte. Tagelang war sein Wille zu leben gebrochen. „Das hat auch mir wehgetan. Doch ich durchschaute deine Absicht. Schließlich habe ich dir vergeben, da ich wusste, weshalb du dich mit Padruig vermähltest.“

„Du wusstest es?“ Die Farbe wich aus ihren Wangen.

„Du wolltest es mir heimzahlen, dass ich ohne ein Wort von dir ging. Du bist immer schon ein rachsüchtiges Mädchen gewesen. Lass mich dir erklären, warum …“

„Denkst du, das zählt noch?“

Wann hat sie das gelernt? fragte er sich und sehnte sich nach dem ungestümen Mädchen zurück, dessen launische Zunge ihr oftmals Ärger eingebracht hatte. Ärger, aus dem er sie beide viele Male befreien musste. Und hier war er wieder, um sie zu retten, ob sie nun wollte oder nicht.

„Vielleicht hast du recht. Die Vergangenheit ist vorbei, doch mit der Gegenwart gilt es fertig zu werden.“ Er hob den Kopf. „Was machst du auf Blantyre?“

„Ich kümmere mich um meine Angelegenheiten, und ich schlage vor, du tust ein Gleiches.“

„Das kann ich nicht.“ Er lehnte sich lächelnd zurück. „Einmal der Beschützer von Mylady, immer der Beschützer von Mylady.“

Sie kniff die Augen zusammen. „Ich brauche keinen Beschützer. Nun geh, oder ich schreie, dass man es in der ganzen Burg hört.“

„Nein. Das wirst du nicht tun.“ Um sich dessen zu versichern, setzte er sich neben sie auf das obere Bettende, legte beide Hände um ihre Hüften, ehe sie mehr tun konnte, als wutschnaubend Luft zu holen. „Wahrscheinlich würde ohnehin niemand kommen. Wie du letzte Nacht gesehen hast, ist der Hof von Alexander Stewart ein gottloser und gesetzloser Ort.“

Sie roch nach frischem Heidekraut. Oh, wie sehr begehrte er sie! Das Verlangen wurde immer quälender bei der Erinnerung, wie es einst zwischen ihnen gewesen war. Der Funke war noch immer da, die Anziehung, die sie beide zusammengebracht hatte.

„Lass das“, flüsterte sie, als er die Hand hob, um ihr Haar zu streicheln.

Lion ließ die Hand zurück auf das Laken sinken. „Dann hör mir wenigstens zu. Ich weiß nicht, warum du nach Blantyre gekommen bist, doch du musst fort von hier. Heute noch. Das ist kein Ort für dich.“

„Ich werde gehen, wenn meine Angelegenheiten geordnet sind.“

„Und welche sind das?“

Ihre Brüste hoben und senkten sich unter der Bettdecke, als sie Atem holte. „Ich möchte, dass der Earl mich empfängt.“ Sie zögerte. „Mein – mein Gemahl starb kürzlich.“

„Ich habe davon gehört. Hast du ihn geliebt?“

„Ich vermählte mich mit ihm“, sagte sie, doch ihre Augen gaben Lion die Antwort, die er suchte.

Stumm seufzte er vor Erleichterung. „Dann tut es mir leid.“

„Danke. Padruig war etwas Besonderes für mich. Der Bund zwischen uns war so stark, dass ich mich niemals wieder vermählen werde.“ Hexe. Glaubte sie, ihn damit abschrecken zu können? „Hast du allen Männern abgeschworen? Oder bloß mir?“

„Dir besonders. Nicht, dass ich erwartet hätte, dich jemals wiederzusehen.“ Sie starrte ihn an. „Warum bist du nicht tot?“

„Ist dir ein Gerücht zu Ohren gekommen, ich wäre tot?“

„Nein, doch ich betete darum … täglich, nachdem du mich verlassen hattest. Hätte ich dich gefunden, ich hätte …“ Rowena schwieg, entsetzt über ihren Ausbruch. Sie wollte ihren Stolz nicht opfern und ihm zeigen, wie sehr sein Verlust sie verletzt hatte.

„Wenn es dich beruhigt, ich wäre beinahe gestorben“, sagte er, um zu sehen, wie sie sich nun verhielt.

Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben, ehe sie sich fasste. „Gut.“

Lion lächelte. „Du warst schon immer ein blutrünstiges Mädchen“, meinte er neckend. „Bist du deshalb nach Blantyre gekommen? Um mit dem Wolf zu reiten, wenn er die Clans unterjocht?“

„Natürlich nicht.“ Sie runzelte die Stirn. „Bist du deswegen hier?“

Lion zuckte die Schultern. „Mehr oder weniger. Es ist eine noble Aufgabe, die Gesetzlosen in den Highlands zu unterwerfen.“

„Ich nehme an, einige Clans könnten eine Lehre gebrauchen, um die Herden ihrer Nachbarn in Frieden zu lassen und nicht sofort zum Schwert zu greifen und jeden geringen Disput blutig auszutragen“, sagte sie abwesend. „Wirst du nun gehen und mich in Ruhe lassen?“

„Nicht, ehe ich weiß, warum du hier bist.“

„Nun gut, um des Friedens willen. Ich bin hier, um der Krone den Lehnseid zu leisten und so das Erbe meines Sohnes zu sichern.“

Sohn. Das Wort brannte in seinem Innersten. Lägen die Dinge anders, hätte sie wohl deines Sohnes gesagt. „Der König ist verpflichtet, dankbar zu sein.“ Lion wunderte sich, dass ein Mädchen aus den Highlands überhaupt daran dachte, einen im Grenzland üblichen Brauch auszuführen. Hinter ihrem Trotz spürte er Angst. Wovor? Er musste es wissen. „Da steckt mehr dahinter. Etwas, was dir Angst macht“, beharrte er.

Sie schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. „Nein.“

„Ich werde nicht gehen, ehe ich alles weiß.“ Er lehnte sich zurück, obwohl er sie viel lieber in die Arme genommen hätte, um sie zu beruhigen, so wie er es gewohnt war, wenn sie Ärger mit ihrer Familie hatte. Familie. „Ist es dein Schwager? Dieser Eneas?“

„Eneas. Ja, den Eid zu leisten war sein Vorschlag. Und ich begleitete ihn, um sicherzugehen, dass er nicht …“ Sie hielt inne, entsetzt darüber, dass sie sich offenbarte. Doch es war schon immer so zwischen ihnen gewesen. Vom Augenblick an, als Lion sie vor den Grobianen rettete. Er war ihr Freund, ihr Liebhaber, ihr Vertrauter.

„Dass er was nicht tut?“

Rowena seufzte. „Eneas ist …“ Hasserfüllt. Rachsüchtig. „Wir stimmen über die Erziehung von Paddy nicht überein.“

„Dein Sohn trägt den Namen seines Vaters?“, fragte er gedrückt.

Rowena nickte. Sie hätte erfreut sein sollen, als Schmerz in Lions Augen aufflammte, doch sie war es nicht. „Es ist nichts, was ich nicht selbst erledigen kann“, fügte sie rasch hinzu. „Die Gunns stehen hinter mir.“ Einige wenigstens.

„Warum bittest du dann die Krone, die Erbfolge zu bestätigen?“

Mit Sicherheit würde er so lange drängen, bis er alles wusste. „Ich … wir … denken, dass ein Nachbar versuchen könnte, uns zu überfallen, da Paddy noch so klein ist. Doch wenn der Earl Paddy zum Erben erklärt und Finlay und mich zu seinem Vormund, würde niemand es wagen, uns anzugreifen.“

„Wer ist dieser Finlay?“

Sie erklärte ihm auch dies.

„Sehr einfallsreich, doch der Zeitpunkt ist ungünstig. Alexander ist zu sehr damit beschäftigt, sein Heer um sich zu scharen.“

„Die Begegnung mit ihm würde nur wenig Zeit in Anspruch nehmen.“

„Ja.“ Lion erhob sich. Warum fühlte sie sich plötzlich allein und verletzlich? „Der Earl spricht über nichts, was nicht mit seiner Mission hier zu tun hat. Lass mich dich mit einer Eskorte ausstatten, die dich nach Hause geleitet, und mit Männern, die dein Land schützen.“

„Ich möchte deine Hilfe nicht, und die Gunns würden niemand wollen, der sie verteidigt. Nein. Ich werde den Earl heute aufsuchen und ihm mein Anliegen selbst vortragen.“ Ehe Eneas dies tun konnte.

Lion runzelte die Stirn und erinnerte sich an den Ausbruch Alexanders von letzter Nacht. „Das kann ich nicht zulassen. Alexander ist …“

„Nun, du hast in dieser Angelegenheit nichts zu sagen. Ich bin dir in keiner Weise verbunden. Ich …“

„Verdammt.“ Er setzte sich wieder und nahm ihre Hände in seine. „Musst du so starrköpfig sein? Ich habe dir gestern das Leben gerettet und dich geschützt. Kannst du nicht einfach zugeben, dass ich nur das Beste für dich will?“

„Ach, genauso wie du es tatest, als du mich vor sechs Jahren verlassen hast?“ Sie entzog ihm ihre Hände.

Lion betrachtete eingehend ihre Züge. „Dich zu verlassen war das Schwerste, was ich jemals tat. Doch du bist zu wütend, um dir meine Erklärung anzuhören“, fügte er rasch hinzu. „Wenn du bereit bist, zu hören, was geschah, dann frag.“ Er erhob sich und blickte auf sie hinab. „Ob du es willst oder nicht, du stehst in meiner Schuld, Rowena, dafür, dass ich dein Leben und das deiner Leute rettete. Begleiche diese Schuld, indem du mir versprichst, dass du Alexander nicht nach diesem Lehnseid fragen wirst, bis ich den Weg dafür geebnet habe.“

Rowena blickte ihn an, dann nickte sie kurz.

„Dann gehe ich jetzt … oder lädst du mich ein zu bleiben?“ Er zog seine Augenbrauen vielversprechend hoch.

„Eher würde ich mir eine Schlange halten.“

„Ich bin tief verletzt.“ Er griff sich ans Herz, seine Augen indes blitzten herausfordernd. „Doch ich will deinem Wunsch Folge leisten … für den Augenblick.“ Lion ging ans Fenster, seine Bewegungen leicht und gewandt wie immer. „Dann bis später.“ Er verbeugte sich und schlüpfte zum Fenster hinaus.

Rowena sank in die Kissen zurück, ihre Glieder waren schwach, ihre Sinne benommen. Verdammt sollte er sein. Er war zurück in Schottland. Zurück in ihrem Leben, wenn auch bloß vorübergehend.

Und sie war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass es nur vorübergehend war. Niemals wieder würde sie sich einem Manne ausliefern – besonders nicht Lion.

„Ich denke, es wäre besser, Ihr bliebet in Eurem Gemach, und ich würde Euch das Mahl bringen“, sagte Sim, als sie die Treppe hinabschritten.

„Das hast du gesagt.“ Rowena lechzte danach, sicher in ihrem Gemach zu bleiben, weg von den spöttischen Edelleuten, weg von Eneas’ hämischem Lächeln. Vor allem weg von Lion.

Doch sie war kein Feigling. Das Leben hatte sie gelehrt, sich jedem Ärger – und davon gab es mehr als genug – zu stellen. So hatte sie die Behaglichkeit ihres Gemaches gegen die Gefahren der Halle getauscht. Gekleidet war sie in ihr bestes Gewand. Die blaue Wolle kam nicht annähernd an den Samt und die Seide heran, die die Damen letzte Nacht trugen, doch es musste den Zweck erfüllen. Wenigstens ihr Haar sah gut aus, ein glitzernder Kopfschmuck zierte ihre Zöpfe.

„Was ist, wenn der Earl im Saal ist? Lion nahm mir das Versprechen ab, Euch von seinen Gnaden fernzuhalten.“

„Ich verstehe nicht, warum Lion so sehr darauf besteht. Meine Anliegen ist harmlos. Er wird froh sein, dass die Gunns ihm treu ergeben gegenüberstehen. Ein Clan weniger, um den er sich sorgen muss.“

„Der Earl ist den Gunns nicht wohlgesonnen, seit Euer Gemahl sich geweigert hat, seinem Heer beizutreten.“

Rowena hielt auf den Stufen inne, wandte sich um, um den Knappen anzublicken. „Padruig hat den Earl getroffen?“

„Ja.“ Sim fühlte sich unbehaglich. „Sicher wisst Ihr das.“

„Dass er gehen wollte, ja … Finlay sagte es mir, nachdem es geschehen war. Doch niemand sagte etwas … Ich hatte angenommen, dass Padruig auf seinem Weg nach Blantyre getötet worden sei.“ Hatten Padruig und Lion sich getroffen? Der Gedanke war beunruhigend. „Bist du Padruig begegnet?“

„Nein, Mylady. Ich sah ihn allerdings ankommen. Lion war überrascht, dass er alleine kam in diesen gefährlichen Zeiten.“

„Für diese Narrheit hat er bezahlt … wir alle haben bezahlt.“ Sie setzte ihren Weg die Treppe hinab fort und fragte sich, warum Lion ihr nichts von Padruigs Besuch gesagt hatte. „Er ist bei Weitem zu willkürlich“, sagte sie.

„Der Earl?“

„Lion.“

Sim lachte vor sich hin. „Bryce sagt, er sei geboren, zu befehlen, und habe meist recht.“

„Ein ärgerlicher Mann.“

„Ja, nun, das mag sein, Mylady, doch es gibt keinen Mann, mit dem ich lieber reiten würde, und die anderen Burschen fühlen genauso. Ihr werdet in den ganzen Highlands keinen tapfereren oder ehrenhafteren Mann finden als ihn“, fügte er mit jugendlichem Ungestüm hinzu.

Rowena schnaufte verächtlich. „Es ist mir gleichgültig. Ich möchte nicht, dass Lion Sutherland sich in meiner Nähe zeigt und mir Befehle erteilt.“

„Blantyre ist ein gefährlicher Ort für eine Dame. Er will Euch nur vor Schaden bewahren.“

Er will bloß in mein Bett gelangen, dachte Rowena. Das aufflammende Verlangen in seinen Augen war ihr an diesem Morgen nicht entgangen. „Es verbittert mich, dass ich mich auf seine Hilfe zu verlassen habe.“

„Wir sind froh, Euch zu Diensten zu sein.“

Rowena seufzte, als sie von der Treppe in den Flur mit der Gewölbedecke trat. Der Lärm hallte aus der Großen Halle wider und erinnerte sie daran, in welch schlechte Gesellschaft sie sich begeben musste. Plötzlich schien ihr Sims Anwesenheit gar nicht so unangenehm. Zusammen suchten sie das Krankenzimmer auf.

„Euer Harry schläft und zeigt kein Anzeichen von Fieber“, versicherte Felis.

„Ich werde mich eine Weile zu ihm setzen.“

„Das ist nicht nötig. Ich habe genug Mädchen, die glücklich sind, einem so gut aussehenden Burschen die Stirn zu trocknen.“

„Ich werde dich für die Arzneien bezahlen.“ Rowena nestelte an dem schmalen Beutel herum, der an ihrem Gürtel hing.

Felis schüttelte den Kopf. „Lion hat dies schon besorgt und auch meinen Mädchen ein Silberstück gegeben.“

Lion. Wiederum er. Rowena war insgeheim wütend, als sie mit Sim den Flur zurückging.

„Ihr könntet in Euer Gemach zurückkehren“, sagte er hoffnungsvoll.

Rowena schüttelte den Kopf. Sie musste wissen, was vor sich ging. Lion behauptete, der Earl wäre verärgert über die Gunns, doch sie wollte nicht Gefahr laufen, dass Eneas den Earl für sich gewinnen und sie als Vormund ausstechen würde. An der Türöffnung zur Großen Halle blieb sie stehen und überblickte das Schlachtfeld.

Obwohl es zu spät für das Morgenmahl und zu früh für die Hauptmahlzeit war, waren die dichten Reihen der Schragentische mit Menschen voll gepfercht. Warum waren die Männer nicht auf dem Fechtplatz? Sie war erleichtert, Lion nicht in der Menge zu sehen. Einige Männer nahe der Tür blickten sie an, kehrten aber bald wieder zu ihrer Unterhaltung zurück. Das war ihr auch recht; sie wollte keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenken.

„Hier entlang, Mylady. Ich glaube, ich habe einen leeren Platz entdeckt.“

Rowena folgte Sim. Als sie der Weg nahe an der Haupttafel vorbeiführte, packte eine Hand ihren Ärmel und zog daran.

„Bring uns noch Bier“, befahl ein anmaßendes Frauenzimmer.

Ungläubig blickte Rowena von der ausgestreckten Hand zu dem schönen, hochmütigen Gesicht der Frau. „Ich?“

„Wen sonst soll ich meinen, Dirne?“ Sie wandte sich an Lady Glenda, die neben ihr saß. „Eure Dienstmägde wissen nicht, was sich geziemt!“

„Lady Selena“, rief Glenda, ihr Gesicht hochrot vor Betroffenheit. „Das ist nicht eine von meinen Mägden, dies ist Lady Rowena Gunn.“

Lady Selena ließ den Ärmel los. „Wie soll ich das wissen, wenn sie gekleidet wie eine Küchenmagd herumläuft?“

„Ich dachte, Ihr hättet sie letzte Nacht gesehen. Sie hat mit Lord Lion gespeist“, fügte Lady Glenda angelegentlich hinzu.

Lady Selenas Blick glitt langsam und anzüglich über Rowenas Gestalt. „Warum bist du so armselig gekleidet? Sind die Gunns wahrhaftig so ungeschlacht?“

„Wir mögen vielleicht keinen Samt tragen“, erwiderte Rowena mit gekränktem Stolz, „doch sind unsere Sitten besser als die eines manchen, der ihn trägt.“

Ein empörtes Raunen ging durch die Schar von Lady Selenas Tischnachbarinnen.

Lady Glenda lachte stillvergnügt vor sich hin. „Gut gesagt.“ Sie stieß den Stuhl zurück. „Das Gepäck von Lady Rowena wurde gestohlen, und ich vergaß, dass ich ihr versprach, Gewänder zu leihen. Lady Rowena, wenn Ihr so freundlich wäret, Euch mit mir zu jenem Fenstersitz zurückzuziehen, wir wollen diese Damen nicht mit Einzelheiten langweilen.“ Sie neigte den Kopf zu der wütenden Lady Selena, dann wandte sie sich vom Tisch ab und zog Rowena mit sich.

„Ich danke Euch“, flüsterte Rowena, als sie den von Vorhängen umgebenen Alkoven erreichten.

„Es war mir ein Vergnügen. Es gibt Zeiten, da es schwerfällt, die huldvolle Gastgeberin zu spielen.“ Lady Glenda setzte sich und zog die bauschigen Röcke enger an sich, damit Rowena ihr Gesellschaft leisten konnte. Sie senkte den Kopf und betrachtete den Tisch, den sie eben verlassen hatten. „Ich hasse sie.“

„Lady Selena hat eine scharfe Zunge.“

„Nicht nur das. Sie ist all das, was ich nicht bin – schön, anmutig, erfahren darin, wie man Männer betört.“

Fand Lion sie anziehend? Trotz ihres festen Entschlusses, ihn zu hassen, spürte Rowena nagende Eifersucht. „Sie ist von ihren Reizen überzeugt, dem stimme ich zu, doch sie betört Männer und lässt sie dann aus einer Laune heraus fallen.“

„Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie mir Alexander wegnehmen würde. Selbst nicht für eine Nacht.“

Rowena konnte ihr keinen Rat anbieten. Ihre erste Liebe endete in einem Unglück. Ihr Gemahl hatte sie nicht genug begehrt, um mit ihr das Bett zu teilen, stattdessen hatte er seine Geliebten besucht. Diese Abmachung war Rowena genehm, doch hatte sie dadurch wenig Erfahrung, wenn es um Männer ging. „Hegt Ihr den Verdacht, dass sie versucht hat, ihn für sich zu gewinnen?“

„Ich verdächtige jede.“ Lady Glenda warf Rowena einen wehmütigen Blick zu. „Als ich Euch letzte Nacht sah, war mein erster Gedanke, dass Ihr jung und schön seid und er nach Euch verlangen könnte. Doch dann erinnerte ich mich an Lions Gesicht, als er mich bat, Euch Annies Gemach zu überlassen.“ Ein Lächeln erhellte ihre Züge. „Ich wusste, ich brauchte mich nicht zu sorgen, denn Alexander würde sich niemals der Frau eines Freundes nähern.“

„Oh“, sagte Rowena gleichgültig. Sie wollte Glendas Illusion nicht zerstören, es würde sie nur alarmieren und ihre einzige Verbündete entfremden.

„Nun, da dies geordnet ist, lasst uns über die Kleider sprechen, die Ihr braucht.“ Sie blickte Rowena von oben bis unten an. „Gewänder, sicherlich …“

„Was ich habe, ist ausreichend.“

„Noch ehe er an diesem Vormittag ausritt, fragte Lion, ob ich Stoffe hätte, die er kaufen könne, und ob meine Dienstmägde etwas für Euch nähen könnten, damit Ihr es heute Abend tragen könnt. Männer“, fügte sie hinzu und schüttelte den Kopf. „Wie wenig selbst ein welterfahrener Mann wie Lion doch davon weiß. Es würde mehr als einen Tag benötigen, um Euch Maß zu nehmen, die Stoffe zuzuschneiden und neue Kleider zu nähen …“

„Ich erwarte wahrlich nicht, so lange hier zu sein. Wenn Ihr mir einen Gefallen tun wollt, ich muss mit dem Earl sprechen.“ Kurz berichtete sie von dem Grund für ihre Anwesenheit, doch sie erwähnte nicht ihre Angst vor Eneas. Glenda war ihr zwar wohlgesonnen, doch wenn Eneas von ihren Plänen erfuhr …

„Ich will tun, was ich kann, indes, Alexander ist so beschäftigt. Ihr würdet nicht glauben, was für Ärger er hatte, das Heer aufzustellen, um den Willen des Königs auszuführen. Stellt Euch vor, Männer widersetzten sich dem Aufruf ihres Despoten.“

„Lion erwähnte so etwas. Er sagte, der Earl könnte mir zürnen, da Padruig sich dem Aufruf widersetzte.“

„Oh. Ich erinnere mich nicht, Euren Padruig getroffen zu haben, denn so viele Männer kommen und gehen, Tag und Nacht. Außerdem behält Alexander seine Angelegenheiten für sich. Er sagt, er möchte mich nicht mit diesen Dingen langweilen. Nicht, dass ich gelangweilt wäre …“

Rowena zwang sich zu einem Lächeln, sie hegte den unbestimmten Verdacht, der Earl ziehe Glenda nicht ins Vertrauen, da er nicht viel von Frauen halte.

„Die Clansleute, die sich mit Alexander verbündet haben, werden unruhig und offen gesagt gewissermaßen eine Plage. Männer!“, fügte Glenda bedauernd hinzu. „Sie sind wie Kinder, die man beschäftigen muss, sonst richten sie Schaden an, so wie er Euch gestern befiel.“

„Schaden?“, rief Rowena. „Mein Leibwächter wurde schwer verwundet, und mir wurde beinahe Gewalt angetan.“

„Ja. Alexander war sehr aufgebracht gegen Georas und seine Männer. Er hat eine beträchtliche Strafe erhoben und die Bierrationen gekürzt. Das ist sehr gut. Zu viel Trinken macht die Sache noch schlimmer.“

„Ihr seid die Schlossherrin hier. Könnt Ihr nichts dagegen tun?“

„Nein, Alexander schätzt es nicht, wenn jemand seine Entscheidungen infrage stellt.“ Sie berührte eine nachlassende Schwellung an ihrem Kinn. War dies ein Andenken daran, dass sie den Zorn des Earls herausgefordert hat? „Er gibt mir alle Freiheiten in häuslichen Aufgaben.“

Wie großzügig von ihm, bedachte man, dass Blantyre Glendas Burg war. In Rowena regte sich Zorn. Wie konnte solch eine umsichtige Frau sich von einem Wüstling wie Alexander unterdrücken lassen? Weil sie ihn liebte. Ein weiterer Beweis dafür, wenn Rowena einen brauchte, dass es guten Grund gab, sich von solchen Liebschaften fernzuhalten. „Wenn Ihr mir den Schreiber des Earls zeigt, so könnte ich ihn wegen des Gelöbnisses fragen.“

„Alexander hat keinen in seinen Diensten. Er muss sich mit vielen besonderen Angelegenheiten beschäftigen, daher schreibt er seine Briefe und führt seine Bücher selbst“, sagte sie mit offensichtlichem Stolz. „Er bewertet Lernen in höchstem Maße, das ist einer der Gründe, weshalb er die Gesellschaft von Lion so schätzt. Wusstet Ihr, dass er nicht nur Französisch, sondern auch Italienisch und Spanisch spricht?“

„Ich bezweifle, dass er in den Highlands viel damit anfangen kann“, meinte Rowena.

„Vielleicht nicht, doch er singt sehr schön und dichtet die himmlischsten Verse.“

Donald eilte herbei und verbeugte sich vor seiner Herrin. „Alles ist bereit für die Waffengänge, Mylady. Der Kampfplatz wurde mit Seilen umspannt, Bänke wurden aufgestellt, und der Koch hat die Tische gedeckt, um Erfrischungen darzureichen, wie Ihr befohlen habt.“

„Ausgezeichnet.“ Lady Glenda lächelte Rowena an. „Lion hatte vorgeschlagen, Spiele abzuhalten, um die Männer zu beschäftigen, bis die Truppen zum Abmarsch bereit sind. Alexander fand das eine großartige Idee. Die Lairds von einst taten ein Gleiches, wenn sie ihre Lehnsmänner zum Kampfe riefen. Ist der Earl bereit?“, fragte sie Donald.

„Er hat sich vor wenigen Augenblicken zum Übungsplatz begeben.“

„Ohne mich?“ Glenda erblasste und sprang auf. „Teufel. Ich wollte mich umkleiden, doch dafür ist keine Zeit. Lass mein Pferd vorführen.“ Sie hob die Röcke und hastete davon. Nach ihr eilten auch die anderen Damen aus dem Saal und riefen nach ihren Chamarren und Pferden.

Rowena wurde mitgerissen, doch hatte sie keinen Diener, den sie hätte bitten können, ihr Pferd zu holen, und war so gezwungen, mit den Mägden und Damen von niedrigem Rang zu Fuß zu gehen. Der Weg vom Innenhof zu dem grasbewachsenen Außenhof war nicht weit, doch Stiefel und Saum waren schlammbedeckt, als sie die Arena erreichte.

Man hatte ein großes Areal mit Stricken umspannt, worin die Streiter die Wettkämpfe austragen sollten. Die Zuschauer drängten sich außerhalb, stürzten gierig Bier in sich hinein und wetteten auf ihren Meister. Drei Reihen mit Bänken waren da, um die Edelleute unterzubringen. In der Mitte der zweiten Reihe, unter einem Baldachin in den dunkelblauen Farben der Shaws, saßen Glenda und die anderen Damen. Ihre Gewänder strahlten in hellen Farben an diesem trüben Tag.

Lady Glenda erspähte sie, stand auf und bedeutete Rowena, sich zu ihr zu gesellen. Da sie eingepfercht in der Menge stand, überlegte Rowena das Angebot, doch bemerkte sie Lady Selena neben Glenda. Nein, sie hatte heute schon genug Hader.

„Es ist gut so“, rief Rowena ihr zu.

„So, da bist du also“, rief eine mürrische Stimme.

Rowena blickte um sich und sah Eneas. Es schien, als wäre der Zwist für diesen Tag noch nicht vorbei.

„Wie ich sehe, vergnügst du dich an den Annehmlichkeiten, welche die Burg bietet“, sagte er anzüglich und runzelte die Stirn über das saubere Haar und ihr frisches Gewand.

Sie freute sich darüber, als sie sah, dass er, obwohl in seine beste Tunika aus safrangelber Wolle gekleidet, noch immer stank und sein Haar strähnig herabhing. „Wo bist du untergebracht?“

„Ich hatte Glück, ein kleines Zelt kaufen zu können.“

„Was ist mit den Männern?“

Eneas zuckte die Schultern. „Die kommen schon zurecht.“

Sie schliefen also unter freiem Himmel. Ein Schuldgefühl erfasste Rowena. Es war die Pflicht eines Anführers, für seine Männer zu sorgen. Sie war hier, um diese Verantwortung für ihren Sohn zu erlangen, doch hatte sie nicht einen Gedanken an die übrigen Gunns verschwendet. Dass die meisten von ihnen Eneas in treuer Gesinnung zugetan waren und gerne sähen, wie ihr Vorhaben fehlschlug, spielte dabei keine Rolle. „Ich habe die Schlossherrin von Blantyre kennengelernt“, sagte sie. „Wenn die Spiele vorbei sind, werde ich fragen, ob sie Platz für euch alle innerhalb der Mauern findet.“

„Ich brauche deine Fürsprache nicht“, brummte Eneas. „Hast du den Earl auch schon getroffen? Oder gar deinen zarten weißen Körper dazu benutzt, um von ihm die Vormundschaft für meinen Neffen zu erlangen?“

Rowena gefiel der Ton nicht, in dem er das sagte. Vermutete Eneas die Wahrheit? „Ich habe den Earl nicht getroffen“, sagte sie kurz.

„Gut, denn ich beabsichtige …“

Eine Fanfare ließ ihn verstummen.

Alexander galoppierte in die Mitte der Einfassung. Im Tageslicht besehen wirkte sein strenges Aussehen entmutigend. Seine dunklen Augen schienen nach einem Schuldigen Ausschau zu halten. Trotzdem sah er jeden Zoll wie ein königlicher Prinz aus. Sein rot-schwarzer Tartan war über eine weiße Wolltunika gegürtet. Drei Adlerfedern wippten munter von einer Samtkappe, so schwarz wie sein glänzendes Haar. Edelsteine funkelten an seiner Hand, als er diese zu einer einladenden Geste hob. „Seid willkommen. Grüßt die Führer des Großen Heers der Versöhnung.“

Die Seile wurden entfernt, und die Streiter strömten auf den Kampfplatz. Einige trugen glänzende Rüstungen, andere die gepolsterten leine croich der Schotten. Ein paar urwüchsige Kerle aus dem fernen Norden kamen mit bloßen Füssen, waren in Tierfelle gehüllt und trugen lange Speere.

Alexander hob seine Stimme. „Wir haben uns hier versammelt, um eure Bereitschaft zum Kampfe zu prüfen. Was sagt ihr, sind eure Clansmänner bereit, ihren Mut zu zeigen?“

„Ja!“, brüllten die Anführer zurück.

Hinter der Umzäunung wiederholten die Streiter die Zustimmung ihrer Anführer zur Herausforderung. Sie wirbelten ihre Schwerter und Speere herum, und Kampfschreie erfüllten die Luft.

„Die Gunns sind nicht beteiligt?“, fragte Rowena über das Geschrei hinweg.

„Sagten deine neuen Freunde dir nicht, dass wir in Ungnade stehen?“ Eneas verzog seinen Mund. „Es scheint, mein Bruder hat sich dem Aufruf des Earls widersetzt, sich seinem Heer anzuschließen. Deshalb sind wir mit einem Makel behaftet. Lord Alexanders Befehlshaber würde uns nicht einmal unser Können zeigen und bewerten lassen, bis der Earl seine Entscheidung über uns widerrufen hat.“ Er starrte sie an. „Hast du gewusst, dass Padruig hierherkam und auf dem Heimweg von Blantyre getötet wurde?“

„Nicht zu diesem Zeitpunkt“, sagte Rowena schwach. Lion hatte also die Wahrheit gesprochen. „Werden wir den Eid ablegen?“

„Danach habe ich nicht gefragt. Wenn du gesehen hättest, wie seine Männer mich ansahen, so als ob ich ein Spion oder ein Meuchelmörder …“ Er kniff die Augen zusammen. „Es überrascht mich, dass du in der Burg wohnst und nicht sofort hinausgeworfen wurdest.“

Das verdankte sie Lion. „Lady Glenda weiß nichts davon, dass wir in Ungnade sind. Sie ist so sehr damit beschäftigt, den Burghaushalt zu führen und hat nicht viel mit den Angelegenheiten des Earls zu tun.“ Was könnte geschehen, wenn es der Earl herausfand? Insgeheim stöhnte Rowena auf, denn sie sah Paddys Zukunft zerstört. „Was können wir tun?“, fragte sie den unerwarteten Verbündeten.

„Ich habe die Absicht, auf meine Zeit zu warten und einen Augenblick zu finden, wo ich beweisen kann, dass ich nicht solch ein Feigling bin, wie Padruig es war.“

„Feigling? Das war er nicht. Er …“

„Er war ein schwächlicher alter Narr, ohne Weitblick, um zu erkennen, dass ein Bündnis mit dem Earl die Gunns wirklich wichtig machte.“

„Du willst also seinem Heer beitreten?“, fragte sie entsetzt.

„Wenn der Earl es erlaubt, ja.“

„Bastard! Mörderischer Bastard!“, schrie jemand in ihr Ohr.

Rowena blickte über ihre Schulter und sah das verzerrte Gesicht eines Knaben. Meinte er Eneas? Nein, der hasserfüllte Blick des Jungen war auf das Feld hinter ihr gerichtet. Noch ehe sie das Rätsel lösen konnte, zog der Bursche einen Dolch aus seinem Gürtel und stob an ihr vorbei.

„Ich werde ihn töten. Ich sorge dafür, dass der Earl dafür bezahlt.“ Der Junge schoss unter den Seilen hindurch und lief auf den Earl zu.

„Halt!“, schrie Rowena und wollte ihm folgen.

Eneas war schneller. „Vorsicht! Vorsicht, Mylord!“, schrie er. Er sprang über die Stricke und lief dem Angreifer hinterher.

Alexander wandte sich von den Anführern ab, die ihn auf drei Seiten umringten. Wie erstarrt stand er da und sah den heranstürmenden Knaben an. Erkenntnis schien in den Gesichtern zu dämmern. Der Earl rief etwas. Männer griffen nach ihren Waffen.

Der Bursche hielt inne, hob den Arm, um den Dolch zu werfen.

„Nein!“ Eneas packte den Jungen. Sie stürzten auf den schlammigen Boden und rangen miteinander.

Rowena sprang hinzu, sah, wie Eneas dem Burschen das Messer entwand und zum tödlichen Stoß ausholte. „Halt ein!“ Sie packte Eneas’ Arm und verhinderte, dass er zustieß.

„Verdammt, lass los“, schrie Eneas.

„Er ist doch noch ein Knabe. Lass uns herausfinden, was er tun woll…“

„Er versuchte, mich zu töten.“ Alexander stieß Rowena zur Seite, packte den Jungen bei der Kehle und hob ihn empor. „Wer hat dich geschickt? Wer bezahlt dich, um mich zu töten?“

„Niemand“, rief der Junge trotzig. Er war jung, jünger, als Rowena dachte. Bestimmt nicht mehr als zehn oder elf Jahre. „Ihr habt meinen Bruder getötet. Kaltblütig gemeuchelt.“

„Wer soll das sein?“

„Will Ross. Ich bin sein Bruder Colin.“

„Aha.“ Alexanders Mund verzog sich geringschätzig. „Die Rosses haben also noch einen Verräter großgezogen, der Wills Weg fortsetzt.“

„Will war kein Verräter. Sein einziges Verbrechen war, dass er nicht Teil Eures verwünschten Heeres sein wollte. Dafür habt Ihr ihm Euer Wolfsrudel hinterhergeschickt, während er Zuflucht in Blair Abbey suchte.“

Ein böses Raunen ging durch die Menge.

Alexander beachtete es nicht, sein finsterer Blick war auf den Knaben gerichtet, der kraftlos in seinem Griff hing. „Das ist eine Lüge. Doch wahrscheinlich die Letzte, die du erzählt hast. Georas, bring mir den Strick. Wir werden ihn aufhängen …“

„Mylord, wartet bitte.“ Rowena drängte sich durch die Menge. „Bitte. Ihr könnt ihn nicht hängen. Er ist doch noch ein Knabe … ein Kind. Er kann noch nicht völlig verstehen, was er tat. Wenn Ihr …“

„Wie könnt Ihr es wagen, mich auf so unverschämte Art anzusprechen?“, brummte Alexander. „Wer zur Hölle seid Ihr?“

„R…Rowena Gunn. Ich …“

„Gunn!“ Es war, als würde sie Öl ins Feuer gießen. Seine Augen blitzten vor Wut. „Noch mehr Verräter. Was tut Ihr hier?“

„Ich … wir …“, sie deutete auf Eneas, der nun neben ihr stand, „… kamen, um den Treueid für meinen Sohn zu schwören.“

Alexanders Wut milderte sich, als er Eneas anblickte. „Ihr habt mir das Leben gerettet, und dafür danke ich Euch.“ Er kniff die Augen zusammen. „Wer ist dieses lästige Weib?“

„Eine Plage“, sagte Eneas rasch.

Rowena rang nach Luft. Das durfte nicht geschehen. Wenn ihr Böses zustieße, wer würde Paddy erziehen? „Ich bin die Mutter von Padruig Gunns Erben.“

„Sprich zu mir nicht von diesem Verräter“, sagte Alexander. „Georas, häng den Burschen auf, und sperr dieses Weib in den Kerker, bis ich entschieden habe, was mit ihr geschehen soll.“

„Auf ein Wort, wenn es Euch beliebt, Alexander?“, rief eine tiefe, wohlbekannte Stimme.

Rowena fühlte eine seltsame Erleichterung, als sie Lion erblickte, der seinen Hengst durch die Menge drängte.

„Da seid Ihr ja“, sagte der Earl. „Ihr habt Euch eine verdammt schlechte Zeit ausgesucht, um auf die Jagd zu gehen, Lion. Ich wurde beinahe getötet. Von diesem da.“ Er zeigte auf den Knaben in Georas’ fester Umklammerung.

Lions gütiger Blick huschte über den Knaben, dann wandte Lion sich an sie. „Und was hat Rowena getan?“

„Was kümmert es Euch?“

„Ich habe letzte Nacht erwähnt, dass ich sie seit langer Zeit kenne, und …“, Lion legte seine Unterarme auf das Sattelhorn, „… wir sind verlobt.“

„Verlobt?“, rief der Earl. „Davon weiß ich nichts. Wann ist das geschehen?“

„Wir besprachen es an diesem Morgen, denn ich habe immer gewusst, dass sie die Lady meines Herzens ist.“ Er sah sie geradewegs an, als er sprach. Sein Blick war spöttisch, schien sie herauszufordern, seiner Behauptung zu widersprechen, und dafür die Folgen zu tragen.


6. KAPITEL

Wenn Blicke töten könnten, wäre ich jetzt tot, dachte Lion, sich der vielen finsteren Blicke bewusst, die man in seine Richtung warf. Da waren Selenas tückische Missgunst, Georas’ offene Abscheu und Eneas Gunns unheilvoller Zorn.

Das galt auch für Rowena, die vor Wut zu bersten schien. Nur eine Haaresbreite war sie davon entfernt, ihn trotz der Gefahr öffentlich bloßzustellen. Er konnte sich indes nicht darum kümmern, was man über ihn dachte. Seine Mission und einige Menschenleben – auch das des jungen Colin Ross – hingen an einem seidenen Faden. Und es war ein sehr dünner Faden.

Lion richtete seine Bemühungen auf den Mann, der diesen Faden durchtrennen konnte. „Selbstverständlich, wenn Ihr erlaubt, Mylord“, sagte er und setzte ein unschuldiges Lächeln auf. „Es scheint mir übereilt, den Burschen zu hängen, ehe wir herausgefunden haben, ob noch andere darin verwickelt sind.“

Alexander runzelte die Stirn. „Ja, Ihr habt recht.“ Er winkte einen seiner Clansleute heran, der hinter ihm stand. „Bringt diesen Kerl ins Verlies und befragt ihn.“

Rowena trat einen Schritt vor. Lion packte sie am Handgelenk und zog sie in seine Arme. „Es tut mir leid, Geliebte. Ich habe dich nicht gebührend begrüßt.“ Er drückte sie fest an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Wenn dir das Leben lieb ist, verhalte dich ruhig.“

„Doch …“, begann sie atemlos.

„Nein. Ein falsches Wort, und du bringst uns alle ums Leben.“

Sie nickte, doch er vermutete, dass ihre Fügung nicht von Dauer war. Er musste sie von hier fortbringen, durfte es indes noch nicht wagen, zu gehen. Verdammt. Es musste so viel getan werden, so viele Menschen galt es zu beschützen. Er blickte zu Heckie Sutherland und bedeutete ihm, den Stewarts, die den entsetzten Colin abführten, zu folgen.

Heckie nickte und mischte sich unter die Menge, um denselben Weg wie die Männer einzuschlagen. Schmächtig, schlau und einfallsreich, war Heckie genau der Richtige, um zu sehen, dass dem Burschen nichts geschah … für den Augenblick jedenfalls.

„Ich danke Euch, dass Ihr mir das Leben gerettet habt, Sir Eneas“, rief Alexander aufrichtig. „Sagt, wie ich Euch belohnen kann. Was in meiner Macht steht, gehört Euch.“

„Nein“, flüsterte Rowena und versuchte, sich Lions Griff zu entwinden.

„Ruhig.“ Er lockerte seinen Griff, gab sie aber nicht völlig frei, indem er einen Arm um ihre Schultern legte. „Warte ab.“

„Ich bin glücklich, Euch dienen zu können, Mylord“, sagte Eneas, und sein Lächeln war so falsch wie sein Gehabe. „Ich erbitte keine andere Gunst, als dass mir gestattet wird, mich an Eurer guten Sache zu beteiligen.“

„Ah.“ Alexander strahlte. „Woher kommt Ihr? Wie viele Männer befehligt Ihr?“

„Ich bin Eneas Gunn von Hillbrae.“

Alexanders düsterer Blick kehrte wieder. „Hillbrae … war das nicht Padruig Gunns Besitztum?“

„Leider ist mein Bruder tot.“

„Das habe ich … gehört. Und du hast geerbt?“

„Nun …“ Eneas warf einen boshaften Blick zu Rowena. „Der Erbe meines Bruders ist ein Knabe von fünf Jahren, der meiner Obhut anvertraut ist.“

Rowena schnappte nach Luft und drängte sich vor.

Lion zog sie zurück und legte die Arme um ihre Taille. „Ein Wort und dein Sohn ist Waise“, sagte er.

Alexander klopfte Eneas mit aller Kraft auf die Schulter. „Gut, wir sind glücklich, dass Ihr bei uns seid. Kommt, lasst uns auf unser neues Bündnis anstoßen.“

Als sie sich den Tischen mit den Erfrischungen zuwandten, gefolgt vom übrigen Hofstaat, eilte Lion mit Rowena in die entgegengesetzte Richtung. Er duckte sich hinter die Reihen der verlassenen Bänke, die einzige Deckung auf dem offenen Feld.

„Lass mich los“, fauchte Rowena, sobald sie unbeobachtet waren. Als er sie freigab, wandte sie sich um, um zu gehen.

„Bleib hier, oder ich schwöre dir, ich werde dich knebeln und zusammenschnüren.“

Sie wandte sich ihm zu, bebend vor Zorn. „Rohling! Du schrecklicher, abscheulicher Barbar.“ Sie trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust und bedachte ihn mit Namen, die eine Dame eigentlich nicht kennen sollte. Er ließ sie gewähren. Als ihr Zorn verraucht war, legte er seine Hände um sie und hielt sie fest, während sie weinte.

Nach einer Weile hob sie den Kopf. „Warum hast du zugelassen, dass man Colin wegbrachte? Warum durfte ich nicht für meinen Sohn sprechen?“

„Weil Alexander kein vernünftiger Mann ist. Er wird den Burschen nicht begnadigen, noch wird er deine Bitten beachten. Sein einziges Ziel ist es, ein Heer aufzustellen. Eneas hat ihm nicht nur das Leben gerettet, sondern ihm auch mehr Männer angeboten. Für den Augenblick ist Eneas im Vorteil. Nur ein Narr würde etwas gegen ihn sagen.“

„Feigling.“

Lion lächelte. „Wenn es dir hilft, denke so von mir.“

Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, es ist bloß …“

„… schwer dabeizustehen und solches Unrecht mit anzusehen. Ich weiß, glaube mir, ich weiß.“

Sie trat zurück, und er ließ es zu. „Ich darf nicht daran denken, in welcher Gefahr Colin im Kerker ist.“

„Ja, er ist in beträchtlicher Gefahr.“

„Glaubst du, sie werden ihn hängen?“

Lion blieb es erspart, ihr eine Lüge zu erzählen, als Bryce mit zwei Bechern Wein kam. Lion wusste, sein Vetter war nicht gekommen, um Erfrischungen zu bringen, sondern um Anweisungen zu erhalten. Da er wusste, wie wenig Zeit war, breitete er seinen Umhang im Gras aus und verbeugte sich vor Rowena. „Möchtest du dich ausruhen und von dem Wein, den uns Bryce so aufmerksam brachte, versuchen?“

Sie setzte sich. Rowena wirkte benommen wie jemand, der ein Unheil überlebt hatte, doch nicht wusste, wie ihm geschah.

Lion zog Bryce ein paar Schritte mit sich fort. „Schick eine Nachricht an die Männer in den Hügeln“, sagte er auf Französisch. Lion hatte dreißig Mann bei sich, doch weitere fünfzig Sutherlands lagerten gut versteckt in den Hügeln, eine Verstärkung, von der der Earl nichts wusste. „Sie haben drei Stunden Zeit, um nach Blantyre zu kommen und Colin zu befreien.“

„Drei Stunden? Dann ist es noch nicht einmal völlig dunkel.“

„Ich weiß, indes, es geht nicht anders. Wir müssen rasch handeln. Sie werden nicht damit rechnen, dass jemand so bald kommt. Und ich möchte nicht, dass der Junge die Nacht im Verlies verbringt.“

„Ich werde einige unserer Männer nehmen und losschlagen.“

„Nein. Die MacPhersons werden zuerst auf uns zeigen, wenn der Junge verschwunden ist. Ich möchte, dass sich jeder Sutherland an diesem Nachmittag zeigt. Und ich möchte, dass die gesamte Aufmerksamkeit auf sie gerichtet ist.“

„Wie sollen wir das erreichen? Das einzige Ereignis für heute ist das Steinheben geblieben. Das kann eine tödlich langweilige Sache sein, und die Zuschauer werden sich entfernen.“

„Ja, dann brauchen wir etwas Aufregendes. Eine Herausforderung.“ Lion hob den Kopf und schmiedete einen Plan. „Schick die Nachricht an unsere Männer. Ich kümmere mich um die Unterhaltung.“

Lions Gedanken kreisten um seine Pläne, als er sich neben Rowena niederließ und aus dem zweiten Becher trank.

„Warum hast du behauptet, wir seien verlobt?“, fragte sie.

„Es war das Einzige, was mir so schnell eingefallen ist. Ich hatte keine große Lust, mit anzusehen, wie du Colin Ross Gesellschaft im Kerker von Blantyre leistest“, sagte Lion. „Und so, wie die Dinge lagen …“

„Du kannst mich nicht an dich binden.“

„Nicht, wenn du nicht zustimmst.“

„Das werde ich nicht. Niemals.“

„Ich werde dich nicht zwingen, Rowena, doch du solltest wissen, wie sehr ich dich begehre.“

Sie riss die Augen auf und wurde blass. „Hast du deswegen mit Bryce geflüstert? Planst du, mich zu entführen und zur Vermählung zu zwingen?“

„Nichts so Tollkühnes, obwohl ich darauf zurückgreifen könnte, wenn meine anderen Pläne fehlschlagen. Ich habe jedoch an ein Verlobungsgeschenk gedacht.“

„Ich will keine Geschenke von dir.“

„Nicht einen Ring für deinen Finger oder eine Spange für deine Chamarre?“

„Nein“, sagte sie. „Doch wenn du einen Weg finden könntest, um Colin Ross zu befreien …“

Lion unterdrückte ein Lächeln. Ja, sie war eine würdige Widersacherin. „Dies wäre zu gefährlich.“

„Könntest du es nicht wenigstens versuchen?“

Er lächelte sanft. „Für dich würde ich alles versuchen.“

„Wirklich? Doch wie …?“

Er schüttelte den Kopf. „Es ist das Beste, du weißt nichts. Ich möchte nicht, dass du um meine Sicherheit besorgt bist.“

„Das habe ich schon vor Jahren aufgegeben.“

„Tatest du das?“, fragte er und war erfreut über die Gefühle, die in ihren Augen aufflammten. Sie war ihm nicht so abhold, wie sie es gerne gewesen wäre. „Ich habe niemals aufgehört, mich um dich zu sorgen, Mädchen, selbst als ich vernahm, dass du dich davonmachtest und mit einem anderen vermähltest in dem Augenblick, als ich mich umdrehte.“

Zornesröte färbte ihre Wangen. „Du warst es, der mich verließ ohne ein Wort oder eine Nachricht.“

„Nein, da hast du unrecht. Ich habe mich sehr um dich gesorgt, doch zu jenem Zeitpunkt hatte ich keine andere Wahl.“

„Nun, es kümmert mich nicht mehr, warum du von mir gingst.“ Sie erhob sich, strich die Falten ihres Rockes glatt und wandte sich um, um ihn zu verlassen.

Er war nicht bereit, sie gehen zu lassen, so sprang er auf und versperrte ihr den Weg. „Es kümmert dich wohl. Darum versuchst du immer wieder, vor mir davonzulaufen. Was einst zwischen uns war, besteht noch immer, Rowena. Es brodelt und knistert, wild wie ein Feuersturm in einer heißen Sommernacht. Du erinnerst dich so wie ich, wie es einst war.“

„Nein.“ Sie hielt sich die Ohren zu.

„Doch.“ Ungeduldig nahm er sie bei den Schultern und blickte ihr tief in die Augen, die ihn jahrelang in seinen Träumen verfolgt hatten. „Vieles hat sich verändert in sechs Jahren, doch das nicht.“ Sein Mund umschloss ihre Lippen, fest, eine Erwiderung fordernd.

Sie verkrampfte sich und rang nach Luft. Zornig versuchte sie, sich zu befreien. Doch er ließ nicht ab von ihr. Nicht jetzt. Vielleicht nie mehr. Er spürte ihren Trotz, doch auch ihre Begierde. Kurz dachte er daran, sein unbarmherziges Streben nach einer Zustimmung von ihr zu erzwingen. Rowena mochte stark und fest wirken, doch sie war verletzbar und brauchte Zuneigung. Sein Kuss wurde sanft, liebkosend, verführerisch.

Sie erzitterte in seiner Umarmung, schlug gegen seine Brust, als ob sie versuchte, sich zu entscheiden, ihn von sich zu stoßen oder ihn zu umklammern. Ihre Lippen öffneten sich mit einem sanften Stöhnen, als sie sich an ihn schmiegte. Das war die Einladung, die er brauchte. Eine Hand um ihre Taille, vertiefte er den Kuss.

Rowenas Sinne schwanden. All die sorgfältig errichteten Barrikaden brachen zusammen. Ihr Verlangen, das sie über die Jahre unterdrückt hatte, erfasste sie, als sie Lions Umarmung erwiderte. Oh, wie sehr begehrte sie ihn. Jetzt. In diesem Augenblick …

„Ach!“ Lions Lippen lösten sich von den ihren, und er drückte seinen Mund an ihren Hals. Sein Atem schien ihre Haut zu versengen. Ihre Herzen schlugen in demselben raschen Takt. „Oh Mädchen, ich weiß …“

„Nein.“ Beschämt und verängstigt darüber, was sie beinahe getan hätte, stieß sie schwach gegen ihn. „Lass mich gehen.“

Er lockerte seinen Griff, gab sie jedoch nicht frei. „Rowena?“

„Verdammt.“ Sie trommelte gegen seine Brust. „Warum musst gerade du es sein?“ Sie blickte in Augen, die dunkel waren vor Leidenschaft.

„Ich denke, wir sind glücklicher als andere.“ Er senkte wieder seinen Kopf und suchte ihren Mund.

„Tu es nicht.“ Sie stieß ihn von sich, und er ließ sie gehen. Sie taumelte einen Schritt zurück.

„Es war unvermeidlich.“

„Es ist nicht mehr so wie einst. Es kann niemals mehr so sein. Ich … ich könnte dir nie wieder vertrauen. Und … und ich habe Pflichten, Verantwortungen.“

„So auch ich“, sagte Lion langsam und wog seinen nächsten Schritt ab. „Ich sehe diese nicht in Gefahr. Du brauchst jemanden, der dich beschützt, und ich bin dieser Mann.“

„Ich brauche deinen Schutz nicht.“

„Oh doch, du brauchst ihn. Hast du vergessen, was erst eine kleine Weile zuvor geschah?“

Die Farbe kehrte in ihre bleichen Wangen zurück, und ihre Augen spiegelten ihre aufgewühlten Gefühle wider. „Ich habe keine Angst um mich. Ich habe nichts Falsches getan. Doch was ist mit Colin? Gewiss wird der Earl kein Kind hängen lassen.“

„Der Wolf tut, was immer ihm gefällt.“

„Der Wolf.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Ja, das ist ein passender Name für einen Verrückten wie ihn. Kannst du nichts tun, um ihn aufzuhalten?“

„Alexander ist ein gefährlicher Mann“, sagte Lion und dachte an seine eigenen Pläne.

„Ich hätte nicht geglaubt, dass du Angst hast“, neckte sie ihn.

„Angst, nein, doch Vorsicht, ja. In der Nähe des Earls bin ich vorsichtig wie ein Mann in einer Grube mit Nattern.“

„Bitte.“ Die Hände auf ihr Herz gelegt, sah sie zu ihm auf. „Du musst etwas tun.“

In diesem Augenblick hätte er ihr alles gegeben, und er musste sich zusammennehmen, nicht zu vergessen, wie viele Leben auf dem Spiel standen. „Ich werde mit Alexander sprechen“, sagte er vorsichtig. Er wagte nicht, seine Pläne zu offenbaren, um nicht Gefahr zu laufen, von ihr betrogen zu werden.

„Wird er auf dich hören?“

„Er hat es in der Vergangenheit getan. Ich weiß nicht, ob er den Burschen freilässt, doch vielleicht kann ich sein Leben retten.“ Es war nötig, sie von dieser gefährlichen Unterhaltung abzubringen. „Als Verlobungsgeschenk für dich.“

„Ich bin nicht deine Verlob…“ Sie blickte ihn an. „Oh, gut denn, doch ich werde nicht das Bett mit dir teilen“, sagte sie fest.

„Selbst nicht, wenn ich Colin rette?“, fragte er halb im Scherz.

„Nein. Es ist verachtungswürdig von dir, so etwas vorzuschlagen.“

„Du hast es zur Sprache gebracht. Kannst du dich mir gegenüber nicht wenigstens benehmen, wie ein Mädchen sich einem Mann gegenüber benimmt, den es liebt?“ Wie du es gewohnt bist. „Lächle mich von Zeit zu Zeit an. Leiste mir bei den Mahlzeiten Gesellschaft.“

„Das könnte ich vielleicht tun.“

„Und danach … darf ich vielleicht zu deinen Füßen sitzen und Verse dichten, um deine Augen zum Leuchten zu bringen und deine Lippen zum Erblühen?“

Dies rang ihr ein kurzes, verschämtes Lächeln ab. „Du würdest dich nicht so närrisch benehmen.“

„Närrisch? Im Gegenteil, Alexander wünscht, nein, verlangt, dass ich oftmals singe. Er glaubt, das bringe seinem ungehobelten Haufen einen Hauch von Lebensart.“ Er neigte den Kopf und lächelte schwach. „Doch wenn ich das Bett nicht mit dir teilen oder für dich singen darf, was ist mit einem Spaziergang im Garten oder einem Ritt in die Hügel?“

„Wirst du Colin retten?“

„Ich kann dir nichts versprechen, doch ich werde mich seiner Sache annehmen. Wirst du die Rolle meiner liebenden Verlobten spielen?“

„Ich werde es tun“, versprach Rowena widerwillig.

Dies sollte ein aufregendes Werben werden, dachte Lion, als er Abschied nahm.

Die nächste Stunde verging in Furcht und Schmerz für Rowena. Auf Lions Drängen blieben sie bei den Spielen.

„Wann wirst du mit Alexander sprechen?“, flüsterte sie.

„Später. Alexander ist auf mich erzürnt genug, da ich weg war, als das Unheil sich zutrug, und auf dich, da du versuchtest, den Burschen zu retten. Wir müssen warten, bis sich sein Zorn gelegt hat. Erfreue dich an den Spielen.“

Wie konnte sie ihre Blicke oder ihre Sinne auf Männer richten, die Steine warfen, wenn ihre Gedanken auf Blantyre bei Colin waren?

Ein Raunen in der Menge ließ ihre abwesende Aufmerksamkeit zurück zum Spielfeld kehren. Georas MacPherson und ein muskulöser Chisholm traten an die Linie, bereit, um zu sehen, wer den großen Felsbrocken weiter werfen konnte. Die Zuschauer regten sich, einige erhoben sich, um zu gehen.

„Ich finde das langweilig“, sagte Lion plötzlich laut.

Rowena erschrak. Er war so still neben ihr gewesen, dass sie dachte, er gebe sich dem Vergnügen an dem einfältigen Sport hin. Jeder wandte sich ihm zu. Einige blickten erleichtert. Georas sah wütend aus. Der Earl hatte sich zu Lady Glenda geneigt und blickte Lion an.

„Wollt Ihr noch mehr Ärger machen?“, fragte der Earl.

Lion zuckte die Schultern, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. „Besser das, als hier zu sitzen, während das so weitergeht.“

„Wirst du dann herunterkommen und gegen mich antreten?“, schrie Georas.

„Ein paar Steine herumwerfen?“ Lion schüttelte den Kopf. „Ich habe an etwas Lebhafteres gedacht.“

„Sag schon. Schwerter? Messer?“

„Mêlée“, sagte Lion lächelnd.

Das Wort ging von Mund zu Mund und hielt auch die zurück, die dabei waren zu gehen.

„Was sagt Ihr, Alexander?“, wollte Lion wissen. „Seid Ihr nicht müde zuzusehen, anstatt beim Sport mitzumachen? Wollt Ihr nicht eine Mannschaft führen, und ich führe die andere?“

„Gerne.“ Alexander sprang auf, die Augen strahlten. „Ich möchte Georas und Eneas Gunn auf meiner Seite haben.“

„Wie Ihr wünscht, Mylord.“ Lion lachte und beugte sich, um Rowena zu küssen. „Wünsch mir Glück“, verlangte er, ehe er behände über die Sitzreihen sprang und davoneilte, ein Haufen herzlich lachender Sutherlands im Gefolge.

„Dies ist ein rauer und blutiger Sport.“ Glenda setzte sich an Rowenas Seite. „Ich hoffe, Alexander nimmt sich in Acht.“

Bald schon wurde offenbar, dass Glenda Grund zur Sorge hatte. Es schien, als gäbe es kaum Regeln, und die Männer sorgten sich weder um Leib noch Leben.

„Was wollen sie beweisen?“, fragte Rowena und starrte voll Entsetzen auf die brodelnde Menge auf dem Feld.

„Nun, das eigentliche Ziel ist es, jenen Ball aus einer Schweinsblase, gefüllt mit getrockneten Bohnen, über das Feld auf die Seite der Gegner zu tragen.“

„Ja, das weiß ich“, sagte Rowena. „Was ich nicht begreife, ist, warum ein Haufen erwachsener Männer sich gegenseitig so quält.“

Lion war mitten im Geschehen. Das Gesicht gerötet, mit fliegenden Haaren, trug er den Ball einige Fuß das Feld entlang, ehe ihn eine Horde MacPhersons zu Fall brachte.

„Oh nein!“ Rowena sprang auf. „Sie haben ihn umgebracht.“

Plötzlich teilte sich der Haufen von MacPhersons, und Lion sprang aus der Mitte. Er schrie etwas und warf den Ball zu Bryce Sutherland. Bryce fing ihn und rannte das Feld entlang. Die Gegenseite war wie der Blitz hinter Lion und Bryce her. Alexander packte Bryce und gewann so den Ball. Die Mannschaft der Sutherlands sprang den Earl an, ohne auch nur im Geringsten auf dessen erhabenen Titel zu achten.

„Lady Glenda! Lady Glenda!“ Donald stand unterhalb der Bänke und sah zu ihnen hinauf.

„Nicht jetzt, Donald, ich bin beschäftigt.“

„Wir haben noch mehr Gäste“, schrie der verdrießlich dreinblickende Burgkämmerer über die Sitzreihen hinweg.

„Wer immer es auch ist, er soll warten, bis das Spiel zu …“ Glenda sprang auf. „Seht. Es ist Alexander. Er hat sich befreit. Lauft! Lauft!“, rief sie und zerrte in ihrer Aufregung an Rowenas Arm.

Das Geschrei der Menge steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Gebrüll. Der Earl lief das Feld entlang. Georas MacPherson vor ihm, um die Gegner von möglichen Angriffen abzuhalten. Sie überquerten die Ziellinie einige Schritte vor Lions Männern.

Der Earl hielt den Ball hoch, während die Zuschauer jubelten. Lion war ein guter Verlierer. Er klopfte dem Earl auf die Schultern und feuerte die Jubelrufe an. Schließlich wurde das Geschrei zu einem aufgeregten Raunen, und die Kämpfer humpelten vom Platz. Die gute Laune war wiederhergestellt, sowohl Gewinner wie Verlierer sahen mitgenommen aus, schmutzig, doch glücklich.

„Alexander!“ Glenda stürzte von den Zuschauersitzen hinab und umarmte ihn. „Ihr wart wundervoll. Seid Ihr unverletzt?“

„Natürlich.“ Er wandte sich ab, um die Glückwünsche der anderen anzunehmen.

Er ist ihrer müde, dachte Rowena. So wie Lion ihrer müde gewesen war. Männer.

„Mylord?“ Ein junger Mann in einem schwarz-roten Tartan löste sich aus der Versammlung der Gratulanten und neigte sein Haupt zum Gruße. „Ich bin Robert MacNab, gesandt von meinem Vater, um über Euren Aufruf zu sprechen.“

„Ah.“ Alexanders schmutzbeflecktes Gesicht erstrahlte. „Das ist in der Tat ein glücklicher Tag für mich. Mein Leben gerettet von Eneas, ein Sieg über Lion beim Mêlée, und die MacNabs kamen, um sich mir anzuschließen.“

Robert MacNab blieb höflich. „Ich bin gekommen, um darüber zu reden, Mylord. Um zu hören, welches Eure Pläne sind.“

„Hmm.“ Alexander kniff die Augen zusammen.

„Gut, lasst uns diese Unterhaltung innerhalb der Burg führen“, sagte Lion herzlich. „Es wird dunkel, und ich habe einen schrecklichen Durst nach dem Ale, das Ihr uns verspracht, um den Sieg des Earls zu feiern, Lady Glenda.“

„Ale und ein Fest“, sagte Glenda rasch. Behutsam berührte sie Alexanders schweißnassen Arm. „Würdet Ihr die Siegerprozession anführen, Mylord?“

„Ja.“ Sein mürrischer Ausdruck schwand. Rowena glaubte von vielen der Versammelten einen Atemzug der Erleichterung zu hören.

Wie brachten diese Leute es nur fertig, die zweifelhaften Launen des Earls zu ertragen?

„Wie denkst du über das Spiel?“, fragte Lion, als sie zur Burg zurückkehrten.

„Es war wild und barbarisch.“

„Genau, was die Burschen brauchten.“ Er lächelte sie an. „Sie wurden ein wenig ruhelos und mussten ihre aufgestauten Kräfte aus sich herauslassen.“

Als sie sich dem Innenhof näherten, trat ihnen ein Soldat entgegen. „Er ist verschwunden, Mylord.“

„Wer?“, wollte Alexander wissen.

„Der Knabe – Colin Ross.“

„Was? Wie kann ein schmächtiger Junge einer Bande erwachsener Männer entfliehen?“

„Er … er ist einfach verschwunden. Umfried bewachte ihn, während wir die Folterbank errichteten.“

„Die Folterbank … oh nein“, flüsterte Rowena.

Lion legte seinen Arm um sie. „Schh! Er ist fort.“

„Als wir zurückkamen, lag Umfried bewusstlos im Verlies. Er hatte einen Schlag auf den Kopf bekommen, und der Junge war weg.“

„Durchsucht die Burg. Ich möchte, dass man ihn findet, und …“

„Was ist los?“, erkundigte sich Robert MacNab.

Rowena neigte sich zu Lion. „Wie ist er davongekommen?“, flüsterte sie.

„Er ist eben ein schlauer Bursche“, erwiderte Lion.

Der seltsame Ton in seiner Stimme ließ sie aufblicken. Sein Ausdruck, als er dem Earl zugehört hatte, wie dieser über die Bestrafung Colins sprach und über die Belohnung, die denjenigen winkte, die ihn fingen, war ausgesprochen höflich gewesen. Doch da war ein Funkeln in seinen Augen, das sie stutzig machte.

Lion und seine Männer waren den ganzen Tag bei den Spielen gewesen. Wie hatte er das fertiggebracht?


7. KAPITEL

Wie kannst du dies ertragen?“, sagte Robbie MacNab.

Lion blickte sich in dem überfüllten Saal um. Obwohl die Siegesfeier in vollem Gange war, brodelten unter der Oberfläche des Vergnügens dunkle Gefühle, wie die verborgenen Strudel eines düsteren Flusses. Die wahren Anhänger des Earls betranken sich in ihrer üblichen gierigen Art und vergnügten sich so roh wie eine Horde Briganten. Jene, die nicht freiwillig dabei waren, nippten vorsichtig an ihrem Ale, achteten darauf, was sie sagten und wem sie den Rücken zuwandten.

„Es ist erträglicher als das andere“, sagte Lion.

„Und das wäre …?“

„Soll ich Schutz hinter des Vaters Festungsmauern von Kinduin suchen und warten, bis dieser Pöbel kommt und mich und die meinen belagert?“

„Hm.“

„Was sagte unser glorreicher Anführer zu dir?“

„Er wollte wissen, ob mein Vater die MacNabs zusammenrufen und unter seinem Banner kämpfen würde. Ich … ich folgte deinem Rat und sagte, ich müsse noch mehr Einzelheiten sammeln, ehe Vater entscheidet.“ Robbie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Was sonst konnte ich tun, nachdem ich hörte, wie es dem Knaben Colin erging? Jeder Mann, der ein Kind in den Kerker wirft und droht, es aufzuhängen, ist ein Teufel der schlimmsten …“

„Still“, sagte Lion. „Das ist nicht der Ort für solche Reden.“ Obwohl sie in einer Mauernische am Fenster standen, weit entfernt von den meisten Menschen, war es gefährlich.

Unwillkürlich suchte sein Blick Rowena. Sie saß mit Lady Glenda auf der Estrade. Für den Augenblick war sie sicher. Trotz der Freude, sie bei sich zu haben, dachte er daran, sie fortzuschicken. Sie hatte zwar der Verlobung zugestimmt, doch hatte er ihr Wanken gesehen, als sie vernahm, dass Colin frei war. Was würde sie tun? Würde sie ihr Versprechen halten?

„Wo ist der Bursche?“, flüsterte Robbie.

„Ich habe keine Ahnung.“ Was der Wahrheit nahekam.

„Ja, und ich bin der König von Schottland.“

„Du könntest keine so schlechte Arbeit leisten.“

„Noch du eine bessere“, sagte Robbie bedeutsam.

„Das ist das Ale, das dich so reden lässt, mein Junge.“

„Die Dutzend Männer, die diese Meinung mir gegenüber wagten, schienen ausgesprochen nüchtern“, erwiderte Robbie.

„Dann sind sie einfältig“, sagte Lion und schüttelte den Kopf. „Und sie sollten besser ihre Zunge hüten, wenn sie wollen, dass sie ihnen erhalten bleibt. Unser Gastgeber hat wenig Sinn für Späße, besonders wenn es um diese Dinge geht.“

„Verrückt“, sagte der Bursche. „Verrückt wie ein schurkischer Wolf.“

„Du tust gut daran, wenn du dich in den nächsten Tagen daran erinnerst, und zügle dich, denn er wird nicht aufhören, dich für seine Seite gewinnen zu wollen.“

„Ihr solltet selbst auf der Hut sein, Mylord. Alexander sagte mir im Vertrauen, er wolle Westray Tower Eneas Gunn schenken und ihm die Befehlsgewalt über seine Landsknechte übertragen.“

Lion pfiff durch die Zähne und blickte zu Gunn hinüber, der neben seinem neuen Herrn stand wie ein Hund, der auf einen Knochen wartete. „Alexander möchte gerne allen zeigen, wie großzügig er jene belohnen kann, die ihm gut dienen.“

„Ja. Doch da ist noch mehr. Eneas flüsterte dem Earl ins Ohr, dass du etwas mit dem Verschwinden von Colin zu tun haben musst.“

Lion presste die Lippen zusammen. „Hat er Beweise?“

„Nein. Bloß einen herzerfrischenden Hass, denn man erwähnte mehrmals, dass er nicht sehr erfreut sei über deine plötzliche Verlobung mit dem Weib seines verblichenen Bruders.“

„Du hast viel gelernt in den wenigen Stunden“, sagte Lion, um sein Unbehagen zu verdecken. „Möchtest du Arbeit als Spion?“

„Ich dachte, ich hätte bereits eine.“

Lion lachte vor sich hin. „Ich mag dich, Bursche. Sieh zu, dass dir nichts geschieht, während du hier bist.“

„Ich bitte Euch um ein Gleiches, Mylord. Und nun verabschiede ich mich, denn für zwei Männer, die sich gerade zufällig bei Hofe kennenlernten, haben wir schon zu lange miteinander gesprochen. Und da sind ein oder zwei Mädchen, die zu mir herüberblicken. Es wäre unhöflich, wenn ich sie unbeachtet ließe.“ Er verbeugte sich und schritt pfeifend davon.

Lion hob den Becher, um den letzten Rest an gewässertem Wein zu leeren. Der Junge hatte recht. Der Dudelsackspieler spielte eine liebliche Melodie, und Lion hatte noch nicht mit seiner Verlobten getanzt. Er stellte den Becher beiseite und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmasse zur Haupttafel. „Lady Glenda.“ Er verbeugte sich tief vor ihr. „Ich entführe Euch meine Lady für einen Tanz oder zwei.“

„Natürlich. Diese Nacht ist zum Tanzen wie geschaffen.“ Glenda warf einen sehnsüchtigen Blick zu Alexander, der am Kamin stand, in eine Unterhaltung mit Georas und Eneas vertieft.

Die unheiligen Drei, dachte Lion. Es missfiel ihm, dass der Earl Glenda von Tag zu Tag weniger beachtete. „Möchtet Ihr, dass uns Alexander Gesellschaft leistet?“

„Nein“, sagte Glenda rasch. Sie strich mit zitternden Fingern über eine dunkle Stelle unter ihrem rechten Ohr. Eine Prellung? Alexander würde es gewiss nicht wagen, eine Dame zu schlagen. „Er … er hat wichtigere Dinge zu tun, als für meine Unterhaltung zu sorgen.“

„Ich bleibe bei Euch, und wir setzen unser Gespräch fort“, sagte Rowena.

„Nein.“ Lady Glenda straffte ihre Schultern und stand auf. „Geht nur und tanzt. Ich muss mit Donald reden, Vorbereitungen für die morgigen Spiele treffen.“

Rowena ging bereitwillig mit Lion, doch als sie den kleinen Platz erreichten, den man zum Tanzen frei gehalten hatte, hielt sie an. „Mir ist nicht nach Tanzen zumute.“ Ihre Züge waren verschlossen, ihre Lippen zusammengepresst. Er kannte diesen Ausdruck nur zu gut.

„Ja, es ist zu eng hier.“ Er nahm ihren Arm, ohne auf ihre Zustimmung zu warten, und entfernte sich mit ihr aus der Halle.

„Wohin gehen wir?“

„Weder in mein Gemach noch in deines, obwohl ich das vor allem anderen bevorzugen würde.“ Er führte sie hinaus in den Korridor, dann über die enge Wendeltreppe. Drei Stockwerke stiegen sie empor. Als er die Tür zu den Zinnen aufstieß, schlug ihnen frische kühle Luft entgegen.

„Ah.“ Sie huschte an ihm vorbei, warf ihren Kopf zurück, als sie die Brustwehr zu der Mauer dahinter überquerten.

Lion trat zu ihr und lehnte sich an den kalten Stein, als sie in die dunkle Nacht hinausblickten. Die leichte Brise roch nach feuchter Erde. Ein paar dünne Wolken zogen an der schmalen Mondsichel vorbei. Von unten vernahm man das Gurgeln des Baches, der an der Außenmauer vorbeifloss, unterbrochen von den Rufen der Nachtvögel, die sich auf Beutefang befanden. „Oh, wie sehr habe ich das vermisst“, sagte er und hob das Gesicht, um noch mehr Luft einzuatmen.

„Warum bist du dann nach Frankreich gezogen und so lange dort geblieben?“

„Du kennst die Antwort.“

„Weil dein Vater wünschte, du solltest Welterfahrung sammeln.“ Blass und traurig blickte sie ihn an. „War es das wert?“

Lion runzelte nachdenklich die Stirn. Er konnte fünf Sprachen sprechen und drei davon schreiben. Er wusste eine Anzahl von Musikinstrumenten zu spielen, und er kannte eine Auswahl an Liedern, um die ihn so mancher Barde beneidet hätte. Ein Fechtmeister hatte ihm den Umgang mit der Klinge beigebracht. Ein französischer Marschall hatte ihn Strategie gelehrt, eine Burg zu erobern oder sie zu verteidigen. Doch das alles zu erwähnen hieße prahlen, und Lion hatte gelernt, dass ein Mann, der sein eigenes Horn blasen musste, nicht wert war, es zu spielen.

„Ich habe gelernt, dass die halbe Welt denkt, wir Schotten seien fremdartige Unmenschen“, sagte Lion.

„Gewiss nicht du“, sagte Rowena. „Deine ganze Familie kann lesen und schreiben.“

„Ja. Hast du Zeit gefunden, mit dem Lernen fortzufahren?“, fragte er und erinnerte sich an die warmen Sommernachmittage, die er damit verbracht hatte, ihr das Alphabet beizubringen … neben anderen Dingen.

„Ich habe immer noch die beiden Bücher, die du mir gabst.“ Sie lächelte schwach. „Obwohl sie ein wenig zerrissen sind vom häufigen Lesen.“

„Ich werde zusehen, dass ich noch ein paar mehr finde.“ Er erinnerte sich an die große Büchersammlung auf Kinduin und fragte sich, wie er sie wohl dorthin locken könnte. „Meine unbedeutende Erziehung hat die Franzosen nicht beeindruckt. Man hat mich wie einen Schweinezüchter behandelt, der sich an den Hof verirrte.“

„Das musste für dein Selbstvertrauen ein wenig dämpfend gewesen sein“, neckte sie.

„Oh, das war es.“ Lion lachte stillvergnügt vor sich hin. „Doch es waren zu viele, um gegen sie alle zu kämpfen. Das musste ich als Erstes lernen. Mit jemandem abzurechnen, ohne das Schwert zu ziehen oder die Stimme zu erheben.“

„Wie hast du das getan?“

„Ich wurde besser als sie … in allem.“

Ja, er hat diese Entschlossenheit, den Willen und den Verstand dazu, dachte sie nachdenklich und betrachtete ihn von der Seite. Seine Züge waren hart, das Erbe seiner Wikingerahnen. Seine Haltung war stolz, unbeugsam, doch es waren seine Augen, die ihre Aufmerksamkeit erregten, als er sich plötzlich zu ihr wandte. Sie glühten mit einem Eigenleben, strahlend wie die Fackel, die ein paar Fuß entfernt in der Mauer stak. Dieses Leben, diese Kraft war es, was sie von Anfang an zu ihm zog. Der Zauber war mit dem Schmerz nicht gewichen.

„Woran denkst du, Mädchen?“, fragte er sanft.

„Du bist so anders und doch derselbe.“

„Ich glaube, da liegt etwas Wahres darin.“ Er seufzte und umschloss mit seinen warmen Fingern ihre kalten Hände. „Du fragtest, ob meine Reise nach Frankreich und Italien all dies wert gewesen sei. Auf manche Art, ja, war es das, denn ich zog aus als selbstsüchtiger, verzogener Bursche und kehrte als Mann zurück. Ich hoffe, ich kann nun meine Clansmänner besser führen.“ Sein Griff verstärkte sich für einen Augenblick, und seine Stimme wurde leise. „Doch ich verlor das, was mir mehr bedeutete als alles, was ich gewann. Ich habe dich verloren.“

„Tu das nicht.“ Sie entzog ihm ihre Hand und wandte sich ab. „Tu das nicht mit mir.“ Bring mich nicht dazu, wieder Liebe zu fühlen.

„Ich muss.“ Er zog sie an sich, drückte sie gegen seine Brust und legte seine Arme um sie. „Ich bin nicht einer, der ohne Kampf aufgibt, was er haben möchte. Und glaub mir, Mädchen, ich begehre dich.“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die Kraft seiner Worte.

„Ja“, flüsterte er. Seine Lippen liebkosten ihr Ohr. „Und du begehrst mich auch. Nur bist du zu starrköpfig, um es zuzugeben.“

„Es ist kein Starrsinn. Ich … ich habe mich verändert. Ich habe kein Verlangen mehr nach dir …“ Die Worte gingen in ein Stöhnen über, als er ihr Ohr mit seiner Zunge liebkoste.

„Nichts hat sich verändert. Ich weiß immer noch, was dir Freude bereitet. Ich kann das jederzeit wieder tun … wenn du mich lässt.“

„Halt“, sagte sie, doch so schwach, dass sie kaum ihre eigenen Worte vernahm. „Bitte halt ein.“

„Wie du möchtest.“ Er lockerte seinen Griff und zwang sie, ihn anzusehen. Seine Hände hatte er leicht um ihre Taille gelegt. „Doch ehe wir wieder hineingehen, werde ich dir sagen, warum ich ohne ein Wort fortging.“

„Es ist mir gleichgültig“, erwiderte sie und dachte an Padruig. Und an Paddy. Erklärungen konnten nichts ändern.

„Für mich jedoch nicht. Es ist eine Sache der Ehre, denn ich möchte nicht, dass du denkst, ich sei so gefühllos gewesen, dich zu verlassen.“

„Ich habe mich schon vor langer Zeit damit abgefunden, dass dein Vater deine Pläne geändert hatte und du keine Zeit hattest, mir Nachricht zu geben.“ Sie hatte sich damit abgefunden, doch sie hatte ihm nicht vergeben, dass er seine Familie über sie stellte.

„Meine Abreise wurde nicht durch den Willen meines Vaters geändert, sondern durch die Klinge eines Wegelagerers.“

„Was?“

„Ich wurde auf dem Weg zu dir angegriffen, und man ließ mich, da man mich tot glaubte, im Wald liegen.“ Lion beobachtete das Spiel der Gefühle in ihren Gesichtszügen: Entsetzen und etwas Unerwartetes – Argwohn.

„Als ich nach Kinduin kam, hatte niemand diesen Angriff erwähnt.“

„Du kamst nach Kinduin? Wann?“

„Am nächsten Tag. Ich … ich war besorgt, denn ich fürchtete, dass dir etwas zugestoßen sei. Doch man sagte mir, du seist an demselben Tag nach Frankreich gesegelt, an dem wir uns treffen wollten.“

„Ich bin nirgendwohin gegangen, denn ich war schwer verletzt.“

„Warum sollten die Wachen mich anlügen?“

„Weil mein Vater einen weiteren Angriff auf mein Leben fürchtete.“ Es gab noch mehr, doch er war noch nicht bereit, dies mit ihr zu teilen. Nicht, bis sie ihm glaubte. „Niemand sagte mir, dass du gekommen warst, auch war ich nicht in der Lage, zu dir zu gehen.“ Seine Stimme klang verbittert. „Ich hatte Wundfieber und war nicht bei Bewusstsein für eine Woche oder länger. Als ich wieder bei Sinnen war, warst du bereits vermählt.“

Sie bebte in seiner Umarmung, doch er widerstand dem Drang, sie näher an sich zu ziehen. „Manchmal ist die Zeit wahrlich grausam“, sagte sie.

„Ja. Doch wir haben eine zweite Gelegenheit erhalten.“

Rowena schloss kurz die Augen, um den Schmerz zu unterdrücken. Als sie sie wieder öffnete, betrachtete Lion sie immer noch. Sein Ausdruck ähnelte so sehr Paddys, dass ihr der Atem stockte. Ihr Sohn. Lions Sohn. Es gab keine zweite Gelegenheit. Sie konnte Lion Sutherland nicht zurück in ihr Leben lassen. Sie konnte nicht zulassen, dass er ihrem Sohn begegnete und die Wahrheit herausfand.

„Ich kann nicht“, flüsterte sie.

Lion lächelte, um seine Enttäuschung zu verbergen. Der Schmerz in ihrer Stimme war ihm nicht entgangen, als sie ihn zurückwies. Etwas ging vor sich. Aus irgendeinem Grund verleugnete sie, was zwischen ihnen lag. Er musste herausfinden, was es war. Sie in sein Gemach zu ziehen und zu verführen hätte zwar den Schmerz in seinem Innersten gelindert, doch dieser kleine Sieg konnte ihn den Krieg verlieren lassen. Und den entscheidenden Preis.

„Komm, ich bringe dich zurück“, sagte er unbeschwert. „Du zitterst vor Kälte.“

Sie blinzelte, überrascht, dass er nicht drängte. „Ja, es liegt eine plötzliche Kälte in der Luft.“

„Doch nicht in meinem Herzen.“ Er nahm ihren Arm und führte sie fort, öffnete die Tür, und vor ihr hergehend, stiegen sie die Treppe hinab. Seine Gedanken waren mit unzähligen Angelegenheiten beschäftigt, die er bis zum Morgen lösen musste. Kurz bevor sie den Absatz des dritten Stocks erreichten, ergriff sie ihn plötzlich an der Schulter und hielt ihn zurück.

„I…ich glaubte, etwas vernommen zu haben“, flüsterte sie.

Lion versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen. Die Fackel, die hell brannte, als sie nach oben gingen, war nun fast erloschen. Lange Schatten verteilten sich über den Bogengang, der sich zum dritten Stock hin öffnete. Dort waren Lagerräume. Und etwas weiter war ein großer Raum, in dem die Mägde schliefen. Er sah nichts, doch er hörte ein schwaches Scharren. Ein Fuß rieb auf dem Steinboden.

Jemand wartete dort.

In seinen Gedanken sah er, was sich abspielen würde. Die Angreifer würden warten, bis er und Rowena vorbei waren, dann würden sie hinter ihnen herschleichen und von oben herab zuschlagen. Unerwartet. Mit tödlicher Absicht.

„Zieh deine Schuhe aus und gib sie mir“, flüsterte er.

Rowena stellte keine Fragen, sie tat einfach, worum er sie bat.

Lion hatte seine Stiefel bereits in der Hand, als sie ihm ihre Schuhe reichte. Auf Zehenspitzen schlich er hinab und stellte das Schuhwerk auf den Treppenabsatz. „Ah, Rowena, deine Küsse haben mein Blut zum Wallen gebracht“, sagte er mit heiserem Wispern. „Lass uns in mein Gemach eilen, denn ich kann nicht länger warten, deine Süße auszukosten.“

Er winkte Rowena, zog sein Messer und warf einen Schuh nach dem anderen die Treppe hinab. Mit einem rumpelnden Geräusch fielen sie die Steinplatten hinunter.

„Das sind sie. Komm mit“, sagte eine heisere Stimme. Zwei dunkle Schatten erschienen im Bogengang, Stahl blitzte in ihren Händen.

Lion überlegte, was er über den Kampf Mann gegen Mann in engen Räumen gelernt hatte. Die Gegner waren in der Übermacht, und er musste Rowena beschützen. Sicherheit gewann über Ritterlichkeit. Lautlos hastete er hinter den Männern her und erreichte sie an der nächsten Biegung der Treppe. Die Männer trugen dunkle Tuniken, keine Plaids und hatten Kapuzen über die Köpfe gezogen.

„Wo, zur Hölle, sind sie?“, sagte einer und beugte sich vor, um über die Treppenflucht hinauszuspähen.

„Hier.“ Lion stieß seine Faust dem letzten der Männer in den Rücken, und dieser prallte auf seinen Spießgesellen.

Ein Aufschrei der Überraschung hallte im Treppenhaus wider, unterbrochen durch den dumpfen Aufschlag der Männer, als sie in die Dunkelheit hinabstürzten. Sie stießen erregte Flüche aus, sodass Lion lächeln musste.

„Lion?“, rief Rowena vorsichtig. „Lion?“ Sie hastete die Stufen hinab, ein Dolch blitzte in ihrer Hand.

„Hier.“ Er riss sie an sich. „Was tust du? Ich sagte dir, du sollst zurückbleiben.“

„Ich dachte, du könntest meine Hilfe brauchen. Oh Lion, was ist in dich gefahren, ihnen zu folgen, anstatt einen Hilfeschrei auszustoßen?“

Er lachte. „Dann hätten sie uns wahrscheinlich die Kehlen durchgeschnitten, ehe Hilfe gekommen wäre.“

„Natürlich.“ Sie legte den Kopf an seine Brust. „Daran habe ich nicht gedacht. I…ich hatte solche Angst.“

„Ich hätte nicht zugelassen, dass sie dir etwas antun“, sagte Lion kurz, so als ob sie seine Tapferkeit infrage stellte.

„Ich weiß“, sagte sie schwach. Sie spürte das feste Schlagen seines Herzens. Sie war besorgt um ihn gewesen. Verdammt. Verflucht sei er dafür, dass sie Dinge begehrte, die sie nicht begehren sollte – den Trost, die Unterstützung und die Nähe eines Mannes. Und nicht irgendeines Mannes.

„Ist schon gut.“ Er streichelte ihren Rücken, dann schob er sie von sich. „Es wird das Beste sein, wenn wir unsere Schuhe einsammeln und …“

„Was, wenn sie unten auf uns warten?“

„Das werden sie nicht. Vermutlich werden sie irgendwo ihre Beulen behandeln.“ Und den nächsten Streich aushecken.

„Hast du sie erkannt?“

„Nein.“

Rowena seufzte. „Warte, werden sie nicht humpeln oder Kratzer von der Steinmauer haben?“

„Ein ausgezeichneter Gedanke, doch nach dem heutigen Spiel werden die meisten Männer auf Blantyre, mich eingeschlossen, Beulen und Schürfwunden haben.“

„Wir müssen es Lady Glenda erzählen …“

„Wir werden es niemandem sagen.“

„Doch sie sollte wissen, dass sie jemanden in ihren Diensten hat, der ihre Gäste überfällt und beraubt.“

„Das war kein zufälliger Versuch, uns auszurauben. Diese Männer haben auf uns gewartet, und ich konnte sie nicht erkennen, da sie Kapuzen über die Köpfe gezogen hatten.“

„Eneas?“, flüsterte Rowena.

„Oder Georas.“

„Glaubst du … glaubst du, sie werden es erneut versuchen?“

„Das ist möglich. Doch überlasse das nur mir“, sagte er fest. „Ich werde dich zu deinem Gemach begleiten und eine Wache davor aufstellen. Ich möchte nicht, dass du alleine irgendwohin gehst.“

„Ich mag es nicht, wenn ständig ein Mann hinter mir herläuft.“

„Als dein Verlobter ist es meine Pflicht, dich zu schützen“, sagte er mit sanfter Stimme.

„Unsere Verlobung ist eine Heuchelei“, zischte Rowena.

„Doch du hast geschworen, es wahr aussehen zu lassen. Komm jetzt. Wenn du nicht deinen Schlaf bekommst, wirst du am Morgen Ringe unter den Augen haben, und die Leute werden denken, ich hätte dich die ganze Nacht wach gehalten.“ Ohne ihr Zeit zum Widerspruch zu geben, hastete er mit ihr zurück zu ihrem Gemach. Als sie die Tür erreichten, bewegte sich etwas am Ende des dunklen Korridors.

Lion stieß Rowena hinter sich und zog sein Schwert. „Du da, zeig dich.“

„Ich bin es bloß, Mylord.“ Sim trat hervor. „Ich habe auf Mylady gewartet …“ Er riss die Augen auf. „Mylady, Euer Haar ist zerzaust und das Gewand schmutzig.“

„Wir hatten auf dem Weg hierher etwas Ärger“, sagte Lion und schob das Schwert in die Scheide zurück.

„Wir wurden auf der Trep…pe ange…griffen“, fügte Rowena zähneklappernd hinzu.

„Was?“, rief Sim. „Von wem?“

„Für Erklärungen ist keine Zeit.“ Lion legte seine Hand auf Rowenas Schulter und streichelte sie sanft, die Geste war so natürlich wie willkommen. „Wir müssen hineingehen. Sim, lauf hinunter und sieh nach, ob Mairi einen Becher Hippokras heraufschicken kann.“

Rowena ließ es zu, dass er sie ins Gemach führte. Sie setzte sich wie erstarrt auf einen Stuhl, während Lion das Feuer entfachte.

„Soll ich dir beim Auskleiden helfen?“, fragte er mit tiefer Stimme.

„Was?“ Rowena richtete sich auf. „Gewiss nicht.“

„Vielleicht sind deine Hände ein wenig unsicher.“

„Und deine sind es nicht, oder?“

„Nun, es war nicht das erste Mal, dass ein Mann mich mit einem Dolch angesprungen hat.“ Lion lächelte, als er zu ihr trat. „Nicht, dass ich es genieße, doch ich bin es ein wenig mehr gewohnt als du.“ Er berührte sanft ihre Schläfe. „Dein Pulsschlag ist viel zu schnell. Bist du sicher, dir fehlt nichts?“

„Ja.“ Ihr rasender Herzschlag kam nicht von dem Angriff, sondern wurde durch seine Nähe ausgelöst.

„Ich kann es nicht ertragen, dich in Angst zu sehen.“

Rowena biss sich auf die Lippe. Was sollte sie sagen, um ihm nicht zu offenbaren, wie nahe er daran war, den von ihr so sorgfältig aufgebauten Schutzwall einzureißen. Verdammt sei er dafür, dass er ihre Sehnsucht für etwas weckte, was nicht sein konnte.

„Was für eine höllische Nacht, mein Freund“, sagte Lion zu Bryce. Sie waren allein in dem großen Gemach, das Lady Glenda ihm zugewiesen hatte. Zwei Sutherlands standen Wache vor Rowenas Tür, trotzdem hatte Lion sie nur ungern verlassen. Er leerte den Becher mit Trinkbranntwein und genoss das Feuer, das seinen Magen erwärmte. Dann erzählte er Bryce von Robbies Warnung und dem Angriff auf der Treppe. „Verdammt, wenn ich nur wüsste, wer es war.“

„Die MacPhersons?“

„Oder Eneas Gunn.“ Er seufzte und sagte: „Es könnte auch eine kleine Warnung von Alexander sein.“

„Wenn du das wirklich denkst, ist es vielleicht Zeit, zu verschwinden.“

Ein schwaches Kratzen war von draußen zu hören. Beide Männer blickten zum Fenster hin, das offen war, um Luft in den stickigen Raum zu lassen. Er lag im zweiten Stock des Angus Tower, dem ältesten Teil von Blantyre, und war das Gemach des Burgherrn, des ersten Lord Shaw, gewesen. Die Steine des Turmes waren ausgehöhlt und erleichterten das Klettern. Mehr als einmal hatte Lion das Gemach auf diesem Weg verlassen, wenn er sich im Geheimen mit seinen Mannen treffen wollte. Genauso konnte man ihn dazu nutzen, zu lauschen und zu beobachten.

Lion legte zur Warnung einen Finger auf seinen Mund.

Bryce nickte, und sie senkten ihre Stimmen zu einem Flüstern. „Wir haben etwas über dein Schaf erfahren.“ Lauter fügte er hinzu: „Ich habe den Abend beim Tanze mit Mistress Jean Shaw verbracht.“

„Ah, ein hübsches Mädchen. Bloß um dir die Zeit zu vertreiben, oder hast du an ihr Gefallen gefunden?“, fragte Lion, während er zum Fenster kroch.

„Oh, sie ist recht nett, doch kein Mädchen für mich. Zu jung und flatterhaft.“

Den Dolch in der Hand, schwang sich Lion auf die Fensterbank und blickte hinaus. Eine fette rotbraune Katze starrte ihn an. „Es ist bloß eine Katze.“

Die Katze zuckte missbilligend mit dem Schwanz und setzte ihren Weg fort.

„Trotzdem sollten wir besser auf unsere Zungen achten.“

Lion nickte und genehmigte sich noch einen Schluck. „Was ist mit dem Schaf?“, flüsterte er mit einem leichten Zwinkern.

„Es ist gesund und munter. Zwei Schafe und ein Lamm.“

Die Schafe waren wirklich Schafe. Das Lamm war Colin Ross. „Was ist in die Burschen gefahren, Schafe mitzunehmen?“, sagte er.

„Zweifellos hatten sie es satt, getrocknetes Fleisch und Gerstenkuchen zu essen.“

„So hatten sie also keinen Ärger?“

„Nein, der Schlüssel brachte sie durch die Ausfallspforte herein und wieder hinaus, ohne dass jemand etwas merkte. Die Narren von Stewarts hatten nur einen Mann aufgestellt, der den Kerker bewachte. Ein rascher Schlag auf den Kopf, und er ging zu Boden. Colin war frei, und es wurde kein Blut vergossen. Was könnte gefälliger sein?“

„Man hatte von der Folterbank gesprochen. War der Junge schlimm zugerichtet, ehe unsere Leute zu ihm kamen?“

„Ein paar blaue Flecken. Und er war zu Tode erschrocken über die Drohungen, was man mit ihm alles tun würde. Diese Schurken.“

„Ja“, sagte Lion abwesend. Seine Gedanken waren bereits woanders. „Was ist für die morgigen Spiele geplant?“

„Nichts. Nachdem du die Halle verlassen hattest, erklärte der Earl, wir müssten alle ausreiten, um nach Colin zu suchen.“

Lion holte tief Luft. Seine Männer mussten gewarnt werden, ihr Lager tiefer in die Hügel zu verlegen. Vielleicht sollte er sie auch zu seiner Festung nach Glenshee zurückschicken. Verdammt, er hasste es, sie oder den Jungen über offenes Gelände fortzuschaffen, während der Earl und seine Suchtrupps durch das Gelände ritten. „Wann geht es los?“

„Bei Tagesanbruch.“

Es gab also keine Zeit zu verlieren. Er konnte nicht riskieren, einen Mann hinunter ins Dorf zu schicken, denn Alexander hatte befohlen, die Wachen zu verdoppeln.

„Übrigens, da wir noch wach sind, könnten wir nach Red Wills Hund sehen. Der Kerl ist schon wieder durchgebrannt.“

Lion lächelte und entspannte sich. Der kleine Terrier war dazu abgerichtet, Nachrichten zwischen der Burg und den Stallungen im Dorf hin und her zu tragen, wo Roderick Sutherland beim Hufschmied arbeitete. Er würde den Männern Nachricht geben, sich zurückzuziehen.

„Nun denn, es sieht so aus, als hätten wir einen Tag mehr, unser Können für die verbleibenden Spiele aufzufrischen. Georas wird sich wahrscheinlich für den Ringkampf melden.“ Der Bastard hatte bereits zwei Männer mit bloßen Händen getötet. „Sieh zu, dass keiner unserer Männer dazu überredet wird, gegen ihn anzutreten. Speerwerfen ist eine andere Sache. Wir werden bei der ersten Gelegenheit in die Hügel reiten und dort üben, ohne dass einer der anderen Clans uns dabei zusehen kann.“

Bryce lächelte und zwinkerte ihm zu, da er wusste, es galt auch noch andere Dinge dort auszuführen. „Das scheint mir eine gute Idee. Ein wenig frische Luft wird uns guttun.“

„Wir werden sehen, ob Lady Rowena gerne mit uns reiten möchte.“

Bryce runzelte die Stirn. „Ist das weise?“

„Weise?“ Lion hob den Kopf. Er erinnerte sich an ihre Unterhaltung auf der Festungsmauer und ihre Sorge um seine Sicherheit. „Vielleicht nicht, doch ich beginne Fortschritte bei meiner widerspenstigen Rowena zu machen. Ich kann nun nicht aufhören, sie zu umgarnen. Weil wir gerade davon sprechen …“ Er öffnete die Kiste am Fußende des Bettes und begann, in seiner persönlichen Habe herumzuwühlen. Es waren nur wenige Dinge, die er mit sich gebracht hatte. „Ah.“ Er nahm einen kleinen Beutel heraus, stülpte ihn um und leerte den Inhalt in seine Hand: ein großer Cabochon-Ring, eine Spange und ein geschlungenes goldenes Armband. Er hatte kein großes Interesse an Geschmeide, doch als er es im Laden eines italienischen Goldschmiedes gesehen hatte, hatte er es gekauft. Nun wusste er, warum. „Das ist das Richtige.“

„Wofür?“

„Als Verlobungsgeschenk. Ich beabsichtige, sie mit Tand zu überhäufen, sie mit Liedern und honigsüßen Küssen zu bedrängen.“

Bryce hob seine hellen Augenbrauen. Dann überzog ein breites Grinsen sein sonst so ernstes Gesicht. „Wenn man Sim Glauben schenkt, welche Meinung Lady Rowena über dich hat, dann musst du einen langen, beschwerlichen Weg zurücklegen, mein Freund.“

„Was hat sie gesagt?“

„Dass sie mit dir nichts zu tun haben möchte.“

„Hm.“ Lion runzelte die Stirn, sah hinab auf die Schmuckstücke, die blitzend in seiner Hand lagen. „Vielleicht gebe ich ihr alle drei Stücke auf einmal.“

„Die mögen nicht genug sein. Besser, du siehst nach, welchen Kram Lord Alexander in seiner Kassette hat, den er dir verkaufen könnte.“

Lion kniff die Augen zusammen, seine Gedanken gingen von einer Sache zur anderen. Das könnte als List taugen. Während Alexander die Ringe und anderen Schmuck zeigte, könnte Lion einen Blick in das Innere der Kassette werfen und sehen, ob die Pergamente, die sie suchten, darin waren. „Ich werde vielleicht genau das tun.“

„Vorsicht“, wisperte Bryce.

„Immer.“

„Nun, du kannst wach bleiben und Pläne schmieden, deine schöne Lady zu gewinnen. Doch ich gehe zu Bett“, sagte Bryce herzlich.

„Ja.“ Lion verstaute das Geschmeide wieder in der Truhe und legte seine Tunika ab.

Am Morgen musste er herausfinden, welchen Weg seine Männer genommen hatten, damit er den Suchtrupp in die andere Richtung führen konnte.


8. KAPITEL

Lion wartete auf sie an ihrem geheimen Ort, der kleinen Laube, wo sie sich seit einer Woche jeden Tag trafen. Sieben Tage. So kurz die Zeit war, schien es ihr doch, dass sie ihn ein Leben lang kannte und nur auf ihn gewartet hatte. Sieben Tage, in denen sie redeten, träumten und die voll Verlangen waren. Er war geduldig mit ihr, zärtlich und sanft. Er war auch geduldig in seinem Werben. Denn sie war jung. Sie war zart und bedeutete ihm alles, er wollte sie nicht bedrängen. Er hatte ihr Tand gebracht – eine Rose aus seiner Mutter Garten, eine zierliche Goldkette, die so fein wie Spinnweben war und die sie um den Hals trug. Geschenke waren eine Seltenheit in einem Haushalt, der so arm war wie der ihre, doch sie wollte nicht, dass die Gaben nur einseitig waren, so hatte sie ihm tags zuvor Honigkuchen gebacken.

Sie hatten den Kuchen gegessen und ihn mit dem Wein hinuntergespült, den er mitgebracht hatte. Als kein Kuchen mehr da war, leckte er die Krumen von ihren Lippen und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte. Er hielt sie an sich gedrückt, um sie fühlen zu lassen, was sie mit ihm tat, sein Körper bebte, und er war bemüht, seine Leidenschaft durch seine Willenskraft zu zügeln.

Ja, er war geduldig und liebevoll zu ihr.

Ein Blick in die leuchtenden Augen Lions, als er sie an diesem Tag aus dem Sattel hob, und sie wusste, seine Geduld war am Ende.

So wie die ihre. „Liebe mich“, flüsterte sie und legte die Arme um seinen Nacken.

„Rowena …“ Er drückte sie an sich, seine Küsse wurden heiß und sinnlich.

Sie erwiderte sie begierig, öffnete ihm die Lippen und klammerte sich an ihn, als ihr Körper schwach vor Verlangen wurde.

Er hob seinen Kopf, stöhnte, als sie versuchte, ihn hinabzuziehen. „Warte. Du bist so jung.“

„Ich bin fünfzehn. Viele sind in meinem Alter schon vermählt.“

Sein Blick war auf den ihren geheftet, ohne das schalkhafte Lachen, das sich dort so oft verbarg. „Ich kann mich nicht vermählen, ehe ich aus Frankreich zurückkehre“, sagte er leise. „Es könnten drei Jahre sein … oder vier.“

„Ich erwarte keine Vermählung. Ein reicher Sutherland und eine armselige MacBean.“ Sie schüttelte den Kopf.

„So ist das nicht.“ Der Griff um ihre Schultern wurde fester. „Ich liebe dich, Rowena. Warum sonst habe ich mich so lange zurückgehalten, wo ich dich so sehr begehre?“

„I…ich dachte, du wolltest mir Zeit geben, dich kennenzulernen. Ich dachte, du verführst mich.“ Sie lächelte und sah in sein ernsthaftes, düster dreinblickendes Gesicht. „Du warst sehr erfolgreich damit. Auch ich liebe dich.“ Sie berührte seine Wange. „Ich begehre dich. Jetzt. Heute.“

„Du würdest das Lager mit mir teilen, ohne dass wir ein Gelöbnis sprechen?“

„Ich brauche keines, weil ich dich liebe.“

„Und ich dich.“ Stöhnend zog er sie wieder in seine Arme und küsste sie, bis sie atemlos waren.

Als ihre Beine nachgaben, hob er sie hoch und trug sie zu der grasbewachsenen Lichtung. Auf seinem Plaid bereitete er ein Bett. Seine Hände zitterten, als er die Bänder ihres Gewandes löste und abstreifte.

„Du bist so schön, mein Mädchen.“ Seine rauen Hände waren warm und geschickt, als sie verführerisch über ihren Körper strichen. Plötzlich war ihr Gewand verschwunden und seine Kleidung auch.

„Ja“, rief sie, presste ihren schlanken Körper an seinen starken, muskulösen, der so besitzergreifend, beherrschend war.

Ihr Widerhall schien ihn zu entflammen, denn er beugte sich zu ihr hinab, um ihre zarten Brustspitzen zu kosen. Sie bäumte sich ihm entgegen; heiße Glut durchdrang sie. Wie sehr begehrte sie ihn. Das Blut pulsierte in ihren Adern. „Bitte. Bitte jetzt“, flüsterte sie.

„Ja.“ Er richtete sich über ihr auf, die Züge angespannt vor Leidenschaft. Seine Hände lagen warm auf ihren Schenkeln, die er öffnete, und er hob sie …

Sie bäumte sich auf, griff nach ihm, um ihn willkommen zu heißen …

Ein unterdrückter Lärm durchbrach den Schleier der Erinnerung.

Rowena öffnete die Augen. Sie war umgeben von dunklen Samtvorhängen, nicht von sonnenbeschienenen Blättern. Zerwühlte Laken, nicht die Arme ihres Liebhabers, waren um ihren Körper geschlungen.

Der Lärm erklang von draußen im Burghof.

Ein Traum. Es war bloß ein Traum.

Benommen lag sie in Annie Shaws Bett und versuchte, ihr Herz zu beruhigen. Warum hatte sie von dem lange zurückliegenden Tag geträumt? Weil Lion sich in ihr Leben zurückzudrängen suchte. Gleichgültig, wie sehr sie auch versuchte, sich von ihm fernzuhalten, er war der einzige Mann, dem sie zugetan war. Wie schön war dieses erste Mal gewesen, wie rein und unbefleckt war ihre Liebe. Was war geschehen? Wenn er ihrer müde gewesen und einfach nach Frankreich gezogen war, dann war nun sein Interesse aufs Neue erwacht.

Gib es zu, dachte sie, es ist ein wenig schmeichelhaft, dass solch liebevoller Mann sich um dich bemüht. Doch sie durfte nicht nachgeben. Weder konnte sie ein gebrochenes Herz riskieren, noch durfte sie Paddys Zukunft aufs Spiel setzen.

Abgestoßen von ihrem Mangel an Selbstbeherrschung, wenn es Lion betraf, rollte sie sich auf den Bauch. Ein kleiner Beutel rutschte von dem leeren Kissen in ihre Hand.

Was, um alles in der Welt, war das?

Rowena setzte sich auf, zog das Lederband auf und leerte den Inhalt auf das Bett. Drei strahlende Stücke fielen auf die Decke, ein goldenes Glitzern in der Düsternis – ein doppeltes Armband, eine zierlich durchbrochene Brosche und ein Ring mit einem blauen Stein, der im Morgenlicht funkelte. Ein Stück Pergament lag dabei.

Rowena musste nicht erst lesen, um zu wissen, dass die Dinge von Lion kamen. Doch sie tat es trotzdem, bloß um zu sehen, welche Entschuldigung er anführte, sie ihr geschickt zu haben.

Obwohl deine Schönheit sie überstrahlt, wollte ich, dass du dieses Geschmeide trägst, das ich in Italien kaufte.

Rowena warf die Nachricht weg. Er wollte ihr also mit diesen Dingen schmeicheln, die sie an seine Reise erinnerten, die ihn von ihr fortgebracht hatte. „Das wird nicht gelingen.“

Sie stand auf und trat hinter den kleinen Wandschirm, der den Waschtisch verbarg. Als sie wiederkam, war sie völlig wach. Sie ließ sich auf das Bett fallen und fuhr mit den Fingern über die Brosche. Wie hatte er sie hergebracht, ohne sie zu wecken? Sie sah zum Fenster hin und seufzte. Er hatte es wieder getan – war in ihr Schlafgemach geklettert, während sie schlief.

Je länger Rowena darüber nachdachte, desto ärgerlicher wurde sie. Sie stand auf. „Gut, ich werde dafür sorgen, dass er den Tand zurückbekommt.“ Geschwind zog sie sich an, warf das Gewand über, das sie letzte Nacht beim Bankett getragen hatte, und hielt sich nicht damit auf, ihr Haar zu flechten. Sie stopfte die Schmuckstücke zurück in den Beutel und ging zur Tür.

Ein kleiner Mann erhob sich, der an der gegenüberliegenden Mauer zusammengekauert war. „Wohin geht Ihr?“

„Wer bist du?“

Er war nicht viel größer als sie selbst, ein verwitterter Mann mit wild blickenden schwarzen Augen, dessen Haut die Farbe einer Walnuss hatte. „Heckie Sutherland, zu Euren Diensten.“

„Ich habe eine Sache mit deinem Herrn zu besprechen.“ Plötzlich wurde ihr klar, dass sie nicht wusste, wo sein Gemach war. „Wenn du so freundlich wärest, mich hinzuführen.“

„Nun …“ Heckie blickte den dunklen Korridor entlang. „Ich denke, Lion ist gerade mit Vorbereitungen beschäftigt, auszureiten, und er könnte wenig Zeit für Besucher haben.“

„Ausreiten? Wohin? Es ist kaum hell.“

„Dämmerung, ja, das ist die Zeit, wenn der Suchtrupp ausschwärmen soll.“

„Um nach Colin zu suchen? Oh! S…sie können ihn doch nicht jagen …“

„Es scheint, dass dies ihr Plan ist“, entgegnete Heckie.

„Lion geht mit ihnen?“

„Jeder muss gehen, ausgenommen einige, die Wache halten …“

„Das wollen wir doch einmal sehen.“ Rowena wandte sich um und ging die Treppe hinab.

Heckie beeilte sich, sie einzuholen. „Versteht doch, Lion weiß, was er tut!“

„Das bezweifle ich. Ich bezweifle das aufrichtig. Er ist so besorgt damit, seine Stellung beim Earl zu schützen, dass sein Urteilsvermögen und seine Moral tief gesunken sind.“ Sie musste mit ihm sprechen und ihn umstimmen. „Er kennt doch die anderen Lairds. Wenn er sich dagegen ausgesprochen hätte, hätten sie auf ihn gehört, und … und es gäbe keine Suchtrupps.“

„Mylady“, bat Heckie.

Rowena eilte unbeirrt weiter. Als sie die Biegung zum ersten Stock erreichte, hörte sie ein Gewirr von Stimmen, die das Treppenhaus erfüllten. Männer standen auf dem Korridor herum. Männer in Kettenhemden oder im Lederwams, einige bereits bewaffnet, andere gürteten eben ihr Schwert um. Alle begaben sich zum Haupttor. Sie wurde von ihnen mitgerissen, durch die schweren Türen hinaus und über die Holzstufen hinab in den Burghof.

Tumult empfing sie hier. Fackeln erhellten den Hof und warfen ihr gelbes Licht auf die bunten Tartans der einzelnen Clans. Männer erteilten schreiend Befehle. Pferde scharrten ungeduldig mit den Hufen, während Bedienstete umhereilten und Becher mit Ale und dunkles Brot darboten. Das Schauspiel bot eine Lebendigkeit, die sie aufgewühlt hätte, wenn sie nicht den Grund für den Ausritt so sehr gefürchtet hätte. Rowena stand auf den Zehenspitzen, blickte sich suchend im Hof um und entdeckte einen dunkelhaarigen Mann, der stolz die anderen überragte. Lion stand entfernt von der aufgeregten Menschenmenge und sprach bedächtig mit Bryce.

Sie zog an Lions Ärmel und schnappte nach Luft, als Lion sich ihr zuwandte, eine Hand auf das Heft seines Schwertes gelegt.

„Rowena! Was tust du hier?“

„Ich hoffe, dich davon abzubringen, diesen verruchten Ausritt mitzu…“

Er legte zwei Finger auf ihre Lippen. Er umfasste ihre Taille, hob sie vom Boden hoch und umarmte sie fest – ein wenig zu fest für eine Liebkosung. „Schhh! Willst du, dass man dich hängt?“, flüsterte er heiser.

„Nein“, sagte sie durch seine Finger. „Ich versuche bloß, den Burschen zu retten, der …“

„Es wird ihm nichts geschehen.“

„Wie kannst du nur so etwas sagen, wenn dieses … dieses Teufelspack sich darauf vorbereitet, jedes Gebüsch auszureißen, bis sie …“

„Du musst mir vertrauen, Rowena.“ Mit einem Kuss erstickte er ihre Erwiderung. Als er den Kopf hob, bereitete es ihr ein wenig Vergnügen, zu sehen, dass sein eigener Atem ebenso schnell ging wie der ihre. „Du hast meine Geschenke gefunden, die ich auf dem Kissen ließ.“

„Ja.“ Rowena schüttelte den kleinen Beutel und hielt ihn unter seine Nase. „Ich war gerade auf dem Weg zu dir, um sie zurückzugeben, als ich erfuhr …“

„Warum zurückgeben?“

„Ich will nicht mit fremdländischem Tand gekauft werden.“

„Ich habe nicht versucht, das zu tun“, sagte er zärtlich. „Ich dachte indes, es sei nicht gerecht, wenn alle anderen Frauenzimmer hier mit Gold und Edelsteinen behangen sind und die Schönste unter ihnen ungeschmückt bleibt.“

Oh! Rowena begann zu schwanken. Wie freundlich. Wie romantisch. Doch sie durfte keine romantischen Gedanken für den Mann hegen, der sie einst betrogen hat. Sie war eine kluge Frau mit einem Sohn, an den sie denken musste. „Ich kann sie nicht annehmen.“ Sie warf ihm den Beutel zu.

Seine Hand griff nach der ihren. „Wir werden das später besprechen … wenn ich zurückkehre.“

Rowenas Ärger hatte ein anderes Ziel gefunden. „Wenn du mit diesen Kinderjägern ausreitest, werde ich niemals mehr mit dir sprechen.“

„Ah, du hast dein feuriges Temperament noch nicht verloren.“ Seine freie Hand wühlte in ihrem Haar, das lose auf ihre Schultern herabfiel. Er strich es von ihrer Schläfe, ein zärtliches Lächeln wärmte seine harten Züge. „In dir sind alle Farben des Herbstes in den Highlands gefangen. Ja. Und deine Augen sind so blau wie der Sommerhimmel. Doch es ist deine kühne Art, die mich all die Jahre begleitet hat.“

Rowena verschlug es den Atem, sie konnte kaum denken, wenn er so liebevoll sprach. „Du … du hast kein Recht, solche Dinge zu sagen, wenn ich böse mit dir bin.“

„Die Wahrheit ist niemals fehl am Platz, Mädchen. Und die Tatsachen sind oftmals nicht, was sie scheinen.“ Seine dunklen Augen waren vom Rand seines Helmes beschattet.

„Was willst du damit sagen?“, wisperte sie.

„Bloß das.“ Er zog sie so fest an sich, dass ihre Brüste die kalten Metallglieder seines Kettenhemdes berührten. „Du musst hinter das Offensichtliche blicken. Der Earl reitet aus, und ich muss gehen, obwohl ich es vorziehen würde, zu bleiben und die Zeit des Tages mit dir zu verbringen.“

Rowena zögerte. In seinen Augen suchte sie nach Antworten. Hinter ihr machten sich Männer zum Ausritt fertig. Einige waren Freund, andere Feind. Ritten unter ihnen vielleicht die Männer, die sie letzte Nacht auf der Treppe angegriffen hatten? Ein Mummenschanz? Wer sind die Helden? Wer die Schurken? Was war das Ziel dieses Schauspiels? Und welche Rolle spielte sie darin? „Zu viele Fragen und keine Antworten.“

„Ich werde sie beantworten, wenn ich zurückkehre. Bis dahin bitte ich dich, mir zu vertrauen und nichts Übereiltes zu tun.“

Rowena nickte zögernd, Kälte erfasste sie nicht nur bei seinen Andeutungen, sondern auch durch die Kühle der Morgenluft. „Dann erwarte ich deine Rückkehr, doch das Geschmeide will ich nicht.“

„Ich werde mit Freuden diese Angelegenheit mit dir besprechen, Madame.“ Er hob ihre Hand und küsste sie. Diese einfache Berührung ließ einen Schauer über ihren Rücken laufen. Er lächelte breit und auffordernd. „Geh zurück ins Bett, Rowena, und träume von mir.“

Wusste er? Er konnte nicht, und doch … Sie errötete und zog ihre Hand zurück, aber er lachte nur und brachte sie ins Innere der Burg. Der Eingang war nun verlassen, und sie waren für den Augenblick allein.

„Ich lasse drei Männer zurück, die auf dich aufpassen sollen. Sie werden sofort bereitstehen, sobald ich ihnen den Befehl erteilt habe. Dies ist eine Angelegenheit, die wir nicht öffentlich besprechen werden“, fügte er hinzu und küsste sie rasch. „Sei ein braves Mädchen, bis ich zurückkomme.“

Er war bereits weg, ehe sie ihm den Tritt versetzen konnte, den er wohl verdient hätte.

„Dein Liebhaber ist sehr galant“, vernahm sie eine kalte, wohlbekannte Stimme. Eneas kam die Treppe, die zu den Gästezimmern führte, herab. Sein Haar war sauber, das Gesicht von Barthaaren befreit. Das Kettenhemd, das er trug, war neu, und die Tunika darüber war rot und schwarz, in den Farben des Earls.

„Du siehst gut und erfolgreich aus“, erwiderte Rowena scharf.

Eneas zuckte die Schultern, doch er wirkte selbstgefällig. „Dem Earl das Leben gerettet zu haben brachte unerwartete Vorteile. Ein Gemach in der Festung, neue Bewaffnung und ein Pferd. Und einen Titel. Ich bin nun Laird of Westray.“

„So bist du nicht länger an Hillbrae interessiert“, sagte Rowena und fühlte sich schwindelig vor Erleichterung.

„Ich werde immer Interesse an meinem Zuhause haben.“ Er hielt inne, die Augen kalt und arglistig. „Wenn ich es nur von dir und deiner Brut, die du versuchst, als die meines Bruders auszugeben, fernhalten kann.“

„Paddy ist Padruigs Sohn.“

„Das sagst du.“

„Das sagte Padruig.“

„Ja, das hatte er. Und wenn schon, Padruig hätte selbst den Teufel zu seinem Sohn erklärt, nur um mich davon abzuhalten, den Clan Gunn anzuführen.“ Nachdenklich strich sich Eneas über das Kinn. „Ich habe mich immer gewundert, wie es geschehen konnte, dass du ihm ein Kind geboren hattest, wenn so viele es nicht konnten.“

Es war wie ein böser Albtraum. „Natürlich ist Paddy Padruigs Sohn … und sein Erbe.“

„Deine Sorge um die Gunns ist rührend, du treuloses Weibsbild. Mein Bruder ist kaum kalt in seinem Grab, und du machst die Beine für einen anderen Mann breit.“

„Das ist nicht wahr. Meine Verlobung mit Lord Lion ist … ist zweckmäßiger Natur. Er ist ein starker Mann, steht hoch im Ansehen des Earls und glaubt, ich brauche einen Beschützer.“

Eneas schnaufte verächtlich. „Jeder ist um dein Wohlergehen besorgt. Finlay hat zwei Männer geschickt, die auf dich aufpassen sollen.“

„Was meinst du?“

„Ich hatte eine Nachricht nach Hillbrae geschickt an dem Tag, als wir ankamen, und berichtet, was sich hier zugetragen hatte. Auch von dem unglücklichen Missverständnis mit den MacPhersons und unserer Rettung durch Lion Sutherland. Eine Antwort kam gestern während der Spiele. Finlay sandte zwei Männer.“ Eneas’ Lippen verzogen sich. „Um dich zu beschützen. Er scheint zu denken, dass ich nicht der angemessene Schutz für seine Liebste bin.“

„Wen hat er geschickt? Warum kamen sie nicht letzte Nacht zu mir?“

„Dunmore und Kier. Sie fragten nach dir, doch ich sagte ihnen, dass du mit deinem Liebhaber beschäftigt seist. Sie haben die Halle verlassen und sich mit meinen Männern zur Ruhe begeben, denke ich“, sagte er beiläufig. „Sie werden wohl noch immer schlafen, nach ihrem scharfen Ritt hierher.“

Rowena lächelte. Nun konnte sie Lions Männer loswerden. „Ich werde nach ihnen sehen. Was ist mit Paddy? Haben sie auch Nachricht von ihm gebracht?“

„Ja.“ Eneas nahm aus dem Beutel an seinem Gürtel ein zusammengefaltetes Stück Pergament. „Eine Nachricht von Father Cerdic.“

Rowena drückte das Papier an ihr Herz. Sie würde es später in Ruhe lesen, nicht unter Eneas’ neugierigen Blicken. „Nun, da du solch hohes Ansehen als Günstling des Earls genießt, wirst du ihn wegen der Eideszeremonie fragen?“

„Nein. Der Earl ist ein viel beschäftigter Mann, der keine Zeit für solche Dinge hat. Und außerdem habe ich keine Eile, Blantyre zu verlassen. Der Earl ist ein wichtiger Mann. Ich kann es an seiner Seite weit bringen.“

„Dann wünsche ich euch beiden alles Gute“, sagte Rowena. „Wenn er von seiner ‚Jagd‘ zurückkommt, werde ich ihn bitten, mich als Paddys Vormund zu bestätigen, dann kehre ich zurück nach Hillbrae und lasse dich dein neues Nest mit Federn schmücken.“ Sie ging an ihm vorbei.

Eneas packte sie mit schmerzhaftem Griff am Arm. „Nichts wirst du tun, du Hure. Der Earl möchte Truppen, und ich werde ihm so viele Gunns anbieten, wie wir zusammenrufen können.“

„Ich werde nicht danebenstehen und zusehen, wie irgendein Gunn abgeschlachtet wird solch einer unheiligen Sache wegen.“ Rowena versuchte sich zu befreien.

Er verstärkte seinen Griff. „Du wirst tun, was ich dir sage.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. „Erinnerst du dich an deinen kostbaren Sohn, den du in Hillbrae zurückgelassen hast?“

„Paddy? Was hast du mit ihm gemacht?“

„Nichts … bis jetzt. Doch ein Unglück passiert leicht, besonders munteren, neugierigen Burschen.“

„Finlay und Father Cerdic …“

„… können nicht überall sein. Begreifst du das?“

Wie erstarrt nickte Rowena.

„Gut.“ Er ließ ihren Arm los und lächelte, als sie sich die schmerzende Stelle rieb. „Ich muss dem Earl Gesellschaft leisten, wenn er den Mörder jagt. Wer weiß, vielleicht ergreife ich ja den kleinen Bastard, und es erwartet mich weitaus größerer Ruhm.“

Die wertvolle Nachricht von Father Cerdic fest in ihrer Faust, machte sich Rowena auf den Weg zur Kapelle, um dafür zu beten, dass Colin einer Gefangennahme entginge. Sie hoffte, Lion würde Colin helfen, wenn er konnte. Doch wenn man ihn dabei ertappte, wie er dem beschuldigten Knaben half …

Die Sorge um Lion machte den Hass, den sie glaubte für ihn zu hegen, zum Gespött. Rowena verbrachte eine Stunde auf den Knien in der Kapelle und betete für die Sicherheit ihrer Freunde und für die Kraft, dem zu widerstehen, was sie so sehr wollte – Lion.

Geläutert nahm sie sich die Zeit, die kurze Botschaft von Father Cerdic zu lesen, der ihr versicherte, dass es Paddy gut gehe, er seine Aufgaben mache und ihr seine Grüße sende. Sie war gerade dabei, sich zu erheben und zu gehen, als Sim hereineilte.

„Oh, Mylady. Ich habe schon überall nach Euch suchen lassen. Ich dachte, wer auch immer Euch letzte Nacht etwas antun wollte …“

„Es geht mir gut, und es tut mir leid, wenn ich dir Sorgen bereitete.“

„Da sind zwei Männer, die nach Euch Ausschau halten. Kier und Dunmore Gunn of Hillbrae.“

„Dann wird es wohl das Beste sein, sie aufzusuchen und ihnen zu sagen, dass es mir gut geht.“ Sie lächelte, als sie den Weg aus der Kapelle nahm. „Nun, da ich meine eigenen Männer um mich habe, kannst du zu deinen üblichen Aufgaben zurückkehren.“ Seltsam, wie solch kleine Dinge sie stärkten, sie weniger verletzbar fühlen ließen.

„Oh, Lion sagte, ich solle trotzdem in Eurer Nähe bleiben.“

„Er wusste, dass sie hier sind?“

Sim blinzelte. „Nun, er hatte Red Will heute Morgen in das Lager der Gunns geschickt … nur um sie sich anzusehen, versteht Ihr.“

„Um zu sehen, ob einer von ihnen aussah, als wäre er die Treppe hinabgefallen?“

„Genau, Mylady. Clem Gunn sagte ihm, dass gestern am späten Nachmittag zwei weitere Clansmänner angekommen seien, die gesandt wurden, Euch zu dienen.“

Doch Lion hatte ihr nicht gesagt, dass sie eine eigene Wache auf Blantyre hatte. Sie warf das Beutelchen mit dem Geschmeide von einer Hand in die andere. So lieblich die Schmuckstücke auch waren, waren sie doch ein Symbol für Lions Willkür. „Ich denke, die Zeit ist gekommen, ihm zu zeigen, dass ich mich seinem Willen nicht beuge.“

„Was habt Ihr vor?“

Ihm seine Geschenke zurückgeben. Doch wenn sie sie ihm gab, würde er sie zurückweisen. Legte sie den Beutel in sein Gemach, würde er wieder in ihr Gemach schleichen – eine unschöne Angewohnheit, die sie ihm austreiben musste. „Irgendwie muss ich ihm beibringen einzusehen, wie man sich fühlt, bedrängt zu werden“, sagte sie. Sie musste schlau sein. Sehr schlau, denn er war viel zu gescheit. Doch auch sie war kein Dummkopf, wie er bald bemerken würde. Welch eine Herausforderung!

Rowena lächelte. Seit Jahren hatte sie sich nicht so lebendig gefühlt. Es wäre in der Tat eine süße Rache, Lion Sutherland zum Rückzug zu bewegen … Sie hielt inne, ein Einfall dämmerte ihr. „Natürlich, das werde ich tun.“

„Was?“ Sim eilte hinter ihr her. „Mylady, wohin geht Ihr? Was habt Ihr vor?“

„Du wirst schon sehen … und das wird auch er.“

Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen, und es regnete, als des Earls Truppen über die schwere Zugbrücke trotteten – ein trostloses Ende einer ergebnislosen Suche.

Lion konnte nicht glücklicher sein, obwohl er seine Freude hinter einem schmerzlichen Aussehen verbarg und so missmutig und ernst dreinblickte wie alle. Alexander, der davon besessen war, Colin zu finden, hatte seine Männer unbarmherzig rascher reiten und weiter ausholen lassen, als Lion erwartet hatte. Doch sie fanden keine Spur von Colin Ross oder gar von den Sutherlands, die sich in den Hügeln verbargen. Gott sei es gedankt.

„Verflucht sei sein Glück“, sagte Alexander, als er vor der Burg abstieg und die Zügel einem Stallburschen zuwarf.

Eneas Gunn schwang sich vom Pferd und trat an des Earls Seite. Es war unterhaltsam gewesen, zu sehen, wie Eneas, der Neuankömmling, mit Georas MacPherson um Alexanders Gunst wetteiferte. Lion nahm an, dass es zu viel der Hoffnung wäre, die beiden könnten sich deswegen gegenseitig umbringen.

„Wenn Ihr wünscht, werde ich frische Pferde besorgen und mache mich erneut auf die Suche“, sagte Eneas, begierig wie ein scharwenzelnder Köter.

Alexander schnaufte verächtlich und stapfte die Treppe hoch. „Zeitverschwendung. Dieser verdammte Regen wird alle Spuren verwischen.“

„Er muss Hilfe gehabt haben“, sagte Georas und eilte hinter dem Earl her. „Vielleicht haben die Dorfbewohner etwas gesehen. Ich könnte hinabreiten, einige gefangen nehmen und zum Reden bringen.“

„Nein. Ich zweifle, dass sie etwas wissen. Außerdem habe ich einen besseren Gedanken.“ Alexander verschwand in der Burg.

„Verdammt, was hat er nun vor?“, flüsterte Bryce.

„Nichts Gutes, das ist sicher. Sieh zu, dass die Männer zur Ruhe kommen, und dann bringe Heckie zu mir“, sagte Lion. „Es könnte sein, dass ich ihn ausschicken muss, um nach unserem Schaf zu sehen. In der Zwischenzeit werde ich herausfinden, welchen teuflischen Plan Alexander ausheckt.“

Lion sah den Earl vor dem Feuer in der Großen Halle stehen, das Wasser aus seiner Kleidung lief in die Binsen. Er sah übel gelaunt wie ein nasser Bär aus. „Ich werde Euch sagen, was wir tun, wenn ich dazu bereit bin“, schnauzte er Eneas an.

Der neue Laird fühlte sich betreten. „Ich dachte, ich könnte helfen …“

„Meine Männer und ich stehen Tag und Nacht zu Eurer Verfügung“, sagte Georas eifrig. „Sagt mir, was getan werden soll, und ich …“

„Ich habe noch nicht alle Einzelheiten ausgearbeitet, und ich mag es nicht, wenn ihr zwei herumquasselt wie ein paar Weiber.“ Der Earl erblickte Lion. „Ah, gerade der Mann, den ich brauche.“ Er legte seinen nassen, fleischigen Arm um Lions Schultern. „Kommt in mein Gemach, während ich meine Waffen ablege. Ich brauche jemanden mit scharfem Verstand.“

Lion bemerkte die wütenden Blicke von Eneas und Georas, als der Earl ihn wegführte. Die beiden waren Feiglinge und Schinder, doch man musste ein Auge auf sie haben.

Als Lion und Alexander die weitläufigen Gemächer des Burgherrn betraten, wartete Lady Glenda auf sie.

„Oh, Mylord, Ihr seid bis auf die Haut durchnässt!“ Sie eilte auf ihn zu und begann an des Earls nasser Tunika zu ziehen. „Mairi, Jean“, rief sie die Mägde. „Holt die Robe des Earls und Tücher. Seht, ob das Wasser heiß und …“

Er schob ihre Hände von sich. „Lasst uns allein.“

„A…aber …“ Schmerz erfüllte sie. „Ich habe Wasser in der Küche erwärmen lassen für Euer Bad und …“

„Ich wurde den halben Tag von Wasser durchweicht. Ich brauche kein Bad. Bloß trockene Kleidung. Doch kümmere ich mich darum selbst. Ich kann es nicht leiden, wenn eine Schar dummer Weiber um mich herumflattert, wenn ich wichtige Angelegenheiten zu überdenken habe.“

„W…wer wird Euch helfen, den Panzer abzulegen? Wer wird …“

„Lion wird mir helfen“, sagte der Earl ungeduldig. „Ich habe Vertrauliches mit ihm zu bereden. Verschwindet von hier, allesamt.“

Die Bedienten machten sich ohne einen Blick zurück aus dem Staub. Lady Glenda verweilte, ihr Schmerz über Alexanders Zurückweisung war jämmerlich mit anzusehen.

„Wir hatten einen langen Ritt bei schlechtem Wetter und brauchen dringend trockene Kleidung und warmes Essen“, sagte Lion sanft, um Alexanders Unhöflichkeit zu entschuldigen.

Lady Glenda lächelte schwach. „Natürlich. I…ich werde hinuntergehen und zusehen, dass alles vorbereitet wird. Zweifellos wird Lady Rowena auch nach Euch Ausschau halten, Lord Lion. Ich werde ihr sagen, dass Ihr hier mit Mylord aufgehalten seid.“

Die Vorstellung, dass Rowena wartete, um ihn mit einem warmen Lächeln und vielleicht mit einem heißen Bad zu begrüßen, war in der Tat verlockend, doch unwahrscheinlich. Trotzdem lächelte er und dankte Lady Glenda.

„Weiber.“ Alexander runzelte die Stirn, als sich die Tür hinter ihr schloss. „Sie erfüllen ihre Zwecke, doch die meiste Zeit sind sie eine verdammte Plage. Nun denn, seht zu, dass Ihr mich aus diesem Ding herausbekommt.“

Obwohl Lion die Rolle als Lakai nicht gefiel, half er mit großem Geschick Alexander aus dem Kettenhemd und dem dicken, gepolsterten Wams, das er darunter trug. Als der Earl sich ein Tuch nahm und begann, seinen mächtigen, behaarten Körper abzutrocknen, bemerkte Lion die Kette um seinen Hals und den Schlüssel, der daran hing.

Der Schlüssel zu der Kassette.

Wie kann ich ihn erlangen? grübelte Lion, als er die Becher mit Ale füllte. „Ihr wollt mich etwas fragen?“, erkundigte er sich beiläufig.

„Ja.“ Alexander warf die nassen Tücher auf den Boden und zog ein langes Bliaut aus safrangelber Wolle über. „Wir hatten kein Glück, Colin zu fangen, und wer auch immer ihn befreite …“ Er ballte die Hand so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Verdammt, wenn ich daran denke, dass diese unverschämten Bastarde sich hier hereingeschlichen haben und ihn im hellen Tageslicht befreiten. Wenn etwas davon bekannt wird, werden meine Feinde wie die Fliegen zum Honig herbeiströmen, da sie glauben, mich im Schlaf umbringen zu können.“ Sein Blick verdüsterte sich. „Am liebsten würde ich sie alle umbringen.“

„Wen?“ Verdammt, hatte man etwas über seine Sutherlands herausgefunden?

„Die Shaws, deren Pflicht es war, die hintere Mauer zu bewachen. Dort müssen sie eingedrungen sein, denn durch das Haupttor, an meinen Stewarts vorbei, war es nicht möglich.“

Das werdet Ihr nicht wagen. Doch Lion wollte solch eine Herausforderung nicht abtun. „Ihr wollt die Shaws ohne Beweise umbringen?“

„Lady Glenda wird heulen und zetern über ihren Tod, doch ich kann solch eine Nachlässigkeit nicht ungestraft durchgehen lassen.“

Lion war entsetzt, dass das Leben von so vielen Männern in Gefahr war. Verdammt, sollte dieser abscheuliche Kreislauf niemals ein Ende nehmen? „Es kann sein, dass er ohne Hilfe entkam. Er könnte Umfried niedergeschlagen und sich in der Burg versteckt haben. Bei dem Durcheinander, als wir alles durchsuchten, gelang ihm die Flucht. Ein schmächtiges Bürschchen ist leicht zu übersehen“, fügte er hinzu, damit er nicht die anderen Wachen beschuldigte.

„Das wäre möglich“, sagte Alexander mürrisch.

„Warum also die Shaws bestrafen und Euch selbst wehrfähiger Männer berauben, wenn Colin vielleicht schon tot sein könnte?“

Alexander strahlte. „Denkt Ihr das?“

„Diese Hügel bieten jede Menge Gefahren, besonders für einen Jungen allein, zu Fuß und unbewaffnet. Eber, Wölfe, steile Schluchten …“

„Ah, das ist möglich“, sagte der Earl nachdenklich.

„Ich denke nicht, dass die Rosses noch mehr Ärger machen werden.“

Alexanders Ausdruck wurde zurückhaltend. „Ich werde dafür sorgen, dass sie das nicht tun.“

„Was wollt Ihr tun?“, fragte Lion.

„Das habe ich noch nicht entschieden.“

„Kann ich Euch irgendwie behilflich sein?“

„Nein. Nicht jetzt.“ Der Blick des Earls schweifte herum. „Ich glaube manchmal, die Wände haben Ohren.“

„Ja, ein Mann kann nicht vorsichtig genug sein.“ Verdammt, er musste wissen, was Alexander vorhatte, damit er es verhindern konnte. „Nun, wenn Ihr meiner nicht mehr bedürft, Mylord, möchte ich mich gerne meiner durchnässten Kleidung entledigen.“

Alexander neigte sein Haupt zur huldvollen Erlaubnis. „Wenn das Wetter morgen klar wird, werden wir die Spiele fortsetzen. Ich werde Robbie MacNab zeigen, welche Clans sich uns bereits angeschlossen haben.“

Lion nickte. Die Spiele könnten zum Teil eine stolze Vorstellung sein, zum andern eine Drohung. Kämpft auf meiner Seite oder trefft diese Männer auf dem Schlachtfeld. Er sollte Robbie besser warnen, damit er angemessen beeindruckt aussah. Als Lion sich der Tür zuwandte, entdeckte er die Kassette in einer dunklen Ecke.

Waren darin die Pergamente, die Beweise, dass Alexander seinem Bruder den Thron rauben wollte? Lion erinnerte sich an seine frühere Unterhaltung mit Bryce und wandte sich dem Earl zu.

„Wenn Ihr mich morgen für ein paar Stunden entbehren könnt, dann möchte ich ins Dorf gehen und sehen, ob es einen Goldschmied gibt, der ein wenig Talent hat.“

„Wozu denn das?“

„Ich benötige ein Verlobungsgeschenk für Lady Rowena. Die einzigen Dinge, die ich zur Hand hatte, waren einiger Tand, den ich aus Italien mitbrachte. Sie hat nichts für solch fremdländische Stücke über.“

„So sind Weiber nun einmal … launisch und undankbar.“

„Ein Ritter hat die Pflicht, seiner Lady ein Geschenk darzubringen.“

„Besonders wenn er diese Lady noch nicht errungen hat, eh? Glenda sagte mir, Ihr habt getrennte Gemächer.“

Lion machte dem Earl gegenüber eine leidende Miene, Mann zu Mann. „Was kann ich dazu sagen? Sie möchte warten, bis wir vermählt sind.“

„Warum lasst Ihr ihr die Wahl?“

„Es scheint mir eine ritterliche Tat zu sein“, sagte Lion.

Alexander runzelte die Stirn. „Vielleicht ist sie nicht dafür zu tadeln, dass ihr erster Gemahl mich ärgerte. Eneas ist verständnisvoller. Er will die Gunns zusammenrufen und uns unterstützen.“

Wusste Rowena davon? fragte sich Lion. Sie wäre darüber nicht erfreut. „Gut, auf jeden Fall gehe ich morgen in das Dorf.“

„Das ist ein armseliger Ort. Unwahrscheinlich, dass Ihr etwas findet, das Euch zusagt.“ Der Earl sah zu seiner Kassette hin. „Ich habe ein paar Stücke, die ich mitgenommen habe. Ich wäre bereit, sie Euch zu verkaufen.“

Gestohlen von den Clans, die der Earl bereits unterworfen hatte, dachte Lion und seufzte insgeheim. Er neigte seinen Kopf erneut. „Euer Angebot ehrt mich.“ Er hoffte nur, dass Rowena nicht die gestohlenen Juwelen bespucken würde, oder ihn, dafür, dass er so etwas vorschlug.


9. KAPITEL

Rowena saß an der großen Tafel und versuchte, ruhig zu bleiben, während sie auf Lion wartete. Viele der Edelleute hatten bereits ihren Platz eingenommen. Was hielt ihn auf? Sie hatte den ganzen Tag auf diesen Augenblick gewartet. Nun, da er gekommen war, wechselten sich Aufregung und Unruhe ab.

Was würde er tun, wenn sie ihn bedrängte … und noch dazu vor all den Leuten? Zum Teufel noch mal, sie hätte auf ihr Gewissen hören und warten sollen, bis sie mit Lion alleine war, um Rache zu üben. Sie blickte auf den Honigkuchen, der vor Lions Platz auf einem silbernen Tablett lag.

Regsamkeit beim Eingang kündigte Lions Ankunft an. Er hatte sich gewaschen und ein frisches Gewand angezogen, sein Haar glänzte im Schein der Fackeln. Sie sah, wie er von einem Mann aufgehalten wurde und dann von einem anderen. Er blieb stehen und sprach mit jedem von ihnen. Sein Ausdruck war nachdenklich, als er ihnen zuhörte und etwas erwiderte.

Sie war erstaunt, dass Lion vom jugendlichen, sorglosen Hitzkopf, in den sie sich Jahre zuvor verliebt hatte, zu einem klugen und bedächtigen Mann geworden war. Man achtete hier seine Meinung, und seine Männer verehrten ihn mit einer Inbrunst, wie es nur wenigen Lords zuteilwurde. Letzte Nacht hatte sie ihn gefragt, ob seine Zeit in der Fremde gut genutzt gewesen sei. Nun hegte sie keinen Zweifel daran. Sosehr sie die Tatsache auch hasste, sein Vater hatte wohl daran getan, ihn wegzuschicken, damit er von anderen lernte.

„Hast du mich vermisst, Liebste?“, fragte er, als er sich neben ihr niederließ.

Rowena blickte zu ihm auf und wurde sich bewusst, dass auch dieser Blick ein Fehler war. Er saß so nahe, dass sie die Hitze seines Körpers spüren konnte. Seine Augen blitzten. Doch sie durfte dem Drängen, das er in ihr auslöste, nicht nachgeben. „Nein, das habe ich nicht“, gelang es ihr zu sagen.

Er lächelte und küsste sie rasch. „Lügnerin“, flüsterte er. „Du hast diesen Augenblick so heiß ersehnt wie ich.“

Rowena kicherte. Wie recht er doch hatte. Sie lachte erneut, erfreut über seinen neugierigen Blick. „Du bist zu überheblich, was dich angeht.“

„Ein zaghaftes Herz hat noch niemals ein schönes Mädchen gefreit … besonders nicht, wenn sie so starrköpfig war wie du.“ Er nahm ihre Hand und spielte mit den Fingern.

Diese schlichte Berührung ließ sie erschauern. „Musst du mich anfassen?“ Mit einem Ruck entzog sie ihm ihre Hand.

„Ein Mann darf wohl die Hand seiner Versprochenen halten.“

Ein zarter Hinweis auf ihre ungewollte Vereinbarung. „Ich hörte, der Jagd war kein Erfolg beschieden.“

„Dies ist eine Frage der Betrachtung.“ Sein Blick war auf sie gerichtet, und sie las viele verborgene Bedeutungen darin.

„Oh Lion, weißt du, wo Colin ist? Ist er in Sicherheit?“

„Schhh. Nicht hier.“

Alexander betrat die Estrade und warf sich in den hohen Lehnstuhl neben Lady Glenda. „Wo sind die Speisen?“, fragte er. „Willst du mich verhungern lassen?“

Lady Glenda sprang mit bleichem Gesicht auf und klatschte in die Hände. Sofort wurde die Küchentür aufgestoßen, und eine lange Reihe von Bediensteten eilte mit Speisebrettern, beladen mit dampfenden Köstlichkeiten, herein.

Rowena starrte den Earl an. „Oh, ich hasse die Art …“

„Bleib ruhig, Mädchen“, drängte Lion und legte die Hand auf ihren Arm.

Sie seufzte. Doch er hatte recht. Eneas und Georas saßen an der Haupttafel, und der Lärm im Saal ebbte in den ungelegensten Augenblicken ab. „Männer können solche Scheusale sein.“

„Ich würde dir beipflichten, wenn ich nicht denken müsste, dass du mich in diese Betrachtung mit einbeziehst.“

„Mit Bestimmtheit“, sagte sie und warf den Kopf in den Nacken.

„Schade. Ich habe mich selbst immer als Adler betrachtet, der über dem gewöhnlichen Mann schwebt.“

„Dünkel.“

„Selbstbewusstsein“, erwiderte er. „Und du …? Ach, du bist ein Fuchs, denke ich. Eine goldbraune Füchsin mit weichem Fell und …“

„… scharfen Zähnen. Nimm dich in Acht, Adler, dass du mir nicht zu nahe kommst und ich dir die Federn ausrupfe.“

„Hab keine Angst“, sagte Lion, als er ihr eine Auswahl von gebratenem Lamm und frischem Lachs vorlegte. „Der Adler ist viel zu schlau, um von einem Fuchs gefangen zu werden.“

„Ist er das?“ Rowena warf verstohlen einen Blick auf den Honigkuchen.

„Wein?“ Er hielt ihr den Becher hin, den Blick auf sie gerichtet, während sie trank. Ein warmes Leuchten blitzte darin auf, als er den Becher nahm und von derselben Stelle trank.

Oh, er ist geübt im Schmeicheln, dachte sie. Ihr Blick war immer noch von dem seinen gefangen. Das hat sich nicht geändert. In ihren Gedanken tauchten Bilder des Traumes vom Morgen wieder auf und verhöhnten sie mit köstlichen Erinnerungen.

„Ja, Rowena“, flüsterte er. Sanft strich er über ihre Wange, seine Hand glitt an ihrem Hals entlang bis zu ihrem Nacken und zog sie sanft an sich. „Ich kann wieder so sein.“

Verlangen durchströmte sie. Doch ein Teil davon war Vergnügen, der andere Schmerz. Sie richtete ihre Sinne auf den Schmerz. So süß ihre Liebe einst war, nichts konnte den Schmerz, der seiner Abtrünnigkeit folgte, wiedergutmachen. „Es gibt keinen Weg zurück“, sagte sie und wünschte, ihre Stimme wäre fester, weniger sehnsüchtig.

„Nein.“ Etwas in seinen Augen veränderte sich, so als ob er ebenfalls an einen weit zurückliegenden Schmerz dachte. „Doch wir können von Neuem beginnen.“

Rowena schüttelte den Kopf. „Selbst wenn ich es wollte – was ich nicht tue –, meine Pflichten gehören meinem Sohn und dem Clan Gunn.“

„Wir können eine Lösung finden, Rowena. Ich möchte dich wieder in meinem Leben wissen. Ich brauche …“

„Du brauchst. Immer bist du es. Das hat sich nicht geändert. Du bist immer noch verwöhnt und selbstsüchtig. Mein Leben liegt woanders“, sagte sie eisig. „Die Umstände haben mich gezwungen, deine Gesellschaft zu ertragen, doch ich lasse mich nicht von deinen zarten Worten betören oder mit fremdländischem Tand kaufen.“ Sie drückte ihm den Honigkuchen in die ausgestreckte Hand. „Hier.“

Lion sah stirnrunzelnd auf das Dargebotene hinab. „Erzürnt, wie du mir scheinst, frage ich mich … ist er vergiftet?“

„Das würde ich wohl kaum so offen tun.“ Verdammt, sie hatte die Beherrschung verloren und sich wahrscheinlich um die Gelegenheit gebracht, ihm eine Lektion zu erteilen. „Ich habe ihn heute am frühen Tag gemacht, um dir für das Geschmeide zu danken, das du mir mit solcher Entschlossenheit versucht hast zu schenken. Doch wenn du den Kuchen nicht willst …“

„Das habe ich nicht gesagt.“ Er starrte auf den Kuchen, schnupperte daran, dann nahm er vorsichtig einen Bissen. „Mandeln“, sagte er lächelnd.

„Die du bevorzugst.“

„Du hast dich erinnert.“

„Ich habe nichts vergessen.“ Sie lehnte sich zurück und sah ihn an wie eine Katze die Maus.

„Er schmeckt sehr gut.“ Er hielt ihn ihr hin. „Möchtest du etwas davon?“

„Nein. Als du meine Gabe annahmst, stimmtest du zu, alles zu nehmen.“ Sie mühte sich, ihr Lächeln nicht überheblich wirken zu lassen.

Er aß einen weiteren Bissen. Etwas knirschte. „Was, zum Teufel?“, sagte er und spuckte die Krumen aus. Dann stieß er vorsichtig mit der Zunge gegen seine Zähne.

„Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Lady Glenda angstvoll, starrte Rowena an und dann Lion. Sie war nicht die Einzige, denn plötzlich schien jeder zu ihnen hinzublicken.

Rowenas Freude wuchs. Alle sollten es sehen und wissen, dass sie nicht käuflich war.

„Nussschalen im Kuchen, denke ich.“ Lion öffnete die Hand, um die Krümel zu untersuchen. Er löste den Teig von einem fremden Brocken und hielt ihn hoch. „Das … das ist der Ring, den ich dir gab.“

„Ich gebe ihn zurück“, sagte Rowena.

„Du magst ihn nicht?“

„Ich mag ihn nicht, und das sagte ich dir. Du hattest dich geweigert, meinem Wunsch zu folgen, so …“, sie zuckte die Schultern, „… habe ich diesen Weg gewählt, ihn zurückzugeben.“

„Sie war schon immer unverschämt“, sagte Eneas verächtlich.

„Undankbar“, fügte Lady Selena hinzu.

Alexander runzelte die Stirn. „Das kommt davon, wenn man Weiber verhätschelt.“

Rowena beachtete ihn nicht, ihre Aufmerksamkeit war auf Lion gerichtet. Die Hände in ihrem Schoß verschränkt, wartete sie auf seine Entgegnung.

Lion sah von ihr zu dem Ring und wieder zurück. Seine Schultern begannen zu beben. Er begann zu lachen, bis sein Gelächter die peinliche Stille erfüllte. „Ich sagte Euch, sie mag den Ring nicht, Alexander!“

Alexander schnaufte verächtlich, doch sein düsterer Blick wich. „Nun, mein Angebot für einen Ersatz gilt noch immer.“

„Ich denke, ich werde es besser annehmen.“ Lion legte den Ring auf den Tisch und strich die Krümel von seiner Hand. „Sonst werde ich wahrscheinlich die Brosche morgen in meinem Haferbrei finden.“

Nun lachten alle.

„Ich will keinen anderen Ring“, sagte Rowena mitten in das Gelächter hinein.

Lions Lächeln verschwand nicht, als er flüsterte: „Es ist lebenswichtig, dass du Alexanders Angebot annimmst.“

„Für dich vielleicht, doch ich lege kein bisschen Wert darauf, denn ein …“

„Das ist keine Laune. Leben sind in Gefahr.“

Seine Angst überwand ihren Ärger. „Was geht hier vor?“

„Ich kann es dir nicht sagen.“

„Dann kann ich dir nicht helfen. Ich habe genug von all den Geheimnissen und …“

„Ich muss einen Blick in Alexanders Kassette werfen. Die List, dass du ein anderes Stück Geschmeide auswählst, war das Einzige, was mir einfiel.“

Rowenas Blick verdüsterte sich, und sie versuchte, seine Verschlossenheit zu durchdringen. „Ich hasse das. Du hast nichts getan, als mich von einer Ecke in die andere gedrängt, vom ersten Augenblick an, als ich hier ankam.“

„Es tut mir leid, wenn du das so siehst, Mädchen. Was ich tat, tat ich zu deinem Besten“, versicherte er ihr.

„Und zu deinem.“

Er lächelte und zuckte die Schultern, sah aber nicht im Geringsten reuevoll aus. „Unsere Bedürfnisse sind die gleichen.“

„Warum musst du so dickköpfig sein?“

„Weil ich recht habe.“

Alexander erhob sich und streckte sich. „Lion, kommt jetzt, wenn Ihr Eurer Lady ein anderes Schmuckstück schenken wollt. Ich muss früh aufstehen und möchte zu Bett.“

„Bitte, Rowena“, flüsterte Lion. „Es liegt in deiner Hand, Hunderte Männer, Frauen und Kinder zu retten.“

„Wie?“

„Ich sage es dir später.“ Lion erhob sich und streckte die Hand aus. „Komm mit, Liebste. Denk an die Kinder“, fügte er leise hinzu.

„Du spielst nicht fair.“

„Ich spiele, um zu gewinnen. Merk dir das.“

Rowena übersah seine ausgestreckte Hand, stand auf und stieg von der Estrade hinab. „Ich tue es, doch du wirst mir besser erzählen, was vorgeht, oder der nächste Kuchen wird vergiftet sein.“

Er lachte nur und schüttelte den Kopf. „Ach, meine Liebste, ich habe dich mehr vermisst, als ich dir sagen kann.“

Die Papiere waren da.

Lion sah mit einem flüchtigen Blick ein zusammengerolltes Pergament, das mit dem Siegel der Campbells versehen war. Es lag obenauf in der Kassette.

„Ah. Hier ist es.“ Alexander hob ein kleines Kästchen heraus und übergab es Lion.

Lion warf einen letzten raschen Blick auf das Bündel Dokumente, dann wandte er sich Rowena zu, die neben Lady Glenda saß. Er stellte das Kästchen auf den kleinen Tisch und öffnete es. „Such etwas aus … was dir gefällt“, sagte er.

Ihr scharfer Blick sagte ihm, dass sie ihm am liebsten den Kopf abgeschlagen hätte. Verstohlen blickte Lion nach dem Schlüssel, den Alexander von seinem Hals genommen hatte. Legte er die Kette ab, wenn er schlief? Wenn Glenda bloß nicht so sehr verliebt in Alexander gewesen wäre, hätte man sie vielleicht überreden können, den Schlüssel zu entwenden, damit Lion sich ein Duplikat anfertigen lassen konnte. So blieb nur, das Schloss aufzubrechen. Heckie war darin am erfahrensten, doch wie konnte er in Alexanders Gemach gelangen?

„Diese hier“, sagte Rowena förmlich.

Lion blickte auf die Brosche, die sie hochhielt, blinzelte und sah nochmals hin. Es war unzweifelhaft das größte, hässlichste Ding, das er jemals gesehen hatte – ein riesiger Klumpen aus schwerem Silber, geformt wie ein grotesker Vogel. „Ist es ein Adler?“, fragte er zweifelnd.

„Es sieht dir ein wenig ähnlich.“

„Eine gute Wahl, Liebste“, sagte Lion. Er beugte sich hinab, um ihr die Brosche an der Taille zu befestigen, und fügte hinzu: „Es ist wahrscheinlich das teuerste Stück.“

„Es scheint ein angemessener Preis zu sein, den du bezahlst.“

Er richtete sich auf und lächelte immer noch. „Ich sehe, dass auch du spielst, um zu gewinnen, meine Dame.“

„Ich bin nicht deine Dame“, flüsterte sie zurück.

Noch nicht, dachte Lion, doch er war fest entschlossen, sie dazu zu machen. Nicht nur aus Stolz oder Eigensinn. Sie bedurfte seiner, ob sie es nun zugab oder nicht.

Der Frieden zwischen ihnen hielt, während er erfuhr, was die List ihn kosten sollte. Nachdem sie Alexander und Lady Glenda eine gute Nacht gewünscht hatten, traten sie in den Korridor hinaus. Zwei Gruppen Leibwächter, Sutherlands und Gunns, gesellten sich von ihrem Posten an der gegenüberliegenden Seite der Tür hinzu.

„Alles ist ruhig, Mylord“, sagte Naill Sutherland.

„Zweifellos, weil wir hier sind“, sagte Kier Gunn und blickte zu Naill und Lion.

„Danke, Männer. Ich bin sicher, der Anblick von euch vier, die hier im Gang lauern, lässt jeden zweimal nachdenken, sich mit uns anzulegen. Kommt, Mylady, ich werde Euch zu Eurem Gemach bringen.“

„Das können wir tun, Mylord“, sagte Kier. Er war ein großer Mann, jünger und gesprächiger als sein Bruder Dunmore. Beide hatten die rotbraunen Haare der Gunns und ihren entschlossenen Ausdruck. Sie machten deutlich, dass sie ihm nicht trauten. Ihre schützende Art war beruhigend, doch sie mussten verstehen, dass er nicht wegging.

„Ich zähle darauf, dass ihr die Lady beschützt, wenn ich nicht hier sein kann“, sagte Lion scharf. „Doch nun bin ich hier, und ich würde nicht gut ruhen, wenn ich sie nicht an ihre Tür gebracht hätte.“

Rowena berührte seinen Arm. „Das ist wirklich nicht nötig.“

„Für mich schon.“ Lion nahm ihren Arm und führte sie den düsteren Flur entlang. Die Schrittgeräusche von vier Paar Stiefeln hallten hinter ihnen. „Wenn wir weiterhin so einherschreiten, dann sollten wir noch einen Dudelsackbläser und einen Sänger dazu holen“, sagte Lion.

Rowena lachte stillvergnügt vor sich hin. „Es ist ein bisschen viel, doch Finlay meinte es gut, und ich … ich mag, dass sie hier sind.“

„Damit du nicht auf meine Männer vertrauen musst?“

„Ich habe nichts gegen sie. Sim mag ich ganz besonders, doch …“

„Ich verstehe.“ Lion drückte ihren Arm sanft. „Wir sind uns darin sehr ähnlich. Keiner von uns möchte vom anderen beherrscht werden, gleichwohl, wie gut es gemeint ist.“

„Wenn du das verstehst, warum hast du mich dann zu dieser falschen Verlobung gezwungen?“, sagte sie.

„Du weißt, warum, und es muss nicht falsch sein.“

„Ja, ist es aber.“ Sie starrte mit entschlossenem Ausdruck vor sich hin. Welche Dämonen quälen sie? fragte er sich. „Hast du in der Kassette gefunden, was du suchtest?“

„Schhh. Hier in diesem Korridor hallt alles wider, und du kannst niemals wissen, wer hinter welcher Tür, an der du vorbeigehst, lauscht.“

„Welch schrecklicher Ort. Welch entsetzliche Art zu leben.“ Rowena erschauerte, und unwillkürlich hielt er sie fester.

„Nichts lieber, als von hier fortzukommen“, gestand er.

„Wann wirst du gehen?“

„Wenn meine Arbeit vollbracht ist und ich meinen Zweck erfüllt habe.“

„Welche Arbeit? Was versuchst du zu tun?“

Lion schüttelte den Kopf als stumme Warnung, gerade als sie ihr Gemach erreichten. „Ah, hier sind wir.“ Er öffnete die Tür und zog sie mit sich hinein, noch ehe sie ein Wort sagen konnte. Als er die Türe schloss, schnitt er Dunmore Gunns Protest ab.

„Was …?“, rief Rowena.

Lion zog sie in seine Arme und bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen. Sie verkrampfte sich, dann wurde sie anschmiegsam, ihre Hände legten sich um seinen Nacken und spielten in seinen Haaren. Ihre Lippen öffneten sich mit einem Seufzen, das seinen Puls rasen ließ. Stöhnend nahm er ihre Einladung, den Kuss zu vertiefen, an. Ihre Zunge war so scheu wie Jahre zuvor. Dieses kleine Zeichen von Mädchenhaftigkeit zügelte seine Begierde.

Sofort unterdrückte Lion das drängende Verlangen, das ihn durchfuhr. Es war Rowena, seine Kostbarkeit, zerbrechlicher, als sie sich selbst bewusst war. Sein Kuss wurde sanfter, zärtlicher, schmeichelnder. Er mochte diese Sprunghaftigkeit, die eine Mischung aus Begierde und Zögern war. Aus welchem Grund auch immer, sie hatte keine Erfüllung in Padruig Gunns Bett gefunden.

Doch in seinem würde sie es.

Das schwor er sich, als seine Hand über ihren Rücken strich, erfreut über die zarten Schauer, die sie durchströmten, als sie sich an ihn drückte. Sie fühlte sich so gut an. Ihre Formen waren so vertraut und so erregend. Es wäre gewiss nicht leicht, sie zu erringen, doch der Mühe wert, dachte er, als er um sie mit einer Zärtlichkeit buhlte, wie er sie seit Jahren nicht mehr gefühlt hatte.

Ich sollte mich gegen ihn wehren, dachte Rowena benommen, als seine Hände und Lippen die alte Zauberkraft an ihren Sinnen wirken ließen. Wenn sie sich wehrte, würde er sie freigeben. Sie sollte treten, beißen und schreien, um ihn in Schach zu halten, doch sie konnte es nicht. Selbst als ihr Schutzwall zusammenbrach, schwelgte sie in den Gefühlen, die sein Kuss hervorrief.

So war es vom ersten Moment an gewesen. Er allein konnte diese überwältigende Begierde wecken, die nur durch seine Berührung besänftigt werden konnte. Als er sie verlassen hatte, war dieses Verlangen gestorben. So hatte sie zumindest gedacht. Doch als sein Kuss ihre Gefühle schmerzlich weckte, fanden alte Bedürfnisse ihren Weg zurück, hinweg über die sorgfältig errichteten Barrikaden aus Hass und Misstrauen. Sie begehrte ihn. Oh, wie sehr begehrte sie ihn. Sie verschloss ihre Gedanken vor der Vergangenheit und künftigen Ängsten und lebte einfach in der Gegenwart. Sie lebte für diesen Augenblick.

Sie fühlte, wie sich ihre Leidenschaft regte, ihr Busen drängte sich gegen seine Brust, ihre Knie drohten nachzugeben, als ein heißer Schauer sie durchfuhr. Eine wohltuende Erregung erfasste ihr geheimstes Inneres. Sie regte sich, suchte Erleichterung für ihren Schmerz. Seine Hand fuhr an ihrem Rücken hinab, und er presste sie an sich.

Stöhnend löste er seine Lippen von ihrem Mund und küsste ihren schlanken Hals. „Rowena. Oh, Rowena, es ist so, wie es immer war.“

Sie erschauerte und lehnte sich an ihn, rang nach Atem. Es war wie immer … doch auch wieder nicht. Es konnte niemals wieder so sein. Sie waren nicht mehr dieselben. „Bitte geh“, flüsterte sie. Geh, ehe ich mich dir hingebe und für immer verloren bin.

„Rowena?“ Er hob ihr Kinn und starrte auf sie hinab. Sein Ausdruck wirkte in dem schwachen Licht, welches das Feuer im Kamin verbreitete, schmerzlich. „Was ist es? Warum schließt du mich aus, wenn ich genau weiß …“

„Du weißt, warum. Meine Pflicht, mein Leben, gehören Paddy.“

Er ließ die Arme sinken und ging mit gebeugten Schultern zum Kamin. Niemals hatte sie ihn so mutlos gesehen. „Wir könnten einen Weg finden, wenn du …“

„Nein. Ich gab mein Wort, dass ich Paddy unter den Gunns aufziehen werde, und das muss ich tun.“

Er umklammerte das Kaminsims, sein Körper zitterte, als er begriff, was sie gesagt hatte, dann wandte er sich um. „Ich gebe nicht auf.“

„Du musst.“

„Ich verlor dich einst. Ich werde es nicht nochmals zulassen. Wir werden einen Weg finden, zusammen zu sein.“ Er kniete nieder und hob einen Korb auf, der neben dem Kamin stand. Er war klein, bedeckt mit einem grauen Tuch. „Ich vergaß beinahe“, sagte er lächelnd. „Ich habe noch ein Geschenk für dich.“

„Ich mag nicht noch mehr Geschmeide oder Gewänder, oder …“

Er drückte ihr den Korb in die Hände. „Es ist nichts von all diesen Dingen.“ Als er das Tuch abhob, lugte ein kleiner Kopf heraus, aus dem zerzausten rotgelben Fell leuchteten große gelbe Augen.

„Es ist … es ist ein Kätzchen.“

„Ja.“ Er streichelte den pelzigen Kopf mit dem Zeigefinger. „Vier Wochen alt, meint Heckie. Viel zu jung, um verwaist zu sein.“

„Verwaist“, wiederholte Rowena. Sie nahm das Kätzchen heraus. Doch statt sich in der Hand zusammenzurollen, drückte es seine Krallen in ihre Handfläche und biss sie in den Daumen. „Autsch!“

Lion lachte. „Hör zu, du Racker, das ist nun deine Mama, und sie wird dich nicht mit warmer Milch verwöhnen, wenn du dich so undankbar benimmst.“

Das Kätzchen blickte ihn mit großen Augen an.

„Sie hatte ein hartes Leben, musst du wissen“, sagte Lion. Er nahm das Tuch vom Korb und legte es über Rowenas Hände, dann setzte er das Kätzchen hinein.

„Wo hast du es gefunden?“

„In den Stallungen. Als wir von der Suche zurückkehrten, trat ein Pferd der MacPhersons die Mutter der Kleinen und den Bruder tot. Ich habe mich umgesehen und fand dieses Häufchen Elend hinten im Stall. Sie ist alt genug, Milch aus einer Schüssel zu trinken, doch nicht, um sich selbst Nahrung zu beschaffen, besonders nicht an einem Ort wie diesem.“

„Armes Ding.“ Das Kätzchen hatte sich in ihrer Handfläche zusammengekauert, und Rowena streichelte sanft über sein Fell.

„Da steht ein Krug mit Milch auf dem Fenstersims.“

Rowena nickte. Paddy würde das Kätzchen lieben – das einzige Geschenk, das er je von seinem Vater haben würde. Tränen traten in ihre Augen. Das war nicht gerecht. Lion hätte einen guten Vater abgegeben. Wenn bloß …

„Du denkst doch nicht daran, es in einem Kuchen zu backen?“

Rowena lachte. „Nein.“ Sie verdrängte die Tränen und blickte Lion an. Er stand nahe, zu nahe.

Sie konnte ihm nicht nachgeben. Sie durfte nicht.

Lange, nachdem in der Burg die Nachtruhe eingekehrt war, lag Lion wach im Bett. Er dachte an Rowena. Und ihren Sohn.

Padruig Gunns Sohn.

Obwohl es eine Sünde war, wofür er in der Hölle schmoren würde, er mochte den Jungen nicht, auch wenn er ihn nicht kannte.

Es war nicht nur eine Sünde, es war … unehrenhaft.

Lion starrte die Bettvorhänge an, die die stolzen Shaws genäht hatten. Der Betthimmel und wahrscheinlich auch die Vorhänge waren von einer Generation auf die nächste übergegangen. Auch die Sutherlands hatten ihre Traditionen und ihre Familie Erbstücke. Seines Vaters Schwert zum Beispiel.

Es sollte eines Tages in seinen Besitz übergehen. Und er würde es an seinen Sohn weitergeben. Darin lag die Ursache für seinen Zwiespalt. Er war eifersüchtig, und das war nicht einfach. Eifersüchtig auf Padruigs Sohn. Der Junge hätte sein Sohn werden sollen – seiner und Rowenas.

Wenn es ihm gelänge, sie zu erringen, und sie hätten einen Sohn, einen Jungen, der den Sutherlandbesitz erbte, würde er ihren Erstgeborenen dann immer noch zurückweisen?

Lion wollte glauben, dass er ein besserer Mann sei. Er dachte an seine Eltern und die Verwicklungen in deren Leben.

Ehe sich Lions Mutter, Elspeth, mit Lucais Sutherland vermählte, war sie die Gemahlin von Raebert Munro gewesen, einem unehrenhaften Wüstling, der bei einem Brand ums Leben kam. Die Geliebte von Lucais wurde von Raebert missbraucht und gebar einen Bastard. Um das Kind vor Ächtung zu schützen, behauptete Lucais, Gillie wäre sein eigenes Kind. Bis heute wussten nur wenige, dass sie keine Sutherland war, sondern die Tochter des Mannes, den sie beide, Lucais und Elspeth, gehasst hatten. Doch sie erzogen das Mädchen mit Liebe und Zuneigung.

Auch ich kann das, dachte Lion. Wenn Rowena ihm die Möglichkeit gab, den Burschen kennenzulernen, dann würde er über diesen unseligen, unritterlichen Zustand, dass er den Knaben nicht mochte, hinwegkommen. Könnte er das wirklich?

Weigerte sich Rowena deshalb, eine Lösung zu finden? Spürte sie, dass er eifersüchtig auf ihren Sohn war?

Natürlich tat sie das. Erstarrte er nicht jedes Mal, wenn der Name des Jungen genannt wurde?

Lion biss die Zähne zusammen. Er musste diese dummen, unbegründeten Gefühle meistern. Er liebte Rowena. Er würde auch ihren Sohn lieben. Zusammen wären sie eine Familie und hätten ein gemeinsames Leben.

Ein kratzendes Geräusch ließ ihn sofort völlig erwachen.

War es Bryce, der zu Bett ging?

Nein, das Rascheln kam vom Fenster – das schwache Scheuern eines Seiles am Stein. Irgendwer kletterte vor seinem Gemach herum.

Lion ergriff den Dolch, der unter seinem Kissen lag, und stahl sich aus dem Bett, gerade, als schmutzige Hände nach dem Fenstersims griffen. Ein dunkler Kopf tauchte auf. Die Augen waren weiße Schlitze, ein Stück Silber schimmerte da, wo der Mund sein sollte. Lion brauchte einige Momente, um zu erkennen, dass der Mann maskiert war und ein Messer zwischen den Zähnen hatte.

Also kein freundschaftlicher Besuch.

Lion maß die Entfernung zu seinem Schwert, das auf dem Boden neben dem Bett lag. Zu weit. Er würde es niemals erreichen, bevor der Mann über den Süll war und ihn angriff. Lion wollte warten, bis der Mann hereingeklettert war, und ihn dann gefangen nehmen, um so zu erfahren, wer ihn sandte. Doch wenn er nicht allein war, konnte sein Spießgeselle sich hereinschleichen und Lion überwältigen.

Es bedurfte bloß weniger Augenblicke, um seine Gedanken in die Tat umzusetzen. Aus dem Schatten springend, führte Lion einen Stoß gegen die Hände des Mannes, gerade als dieser seine Füße über die Fensterbank schwang.

„Verdammte Hölle!“, schrie der Mann, das Messer fiel zu Boden. Er beugte sich zurück, um Lions Streich auszuweichen, verlor den Halt und stürzte. Sein heiserer Schrei wurde von einem Schlag unterbrochen.

Als Lion nach unten blickte, sah er, wie ein zweiter Mann vom Seil sprang, den gestürzten Gefährten unter seine Arme nahm und ihn mit sich fortzog.

Lion hetzte zur Tür, dabei warf er sich in aller Hast die Tunika über. Als er auf den Gang stürzte, fiel er beinahe über Red Will, der auf der Schwelle schlief.

„Wohin geht Ihr?“, rief Will und zog seinen Dolch.

„Nach draußen. Zwei Männer versuchten, zum Fenster hereinzuklettern“, rief Lion ihm über die Schulter zu, als er die Treppe hinabeilte.

Als sie den Burghof erreichten, waren die Männer verschwunden. Der einzige Hinweis für deren Gegenwart waren ein Fetzen von einem Gunn-Tartan, der am Süll hängen geblieben war, und der Dolch.

Zumindest weiß ich, wer hinter mir her war, dachte Lion, als er in sein Gemach zurückkehrte.

Es waren höchstwahrscheinlich dieselben Schurken, die ihn und Rowena auf der Treppe angegriffen hatten. Seine Männer waren durch die Burg und das Lager gezogen und hatten sich nach jedem umgesehen, der Beulen hatte oder hinkte. Unglücklicherweise hatten das Mêléespiel und die harten Waffengänge viele Soldaten in diesen Zustand versetzt, selbst einige seiner Sutherlands. Doch Lion wusste, er hatte seinen nächtlichen Besucher verletzt. Ein frischer Schnitt am Arm sollte leichter zu entdecken sein.


10. KAPITEL

Ich muss von Sinnen sein, dachte Rowena.

Sie hatte die halbe Nacht schlaflos in ihrem Bett gelegen und gegrübelt, wie sie Lion aus dem Weg gehen sollte, und nun ritt sie im sanften Licht des Morgens Seite an Seite mit ihm über die Zugbrücke.

Sie war wütend gewesen, als er sie vor einer Stunde wachrüttelte.

„Ich sagte dir doch, du sollst dich nicht in mein Gemach schleichen“, hatte sie ihn zurechtgewiesen.

Er hatte nur gelächelt, sich wie selbstverständlich am Bettrand niedergelassen und mit einer Locke ihres Haares gespielt. „Ich hatte keine andere Wahl. Nun, da Gunns vor deiner Tür Wache stehen, dachte ich, sie könnten mir den Eintritt verwehren. Sie scheinen mich nicht gerade zu mögen.“

„Sie haben Befehl, dich nicht einzulassen. Du hast kein Recht, dich hier hereinzuschleichen, während ich schlafe.“

„Ich musste es tun. Es ist ein herrlicher Tag, und die Männer und ich reiten in die Hügel, um für die morgigen Spiele mit den Speeren zu üben. Da sagte ich mir, mein Mädchen würde lieber über die Heide galoppieren, sich den Wind durchs Haar wehen und die Sonne ins Gesicht scheinen lassen, als hier mit den Harpyien zu bleiben.“

Zur Hölle mit ihm. Zur Hölle dafür, dass er sie so gut kannte. „Ich bin nicht dein Mädchen“, erwiderte Rowena unwirsch.

„Doch, das bist du, Mädchen. Du musst es dir nur selbst eingestehen. Nun komm, du wirst dich doch mit deiner Starrköpfigkeit nicht um einen herrlichen Ausritt bringen wollen.“

Abscheulicher Mann. „Ich werde mitkommen, doch nur, um ein wenig frische Luft zu atmen.“

„Gewiss“, sagte er und drängte seinen Hengst näher. „Was sagst du dazu, wenn wir vorausreiten und die anderen hinter uns lassen?“, fragte er gefährlich vertraulich.

„Meinen Männern würde das nicht gefallen“, sagte Rowena überlegen, denn Kier und Harry ritten mit den Sutherlands. Obwohl sie versucht hatte, Harry dazu zu bewegen, im Bett zu bleiben, bestand er darauf, denn seine Wunde heilte, und er wollte wieder üben. Noch ein starrsinniger Mann.

„Ah, du machst es einem Mann verflixt schwer, Mädchen.“

„Ich beabsichtige, es unmöglich zu machen.“

„Wirklich?“ Er hob den Kopf, und seine Augen strahlten Wärme aus und entfachten ein Feuer, das ihr Blut in Wallungen geraten ließ. „Ich habe noch nie ein Mädchen gesehen, das so sehr seine wahren Gefühle verleugnete.“

„Das beweist, wie wenig du mich kennst.“ Rowena richtete ihren Blick zurück auf den Weg, doch ihr Herz klopfte wild. Sie war müde. Ihr Schlaf war unruhig und von Träumen geplagt gewesen, die sie aus dem Schlummer gerissen und ihr Verlangen nach dem genährt hatten, was sie nicht haben konnte: Lion.

„Hast du dem Kätzchen einen Namen gegeben?“, fragte Lion wenig später.

„Nein. Ich rufe sie einfach Katze, bis ich nach Hause komme und Paddy ihr einen Namen geben kann.“

Der Schmerz, der seinen Ausdruck überschattete, durchzuckte quälend ihre Brust und machte es ihr schwer, zu atmen. In unausgesprochenem Einverständnis erwähnten beide selten Paddy. Dafür war sie aufrichtig dankbar. So war es für sie leichter erträglich, die Wahrheit vor Lion fernzuhalten. Es tut mir leid. Doch Bedauern änderte nicht die Tatsache, dass sie und Paddy unauflöslich mit den Gunns verbunden waren.

„Wie alt ist er?“, wollte Lion wissen, als seine Traurigkeit wich.

Rowena erschrak, und ihr Pferd scheute. Das Pferd wieder zu beruhigen gab ihr Zeit, die Gedanken zu sammeln. „Nicht ganz fünf“, sagte sie und machte ihn damit beinahe um ein Jahr jünger.

„Meine Eltern schenkten mir einen Hund, als ich fünf war“, sagte Lion. „Rowena, es tut mir leid, dass ich dich verl…“

„Er wird die Katze mögen“, sagte sie rasch. Sie konnte sich seine Entschuldigung, dass er sie verlassen hatte, nicht anhören, nicht mit dem Geheimnis, das sie quälte.

Glücklicherweise wurde der Weg schmaler, und sie waren gezwungen, einzeln zu reiten. Lion ritt voraus. Mächtige schwarze Felsen, die den Pfad begrenzten, trennten sie vom dichten grünen Wald dahinter. Vögel zwitscherten auf hohen Eichen und Kiefern. Im Gebüsch huschten kleine Tiere erschreckt vor den Eindringlingen davon.

Rowena hielt ihr Gesicht in die sanfte Brise und lächelte, als sie den Duft der warmen Erde und den Wohlgeruch des Holzes einatmete. Als Kind hatte sie oft die Natur durchstreift, die ihr Haus umgab. Sie hatte Stunden damit zugebracht, zuzusehen, wie der Zaunkönig sein Nest baute oder die Spinne ihr Netz webte.

Auch Lion hatte ihre Liebe dazu geteilt in diesem Sommer, der so lange schon zurücklag. Wenn ihre Leidenschaft abgeklungen war, tollten sie ausgelassen in der Bergschlucht herum wie Kinder. Sie wateten durch den Bach, beobachteten eine Rehgeiß mit ihrem Jungen und folgten den vielen Tierspuren. Er lehrte sie zu fischen, und sie wand Blumenkränze für ihn. Während er auf Bäume kletterte, um wilde Äpfel zu schütteln, wartete sie sicher am Boden und sammelte sie auf.

In all den Jahren auf Hillbrae hatte sie nicht ein einziges Mal die wilde Umgebung erforscht. Es sei für sie alleine zu gefährlich, hatte Padruig gesagt und sich niemals Zeit für sie genommen. Sie hatte es schließlich aufgegeben, etwas für sich selbst zu erbitten. Paddy war eine andere Angelegenheit. Sie schimpfte mit Padruig, dass er den Jungen die meiste Zeit nicht beachtete. „Paddy denkt, du magst ihn nicht leiden“, hatte sie gesagt.

„Ich mag ihn so viel wie nötig. Er ist klug und mutig, oder er könnte es sein, wenn du aufhören würdest, ihn zu verhätscheln“, hatte Padruig sie getadelt. „Er muss stark und entschlossen aufwachsen, wenn er nach mir die Gunns anführen soll.“

Padruig war nun einmal kein liebevoller Vater, doch nun, nachdem er nicht mehr war, beabsichtigte sie, ihrem Sohn zum Umgang mit dem Schwert auch Sanftheit und Mitgefühl im Umgang mit Menschen beizubringen. Er sollte aufwachsen wie sein Vater. Könnte doch Lion nur …

Du darfst nicht einmal daran denken. In ihr zerbrach etwas, wie dünnes Glas. Dieses Verlangen nach dem, was sie nicht haben konnte, war ein alter wohlbekannter Schmerz.

Rowena schüttelte ihn ab. Sie blickte sich erneut um und versuchte Gefallen an dem zu finden, was sie sah. Oh, wie sehr hatte sie das alles vermisst. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ sich die Sonne auf die Wangen scheinen. Frieden und Ruhe erfüllten nun die Leere, die immer in ihr war.

Viel zu früh erreichten sie den Kamm eines Hügels und machten Rast auf der weiten Ebene, die von schroffen Felsen umgeben war.

„Hier bleiben wir“, rief Lion. Er schwang sich aus dem Sattel und ging zu ihr, als die anderen absaßen.

Rowena straffte sich, als Lion nach ihr griff und sie zu Boden hob. Sie hatte kaum den Boden berührt, als er sich entfernte, um Befehle zu erteilen. Die Männer begannen die Waffen abzuladen, die sie mit sich gebracht hatten. Behände wurden Zielscheiben an der offenen Seite der Anhöhe errichtet.

Es ging weder ruhig noch ordentlich zu. Die Männer, einige von ihnen hatten schon ergraute Bärte, prahlten und verhöhnten sich gegenseitig wie eine Bande junger Burschen. Wetten und derbe Witze wurden ausgetauscht.

„Du musst den Männern vergeben“, sagte Lion, als er eine Decke auf einem flachen Felsen ausbreitete und sie einlud, sich zu setzen. „Sie haben eine höllische Zeit, ihr Temperament zu zügeln, solange wir auf Blantyre sind, und ich fürchte, sie sind nun sehr ausgelassen.“

„Ja, doch nun scheinen sie ihren Spaß zu haben.“ Rowena setzte sich, zog die Beine an und stützte das Kinn auf die Knie, als sie seine Sutherlands beobachtete.

Wie die meisten Highlander trugen sie wollene Tuniken und hatten die Plaids um die Taille in Falten gelegt, das andere Ende um eine Schulter geschwungen. Doch sie machten einen zivilisierteren Eindruck als die Clansmänner, die auf Blantyre waren, und ihre Sprache war gewählter. Sie erhaschte sogar einige Wortfetzen, die fremdländisch klangen.

„Ist das Französisch, was sie sprechen?“

„Ja, sie haben ein paar Worte von der Sprache gelernt, als wir in der Fremde waren. Und das Gute dabei ist, dass du sie nicht verstehst, denn die Worte sind zu rau für zarte Ohren.“

„Ich möchte das auch lernen. Kennst du einige anständige Worte?“

„Einige“, sagte er abwesend. Lion stand über ihr, die Hände in die Hüften gestützt, sein scharfer Blick ging über seine Männer hinweg zu den entfernten Bergspitzen.

„Was gibt es? Ist etwas nicht in Ordnung?“

Er blickte auf sie hinab. „Was könnte an solch einem schönen Tag nicht in Ordnung sein?“, fragte er lächelnd.

Er wartete auf etwas.

Rowena konnte sich nicht erklären, woher sie das wusste, doch sie wusste es. Plötzlich dachte sie an die Männer, die sie auf der Treppe angegriffen hatten. Sie wollte ihn fragen, ob er etwas in Erfahrung gebracht habe, obgleich er unerschütterlich bemüht war, den Vorfall geheim zu halten. Verstohlen blickte sie um sich, um zu sehen, was in der Nähe geschah.

Harry war hinübergewandert, um die Speerwerfer zu beobachten, und jammerte lauthals, dass seine Wunden noch nicht genügend verheilt wären, um den Sutherlands zu zeigen, wie man es richtig machte. Kier stand wachsam hinter ihnen auf dem Felsen.

„Gesell dich zu ihnen, wenn du möchtest, Kier. Unter so vielen kräftigen Kriegern kann mir nichts geschehen.“

„Ich werde bleiben.“ Kier blickte auf Lion.

„Kier Gunn, du beunruhigst mich mehr, wenn du über mir lauerst wie ein großer Geier. Und ich bezweifle, dass dies Finlays Absicht war. Lord Lion rettete mir zweimal das Leben.“

„Ich bin sicher, er hatte dafür seine Gründe“, antwortete Kier knapp.

„Genug“, rief Rowena. „Geh! Geh und starr jemand anders an.“

„Er ist ein Mann, der seine Pflichten ernst nimmt.“ Lion sah Kier nach, als dieser davonstapfte. „Wo ist Dun an diesem schönen Morgen?“

„Er schläft, so sagte Kier. Dun stand die ganze Nacht Wache vor meiner Tür und brauchte Ruhe.“

Lion beobachtete Kier, der steif dastand und den Wettkampf beobachtete, doch immer noch ein Auge auf sie warf. „Er mag mich nicht.“

„Nein“, seufzte Rowena. „Kier und Dun waren nicht erfreut darüber, von meiner Verlobung zu hören, und wer kann sie dafür tadeln, denn sie fürchten nun, ich könnte meinen Pflichten für den Clan Gunn abschwören.“ Sie strich mit klammen Fingern über ihren Rock. „Ich habe die Umstände erklärt, die zu deiner … deiner Erklärung führten.“

„In der Tat? Hast du ihnen auch gesagt, dass sich nichts zwischen uns verändert hat?“, fragte er. Seine Stimme klang tief und rau.

Rowena rang nach Atem. Ihr Kopf fuhr hoch. „Nein, das habe ich nicht, weil sich alles verändert hat.“

„Ach, Rowena, du kannst sie belügen und auch mich, doch nicht dich selbst. Dieses … dieses Feuer, das in unserem Inneren lodert, ist wie …“

„Sag nichts.“ Rowena wandte sich ab. Sie konnte das kräftige Leuchten in seinen Augen nicht ertragen und kämpfte gegen die aufkeimende Hitze, die ihr Inneres aufwühlte.

„Es tut mir leid, Rowena. Ich wollte dich nicht ängstigen.“

„Ich habe keine Angst.“ Doch sie hatte entsetzliche Angst, sie könnte ihm nachgeben. Sie starrte die Männer an, die sich im Speerwurf übten. „Warum sind wir wirklich hierhergekommen?“

„Damit die Burschen üben können.“

Sie blickte auf. „Nein, du erwartest jemanden.“

Seine dunklen Augenbrauen hoben sich, dann zeigte sich ein verstohlenes Lächeln auf seinem Gesicht. Als sie das sah, ließ ihre Anspannung nach. „Du bist viel zu schlau, Mädchen.“ Er hockte sich neben sie. „Da ist jemand, den ich sehen muss. Das ist der tatsächliche Grund, warum wir hier heraufgeritten sind. Wir hätten genauso gut vor den Mauern Blantyres üben können. Doch ich kann meinen Freund nicht hierherkommen lassen, wenn deine Gunns hier sind.“

„Warum misstraust du meinen Männern?“

„Alexander würde viel darum geben, um zu erfahren, wer mein Freund ist, und Eneas wäre höchst erfreut und könnte sich noch mehr bei Alexander einschmeicheln, indem er ihn mit dieser Nachricht versorgt.“

„Kier und Harry sind meine Männer … und die Finlays. Sie würden Eneas nichts sagen.“ Sie betrachtete Lion genau und sah seinen verschlossenen Ausdruck. „Was ist? Was ist sonst noch geschehen?“

Er schüttelte den Kopf, dann verzog er seinen Mund zu einem Lächeln. „Ich hatte letzte Nacht einen Besucher. Ein Mann, der in mein Gemach kletterte und Böses im Schilde führte.“

„Lion.“ Sie fühlte, wie das Blut aus ihren Adern wich, und begann zu zittern. „Bist du verletzt?“

„Nein, ich habe ihn vertrieben, ehe er zuschlagen konnte, doch er ließ ein Stück von seinem Tartan zurück, als er hinabstürzte. Ein Gunn-Tartan.“

Rowena schnappte nach Luft. „Eneas.“

„Wahrscheinlich“, sagte Lion. „Vom ersten Moment an war zwischen uns kein gutes Gefühl. Er denkt vielleicht, höher in der Gunst Alexanders zu steigen, wenn er mich los wird. Oder Georas könnte ihn bezahlt haben, um mich aus dem Weg zu schaffen, oder …“, seine Augen glänzten erheitert, „… er hat vielleicht Einwände, dass ich seines Bruders Witwe den Hof mache.“

„Bah, er kümmert sich wenig darum, was aus mir wird.“

„Selbst wenn, bin ich doch ein wenig zurückhaltend, was die Gunns betrifft.“

„Doch mir vertraust du?“

„Mit meinem Leben. Kommst du mit mir, während ich meinen Freund treffe? Ich kann dir seinen Namen nicht sagen, doch ich glaube, du wirst froh sein, ihn zu sehen.“

„Wenn das eine List ist, um mit mir allein zu sein und mich auf einer Waldlichtung verführen zu können, wie du es früher schon tatest, du …“

„Das ist ein reizvoller Gedanke … sehr reizvoll“, sagte er mit seinem breiten schottischen Akzent. „Doch ich schwöre dir, ich werde keinen derartigen Versuch machen, und du weißt, ich würde dich niemals berühren oder gegen deinen Willen zwingen.“

Das wusste sie. Sie hatte lediglich Angst, dass die geringe Willenskraft, die sie noch besaß, sie verlassen würde, sobald er sie berührte.

„Kannst du mir nicht vertrauen?“ Er streckte seine Hand aus und lächelte.

„Was ist mit Kier und Harry? Sie werden uns sicher folgen.“

„Meine Männer werden dafür sorgen, dass sie sich unterhalten, solange wir fort sind.“

„Du wirst ihnen kein Leid zufügen?“

„Nicht körperlich, obwohl sie vielleicht ein wenig erzürnt über mich sein werden, wenn wir zurückkehren. Trotzdem ist alles für eine gute Sache.“

„Ich weiß nicht, warum ich es tue“, sagte Rowena, doch als sie ihre Hand in die seine legte und seine raue Handfläche auf ihrer zarten Haut spürte, durchlief sie ein Schauer. Sie wusste sehr genau, warum sie mit ihm ging. Weil sie bei niemandem lieber wäre als bei Lion.

Erleichtert gab Lion Red Will ein Zeichen, sich um die Gunns zu kümmern, und eilte mit Rowena davon. Sie verschwanden hinter den Felsen, ehe sie ihre Meinung ändern konnte.

Sie vertraute ihm und sorgte sich um ihn mehr, als sie zugab. Es war ein langer Weg zu dem, was er wollte, doch er hatte gelernt, zu nehmen, was er bekam – um dann nach mehr zu trachten.

„Es ist nicht weit.“ Lion hob den schweren Ast einer Kiefer aus dem Weg und zog sie bis zum Waldesrand. Es war finster und ruhig unter dem Dach aus Laub. Sein Vertrauen wich, als sie zögerte. „Es gibt keinen Grund, Angst zu haben, Rowena.“

„Ich habe keine Angst.“ Sie lächelte, blickte um sich und atmete tief ein. „Ich habe bloß den Wohlgeruch in mich aufgenommen.“

„Ja.“ Er entspannte sich und folgte ihrem Blick von Baum zu Baum. „Es ist nichts so lieblich wie eine Highland-Schlucht im Sommer.“ Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Rowenas Bildnis auf, wie sie durch den Bach watete, die Röcke geschürzt bis zu den Schenkeln, ihr Gesicht gerötet vor Leidenschaft. Sie hatten sich auf dem moosbewachsenen Grün geliebt, zum Plätschern des Wassers und dem Summen der Bienen. „Rowena …“

Sie blickte auf, und Erinnerungen stürmten auf sie ein.

Er machte einen Schritt vor, sie einen zurück.

„Komm, es ist besser, wir gehen.“ Seine Stimme klang heiser von unterdrückten Gefühlen.

Er wandte sich nach rechts. Der Laut einer Nachtigall erklang. Lion lächelte und änderte die Richtung. Er folgte dem Ruf des Vogels. Der dichte Wald ging in eine kleine Lichtung über, die von schwarzem Fels umgeben war. Er ging auf einen Felsblock zu und ließ Rowena sich darauf setzen.

„Es ist niemand hier“, sagte sie vorsichtig.

„Noch nicht.“ Lion setzte sich neben sie.

„Du kommst spät“, sagte eine raue Stimme. Wesley Sutherland trat aus dem Gebüsch, seine Schritte waren schnell, doch nahezu lautlos.

„Unvermeidbar.“ Lion erhob sich und stellte Rowena seinem Vetter vor. „Wo ist der Bursche?“

„In der Nähe.“ Wes drehte sich um und pfiff.

„Wie geht es ihm?“

„Den Umständen entsprechend.“

Rowena rang nach Luft, und Lion wandte sich um und sah, wie Colin Ross zwischen zwei Sutherlands auf die Lichtung trat. Sein schmales Gesicht war aschfahl, die Augen waren überschattet und trüb.

„Oh, der arme Kerl.“ Rowena ging auf ihn zu, hielt inne, als Colin wimmerte, und versuchte, sich hinter einer seiner Wachen zu verkriechen.

„Gib ihm einen Augenblick Zeit, Rowena. Die Stewarts gingen grob mit ihm um, ehe wir zu ihm kamen, und er hat Angst.“

„Diese Bestien! Wie hast du ihn herausgeholt?“, wisperte Rowena. „Wo war er die ganze Zeit?“

„Hier, mit meinen Männern“, antwortete Lion. „Sie hatten ihn aus dem Kerker geholt und ihn vor Alexanders Suchtrupps versteckt, doch es wird Zeit, dass wir ihn von hier fortschaffen.“ Er kniete im Gras. „Weißt du, wer ich bin, mein Junge?“

Colin nickte.

„Dann weißt du auch, dass ich dir nichts Böses will. Haben dich meine Männer gut behandelt? Hast du genug zu essen bekommen?“

„Der Appetit des Burschen ist armselig“, sagte Wes.

Colin schnupfte. „Ich möchte zu meiner Mutter.“

„Ich bin sicher, auch sie will dich sehen“, sagte Lion sanft. „Darum bin ich gekommen, um mit dir darüber zu reden. Kommst du etwas näher und setzt dich zu mir?“

Colin nickte und schlurfte über die Lichtung. Er blieb vor Lion stehen.

„Es war eine kühne Tat, die du versuchtest, Colin Ross“, sagte Lion. „Doch ich wünschte, du hättest dich nicht selbst in Gefahr gebracht.“

„Er hat meinen Bruder getötet, und niemand wollte etwas dagegen tun.“

„Ja. Wir werden dafür sorgen, dass er bezahlt, doch es kann einige Zeit dauern.“

„Er hat nicht geweint, Lion“, sagte Wes auf Französisch. „Weder aus Gram noch Angst, doch es nagt an ihm.“

Lion nickte. Er wollte den Jungen in die Arme schließen, um seinen Schmerz zu erleichtern, doch Colin versuchte, ein Mann zu sein, und er wollte nicht, dass er sich schämte. „Colin, Wes und ich haben noch etwas zu besprechen. Während wir das tun, würdest du meiner Lady Gesellschaft leisten?“ Er blickte in Rowenas blasses, mitleidvolles Gesicht. „Das ist Lady Rowena Gunn. Sie hat einen Jungen, ein wenig jünger als du, und sie vermisst ihn gerade so wie deine Mutter dich.“

Rowena kniete sich zu ihm und wisperte sanft: „Es würde mich freuen, wenn ich dich umarmen dürfte, Colin.“ Sie breitete die Arme aus, und Colins tapfere Fassade zerbrach. Mit einem kurzen Schluchzen warf er sich in ihre Arme und klammerte sich an sie.

Lion fühlte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte, als er sah, wie Rowena Colin an sich zog und ihm sanfte, beruhigende Worte zuflüsterte. Einen Augenblick später erhob sich Lion und sah seine Männer an. Alte Kämpen, die dem Tod ohne Wimpernzucken ins Angesicht blickten, hatten nun Tränen in den Augen. Er schluckte hart und ging mit Wes einige Schritte. „Meinen Dank, dass ihr ihn aus dem Kerker holtet.“

„Es war uns ein Vergnügen, glaub mir.“ Wes kniff die Augen zusammen. „Er hätte die Nacht nicht überlebt, denn er sagte, sie hatten Befehl herauszufinden, wer ihn sandte.“

Lion ballte die Hände zu Fäusten. Wenn er Alexander zu Fall brachte, dann würde er auch diese Zeche mit ihm abrechnen. „Ich möchte wetten, dass ihn niemand schickte. Doch wie, zum Teufel, ist er nach Blantyre gekommen?“

„Er stahl ein Pferd und folgte der Richtung, aus der der Earl seine Boten sandte, als er William Ross zu sich befahl. Colin war wütend, da sein Bruder Alain Wills Tod nicht rächte.“

„Er konnte nicht wissen, wie sehr Alain dies wollte. Doch glücklicherweise war er klug genug, meinem Rat zu folgen.“ In dem Augenblick, als Lion von dem Gemetzel in der Abbey gehört hatte, hatte er eine Nachricht zu Wills Nachfolger gesandt mit der Warnung, Alexander anzugreifen, denn dies würde seine Clansleute ebenso zum Tod verdammen.

„Ich weiß, es war falsch“, sagte Wes, „doch trotzdem bewundere ich die Tapferkeit des Jungen. Zu denken, dass er fünfzig Meilen ganz alleine ritt.“

„Und uns beinahe erfolgreich vom Wolf befreit hätte. Wir erhielten letzte Nacht Nachricht von Iain Ross, Colins Onkel. Seine Burg liegt zwanzig Meilen von hier entfernt, in Glen Creagan. Wenn wir den Jungen zu ihm schaffen, wird er dafür sorgen, dass nichts davon nach außen dringt.“

„Der Bursche wird froh sein, bei seiner Familie zu sein, doch er fragte nach seiner Mutter.“

„Zu gefährlich. Alexander sandte Truppen seiner Stewarts aus, um Styore Castle zu beobachten.“

„Denkst du, dass er die Rosses deswegen für vogelfrei erklären wird?“

Lion wünschte es zu wissen. Fergus, Anführer des Clans Ross, war Colins entfernter Onkel und ein sehr einflussreicher Mann. „Alexander hofft, der alte Fergus gesellt sich zu seinen Truppen hinzu. Es wäre unvernünftig von ihm, Fergus abspenstig zu machen, indem er seine Verwandten angreift, doch in letzter Zeit war Alexander nicht allzu vernünftig, und MacPherson trägt auch noch dazu bei. Er ist dafür, sofort loszuschlagen und die kleineren Clans anzugreifen und sie zu zwingen, sich Alexander anzuschließen.“

„Verdammt. Wenn das geschieht, was sind deine Pläne?“

„Ich müsste Blantyre verlassen. Es ist eine Sache, den Krieg gegen seine Freunde zu üben, aber eine andere, Stellung zu beziehen und gegen sie zu kämpfen. Nein, ich könnte das nicht tun. Wir werden nach Glenshee zurückkehren und uns dort verkriechen.“

„Warten, bis Alexander angreift.“

„Ja“, sagte Lion düster. Wenn Alexander sie ohne Grund belagerte, könnte sein Vater den König davon überzeugen, wie gefährlich sein Bruder war. Doch dann wäre es wahrscheinlich schon zu spät, die Bewohner von Glenshee zu retten. Lion fuhr sich mit der Hand durchs Haar und blickte hinüber zu Rowena. Beim ersten Anzeichen von Gefahr wollte er sie nach Hillbrae zurückschicken. Gleichgültig, wie sehr er diesen Gedanken auch hasste.

„Lady Rowena hat die Stimmung des Jungen gehoben“, sagte Wes. Tatsächlich, Colins Weinen war verstummt, ruhig saß er neben ihr. „Sie ist schön und freundlich, deine Lady.“

„Ja, das ist sie. Du nimmst dich jetzt am besten Colins an und machst ihn bereit für den Ritt nach Creagan.“

Colin weinte nicht, doch Tränen schimmerten in seinen Augen, als er Lion und Rowena Lebewohl sagte. Lion spürte einen Schmerz in seiner Brust, als er sah, wie der Bursche mit seinen Sutherlands im Wald verschwand.

„Das war eine wunderbare Tat, die du vollbrachtest“, sagte Rowena und legte ihre Hand zärtlich auf seinen Arm.

„Es ist wenig genug – das Leben eines Jungen, wenn Dutzende, Hunderte starben und noch Tausende sterben müssen, wenn Alexander nicht Einhalt geboten wird.“

„Wie? Wie kannst du hoffen, ihn aufzuhalten?“

„Indem ich beweise, dass er ein Verräter ist.“ Unter Rowenas argwöhnischem Blick erzählte ihr Lion, was sie vermuteten. „Als ich einen Blick in Alexanders Kassette warf, sah ich mehrere Pergamentrollen, die das Siegel mit dem Eberkopf der Campbells trugen. Ich muss sie nur noch in die Hände bekommen“, fügte Lion hinzu.

„Ich könnte behaupten, noch ein anderes Stück von seinem schrecklichen Geschmeide sehen zu wollen.“

„Nein, das wäre zu gefährlich. Ich hätte dich nicht mit hineinziehen sollen, doch die Gelegenheit ergab sich.“ Er lachte vor sich hin und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich werde den Kuchenteig in dem Ring belassen, als Erinnerung, dich nicht zu zwingen, Geschenke anzunehmen, die du nicht willst.“

Sie lachte. Lion wurde sich plötzlich schmerzlich bewusst, dass sie allein waren, wirklich allein, zum ersten Mal, seit er wieder in ihr Leben getreten war. Auch sie bemerkte es, denn ihre Augen verdunkelten sich, als er nach ihr griff.

Ihre Lippen trafen sich.

Das Aufflammen der Leidenschaft war so plötzlich wie ein Feuersturm der Gefühle und ihrer Erregung. Er hob sie hoch, sodass ihre Körper eng aneinandergeschmiegt waren. Er spürte in diesem Kuss Begierde und Verletzlichkeit. Als sie sich an ihn drängte, regten sich seine Bedürfnisse, es war ein Geben und Nehmen. Sein Blut geriet in Wallung, sein Herz schlug wild.

Scharf und schrill durchbrach etwas den Schleier des Vergnügens.

Lion hob seinen Kopf gerade in dem Augenblick, als ein Eber über die Lichtung jagte. Seine Augen waren rot vor Wut, seine gelben Hauer schimmerten scharf und tödlich wie stählerne Lanzen.


11. KAPITEL

Rowena rang nach Atem, als Lion sie plötzlich emporriss und hinter sich schob.

„Lauf zu der Eiche und klettere geschwind hinauf“, befahl er und zog sein Schwert.

Sie bemerkte den Eber und erstarrte. Er war so nah, dass sie die Borsten auf seinem hässlichen Rüssel und seinen bösen Blick sehen konnte. „Du kannst ihn nicht mit dem Schwert töten.“

„Nein, doch ich kann ihn abwehren. Nun lauf! Sieh zu, dass du zur Eiche kommst.“

Beinahe zu spät wurde ihr bewusst, dass ihr Zögern sie beide in Gefahr brachte. Sie wandte sich um und eilte stolpernd auf den Baum zu. Seine Äste hingen einladend bis zum Boden. Atemlos ergriff sie den tiefsten und zog sich hoch. Noch ehe sie sich auf dem rauen Ast niedergelassen hatte, blickte sie zu Lion zurück.

Der Eber hatte ihn fast erreicht, mit gesenkten Hauern versuchte er, Lions Beine zu rammen.

„Heilige Maria, nein“, rief Rowena atemlos. „Lion!“

Im letzten Augenblick sprang er zur Seite und wich dem tödlichen Angriff aus. Sein Schwert kerbte die zähe Haut, konnte sie indes nicht durchdringen. Als das Wildschwein quiekte, warf sich Lion herum und rannte zu dem Baum.

„Beeil dich, Lion, beeil dich!“ Rowena kletterte höher auf den nächsten Ast. Doch der Eber war nahe. Sehr nahe.

Lion packte den Ast, den sie verlassen hatte, und schwang sich hoch, gerade als der Eber heranstürmte. Die Hauer stießen ins Leere, das Untier brüllte vor Wut. Seine kleinen roten Augen verengten sich im Zorn. Der Eber griff den Baum an und prallte einige Male heftig dagegen. Dabei brachen große Rindenstücke vom Stamm, und die starke Eiche bebte.

Rowena erbebte und schloss die Augen, ihre Finger umklammerten den Ast. „Sie klettern doch nicht auf Bäume, oder doch?“

„Nein, aber sie sind schlau genug, so lange zu warten, bis wir herunterkommen.“

„Für … für wie lange?“, fragte Rowena schwach und verängstigt.

„Vertrau mir, Liebste, bei mir bist du sicher.“ Rasch hatte er mit ihr den Platz getauscht. Er saß an den Stamm gelehnt und hielt sie seitlich auf seinem Schoß. „Besser?“, sagte er.

„Ja.“ Rowena hatte ihr Gesicht an seine Brust gedrückt und ihre Arme um ihn geschlungen.

Er streichelte ihren Rücken. „Ich nehme an, du wirst nun denken, dass ich all das plante, um dich zu verführen.“

„Wieso? Nein, warum sollte ich …“ Ihre Stimme versagte, als sie sich bewusst wurde, wie nahe sie ihm war. „Oh!“ Sie setzte sich gerade auf.

„Vertraue mir, Rowena. Ich möchte dich nur in Sicherheit wissen.“

Rowena nickte, doch war sie sorgfältig bedacht, seinen Blick zu meiden. Sie konnte es sich nicht erlauben, noch tiefer in seinen Bann gezogen zu werden.

Unter ihnen brüllte das Wildschwein, eine beinahe willkommene Erinnerung an die unmittelbare Gefahr.

„Wie lange, denkst du, wird er warten?“, fragte sie leise.

„Länger, als es uns lieb ist. Dessen bin ich sicher. Doch sei unbesorgt. Hat Wes erst einmal dafür gesorgt, dass Colin und seine Eskorte nach Creagan aufgebrochen sind, wird er bestimmt nach uns Ausschau halten.“

„Wird Colin dort sicher sein?“

„Sicher genug. Seine Sippe wird ihn nicht verraten.“ Lion berichtete ihr die Geschichte von Will Ross und der Brandschatzung von Blair Abbey.

Rowena seufzte. „Der Earl ist wahrlich ein entsetzlicher Unhold. Was wird er wohl als Nächstes tun?“

„Ich wünschte, ich wüsste es.“ Lion versuchte, das Schaukeln des Astes zu beruhigen. „Er wird langsam ungeduldig, und das macht ihn noch viel gefährlicher.“ Er zog sie näher zu sich. „Sobald wir wieder in Blantyre sind, möchte ich, dass du nach Hillbrae zurückkehrst, wo du sicher bist.“

„Doch was ist mit Paddys Zukunft? Ich muss erreichen, dass der Earl meiner und Finlays Vormundschaft zustimmt. Da Eneas immer mehr in seiner Gunst steigt, fürchte ich … fürchte ich um das Leben meines Sohnes.“

„Schhh. Ich werde Bryce und meine Männer mit dir schicken.“

„Doch was wird aus deinen Plänen? Wirst du deine Männer nicht brauchen?“

„Heckie und ich können tun, was zu tun ist.“

Rowena seufzte und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Sie konnte seinen gleichmäßigen Herzschlag fühlen. „Erzähl mir nochmals, warum du ohne ein Wort fortgingst.“

Für einen Moment schien sein Herz stillzustehen. „Es war nicht mein Wille, Rowena. Ich liebte dich mehr als alles. Ich war sogar darauf vorbereitet, meinem Vater den Gehorsam zu verweigern, um in Schottland in deiner Nähe zu bleiben.“

„Wirklich? Hast du ihm von mir erzählt?“

„Ich habe niemals Geheimnisse vor meinen Eltern. Sie wussten, ich hatte ein Mädchen getroffen und wünschte, mich mit ihm zu vermählen.“

Rowena hob den Kopf, um sein Gesicht zu sehen. „Darüber müssen sie mächtig ungehalten gewesen sein. Wir MacBeans sind so weit unter …“

„Meine Eltern denken anders. Sie selbst haben sich aus Liebe vermählt und wollten auch mich glücklich sehen. Doch sie wünschten, dass ich nach Frankreich gehe und mich erst nach meiner Rückkehr vermähle.“

Zweifellos hatten sie gehofft, dass er sie vergessen könnte.

„Wir rechteten den ganzen Morgen. Mein Temperament ging mit mir durch, und ich schwor, dich zu entführen. In blinder Wut stürmte ich aus Kinduin und geriet geradewegs in einen Hinterhalt.“

„Es hat dich wirklich jemand angegriffen?“

„Glaubtest du mir nicht, als ich es dir sagte?“

Sie schüttelte den Kopf. „I…ich war noch immer zu wütend auf dich. Die Geschichte schien eine … eine bequeme Ausrede zu sein, damit ich für dich Bedauern empfand.“

„Zwei Meilen von unserer Schlucht sprangen sechs Mann aus dem Unterholz. Ich habe mich gewehrt – bei Gott, habe ich gekämpft –, zwei von ihnen tötete ich, und ein weiterer war schwer verwundet, ehe sie mich zu Fall brachten. Niemals hatte ich mich so allein, so machtlos gefühlt, als ich dalag und sie auf mich zukamen, um meinem Leben ein Ende zu bereiten.“

„Oh Lion …“

„Ja.“ Lion war erleichtert, ihr Entsetzen zu sehen. Er hatte niemals geglaubt, dass sie mit dem Anschlag etwas zu tun hatte. „Wenn du mir noch immer nicht glaubst, dann fühle das.“ Er nahm ihre Hand und fuhr damit über seine Rippen, über eine dicke Narbe.

„Lion.“ Tränen liefen Rowena über die Wangen, als sie die Wunde spürte. „Wie hast du überlebt?“

„Ein Spähtrupp hörte den Lärm und kam, um nachzusehen. Sie vertrieben die Angreifer und retteten mir das Leben.“

„Doch … doch warum hatte man mir nichts gesagt, als ich nach Kinduin kam und nach dir fragte?“

„Das überrascht mich nicht. Alles war ein wenig … unsicher. Du musst wissen, die Männer, die mich angriffen, trugen Munro-Tartans.“

„Munros! Ich dachte, die Fehde der Sutherlands mit ihnen endete schon vor Jahren.“

„So war es auch, doch Laird Alain Munro war gerade verstorben, und sein Vetter sollte den Clan anführen, bis sein Sohn alt genug war. Es gab Gerüchte, dass dieser Seamus so gierig und ruchlos sei wie der alte Laird, von dem er seinen Namen hatte.“

„So war dein Vater aufgebrochen, Rache an den Munros zu nehmen?“

„Nein, das Netz war enger gewebt. Die Angreifer trugen zwar Munro-Plaids, doch die zwei Toten, die man zurückließ, waren nicht von deren Clan. Sie waren Fremde. Mein Vater dachte, jemand wolle Zwist zwischen unseren beiden Clans stiften, so wartete er ab, ob ich die Männer erkannte, die davonkamen.“

„Und?“

Lion nickte, seinen Blick auf sie gerichtet, und beobachtete ihr Verhalten.

„Der Mann, der sie anführte, war dein Bruder.“

„John? John versuchte, dich zu töten? Warum?“

„Ich dachte, er wäre gegen unsere Liebe.“

„Er wusste nichts davon. Zumindest hatte er niemals etwas gesagt. Mutter wusste, dass ich dich beim Sippentag kennengelernt hatte, und warnte mich davor, dich wiederzusehen, denn sie meinte, ich könnte sonst Schaden nehmen. Deshalb sagte ich es niemandem …“ Rowena schüttelte den Kopf. „Das muss ein Irrtum sein. Der Schreck über den Überfall, die Angst, du könntest sterben …“

Lion zuckte die Schultern. „Ich dachte, es war John.“

„Warum griff dein Vater uns dann nicht an?“

„Weil ich nichts sagte. Der große Blutverlust hatte mich geschwächt, und ich litt furchtbare Qualen, doch ich schwieg, da ich Angst hatte, mein Vater könnte eben dies tun.“

„Oh Lion.“ Rowena barg das Gesicht an seiner Brust. „All die Jahre habe ich dich dafür gehasst, dass du von mir gingst, und dabei hast du mich und die meinen beschützt.“

Er strich ihr über das Haar. „Ich sagte doch, dass ich nicht so ein übler Bursche sei“, neckte er sie.

Rowena hob den Kopf. „Wie kannst du darüber scherzen?“

„Es ist Vergangenheit, Rowena.“

„Ich kann nicht glauben, dass mein Bruder so etwas tat. Vielleicht waren es wirklich die Munros. Du warst schwer verwundet und könntest dich geirrt haben.“

Lion gab einen unverständlichen Laut von sich. Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob John das Schwert gegen ihn erhoben hatte, doch er hatte ihn gesehen, wie er aus dem Schatten alles beobachtete.

„Oh.“ Rowena legte die Hände um sein Gesicht, die Augen leiderfüllt. „Wenn ich denke, du wärst gestorben, und ich hätte nichts davon gewusst. Ich dachte …“

„Schweig still!“ Lion küsste sie sanft. „Ich bin zu hartgesotten, um zu sterben.“ Obgleich er dem Tode sehr nahe gewesen sein musste, wie seine Eltern sagten.

„Ich … ich verstehe nun, warum du mir keine Nachricht sandtest.“ Ihre Lippe bebte. „Du hast zweifellos gedacht, dass ich … ich versuchte, dich zu …“

„Das dachte ich niemals. Doch mein Vater war besorgt, die Munros könnten nochmals versuchen, mich zu töten, und so hatte man die Nachricht verbreitet, ich sei bereits nach Frankreich abgereist. Durch den hohen Blutverlust und das Fieber, das mich ergriffen hatte, war ich fast drei Wochen ohne Bewusstsein. Als ich meine Sinne wieder beisammenhatte, warst du bereits mit Padruig vermählt und nach Hillbrae gezogen.“ Er suchte in ihren Augen nach Antworten. „Du hast dich mit ihm vermählt, nur um mich zu ärgern. So musste es sein, denn du liebtest ihn nicht.“

Das Herz wurde ihr schwer, und Rowena nickte. „Ich dachte, du warst meiner müde und suchtest nun nach anderen Abenteuern, nach anderen Frauen. Ich konnte es nicht ertragen, im Haushalt meines Bruders zu bleiben, als Sklavin seiner Frau, die mich nicht mochte. So …“

„Doch Padruig war so alt, so kalt. Wie konntest du ihn …?“ Lion unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich möchte über deine Vermählung nicht reden.“ Es brachte ihn beinahe um den Verstand, daran zu denken, dass sie mit einem anderen Mann beisammen gewesen war. „Es ist Vergangenheit, Liebste. Wir haben unsere Zukunft vor uns.“ Er verschloss ihr den Mund mit einem brennenden Kuss.

Sie hatten keine Zukunft. Rowena wusste das und zerbrach beinahe daran. Doch sie gab sich den Gefühlen hin, die sie erfassten. Es schien, als hätte alles in ihr die vergangenen Jahre geschlafen, und nur seine Berührung hätte wieder Leben in ihr erweckt. Sie hatte bereits vergessen, was es bedeutete, am Leben zu sein. Leise stöhnend bog sie sich ihm entgegen, zerrte an seinem Hemd, begierig danach, seine Haut zu spüren.

„Ruhig.“ Lion umfing ihre Hände mit einer Hand, während die andere versuchte, den Halt auf dem Ast zu sichern. „Hast du vergessen, dass wir auf einem Baum sitzen, unter dem ein wilder Eber herumläuft?“

Rowena schreckte zurück. „Oh, wie konnte ich nur so närrisch sein?“

Er lächelte und küsste sie auf die Nasenspitze. „Mir hat dein Feuer schon immer gefallen“, fügte er mit männlicher Überheblichkeit hinzu. „Doch wir werden bald auf Blantyre zurück sein und haben die ganze Nacht vor uns. Und gleichgültig, was Alexander plante, wir werden sie im Bett verbringen.“

Rowena schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht tun. Ich bin Witwe und habe meinen guten Ruf und meinen Sohn zu beschützen.“ Er zuckte zusammen, und sie fragte sich, ob sie ihn mit dieser schmerzlichen Erinnerung von sich gewiesen hatte. „Ich möchte weder Eneas noch sonst jemandem einen Grund geben, mich als lockeres Weibsbild bloßzustellen und für unfähig zu erklären, Paddy aufzuziehen.“

„Du hast natürlich recht. Du sollst nicht denken, ich würde deine Ehre niedrig halten. Ich hielt es indes für besser, wenn wir uns nicht vermählten, bis diese unselige Geschichte mit Alexanders Heer geregelt ist. Wenn die Sache schlecht ausgeht, bist du besser dran als Padruigs Witwe denn als das Weib eines Gesetzlosen.“

„Ich kann mich nicht mit dir vermählen“, sagte sie langsam, denn jedes Wort fügte ihrem Herzen Leid zu. „Ich dachte, du verstehst das.“

„Das hast du zuvor schon gesagt, doch du kannst mich nicht überzeugen. Wir werden einen Weg finden, damit der Junge …“

„Nein, das können wir nicht“, sagte Rowena heftig, denn der Gedanke an das, was geschehen könnte, sollte Lion Paddy jemals treffen, war zu schrecklich.

„Verdammt, bist du starrsinnig.“ Doch es lag mehr in ihrem Blick als das. Da war Angst, so tief und unergründlich, dass er innehielt. Er hörte, wie die Stille vom Ruf der Nachtigall unterbrochen wurde.

„Hoffentlich ist das Bryce mit den anderen.“ Lion spitzte die Lippen und gab drei Rufe von sich, als Antwort und zur Warnung.

„Kommen sie?“ Rowena versuchte, ihre Röcke hinabzuziehen. „Teufel, was werden sie denken, was wir hier oben taten?“

„Die Burschen werden keine ungebührlichen Gedanken über meine Dame haben.“

„Ich bin nicht deine Dame.“ Es klang mehr enttäuscht als entrüstet, und Lion wertete dies als gutes Zeichen. Sie wurde schwach. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ihre Einwände erschöpft waren.

Red Will tauchte am Waldesrain auf, so leise, dass der Eber ihn nicht hörte. Seine Handzeichen ließen die anderen um die Lichtung ausschwärmen. Die Speere, die sie zum Üben mitgebracht hatten, kamen ihnen dabei sehr gelegen. Als das Wildschwein letztendlich die Gefahr erkannte und losstürmte, wurde es von einem Wall aus spitzem Stahl empfangen.

Rowena wandte sich ab und verbarg ihr Gesicht.

Lion strich ihr über den Kopf. „Es muss sein, denn der Eber hätte uns nicht gehen lassen.“ Und es hatte noch etwas Gutes für sich. Alexander wäre gewiss nicht sehr erfreut, dass sie gegangen waren, ohne es ihm zu sagen, der Eber indes versprach frisches Fleisch, eine aufregende Geschichte zum Mahl und einen Grund, warum sie so lange in den Hügeln verweilt hatten.

Eneas beobachtete mit wachsendem Ärger, wie die Menschen auf Blantyre Lion und seine Sutherlands auf der Burg willkommen hießen.

„Welch ein Willkommen“, schnaufte er verächtlich.

„Ja, man könnte denken, die Leute hätten niemals zuvor einen toten Eber gesehen“, sagte Clem. „Sogar der Earl hat seine Gemächer verlassen.“

„Wo?“ Eneas kniff die Augen zusammen, als er dem Weg des Earls über den überfüllten Burghof folgte. Alexander hatte den ganzen Tag in seinen Gemächern verbracht, zumindest hatte das seine Leibgarde behauptet. Er hatte sich nicht gezeigt, um den Männern beim Üben für die Wettkämpfe zuzusehen, selbst dann nicht, als ein Kampf zwischen den MacPhersons und den Grants ausbrach, der sich rasch unter den anderen Clansleuten ausbreitete. Drei Männer wurden dabei getötet und viele verwundet, darunter auch Dunmore und zwei weitere Gunns. Trotzdem war der Earl nicht erschienen – bis jetzt.

„Ich wusste nicht, dass Ihr vorhattet auszureiten“, sagte der Earl. Er wirkte ungehalten, was wiederum Eneas erfreute.

„Nehmt meine Entschuldigung an, Mylord. Ihr wart beschäftigt, als ich mich entschloss, meine Männer zur Waffenübung zu führen.“ Lion schwang sich ungezwungen lächelnd vom Pferd. „Seht, was wir in den Wäldern fanden.“ Er zeigte auf das Wildschwein, das auf eine lange Stange gebunden war. „Ich erinnerte mich, dass Ihr Appetit auf frisches Schwein hattet.“

„Ja, das habe ich.“ Alexanders Stirnrunzeln wich, doch sein Blick blieb kühl. „Ich möchte indes wissen, was meine Männer tun.“

„Ich werde mich das nächste Mal daran erinnern.“

Eneas drehte es den Magen um, als er sah, wie entspannt sich Alexander Lion gegenüber gab. Er selbst hatte Alexander das Leben gerettet, doch der Earl zeigte ihm nur halb die Gunst, die er Lion erwies. Das war nicht gerecht.

„Ich möchte wissen, was unser Held wirklich in den Hügeln tat“, sagte Georas, als er neben Eneas trat.

„Du glaubst ihm seine Geschichte nicht?“

„Warum sollte er von Blantyre wegreiten, wenn es hier genügend Platz zum Üben gibt? Und wenn er nur zu gut weiß, dass Alexander es nicht mag, wenn seine Männer allein fortreiten?“

„Was könnte er getan haben?“

„Sich mit Alexanders Feinden treffen … den Rosses vielleicht.“

Eneas schnappte kurz nach Luft. „Das wäre zu schön, um glaubhaft zu sein.“

„Nicht unbedingt.“ Georas’ Augen nahmen einen heimtückischen Ausdruck an. „Lions Vater ist bei Hof. Man sagt, Lucais versuche den König zu überzeugen, Alexander zurückzurufen und ihn seiner Ämter zu entheben. Wenn man Gerüchten glauben darf, sind Vater und Sohn sehr eng verbunden. Ist es da nicht eigenartig, dass Lion nach Blantyre kam? Als ich versuchte, dies dem Earl zu erzählen, hat er meine Warnung verworfen. Er fühlt sich geschmeichelt, solch einen vornehmen und gebildeten Ritter bei sich zu haben. Er denkt, er wird andere überreden, sich ihm anzuschließen.“

„So …“ Eneas betrachtete Lions harte Züge, wie er sich seinen Weg zurück in Alexanders Gunst eroberte. Er scherzte und lächelte, ohne ein Anzeichen von kriecherischer Unterwürfigkeit, die Eneas bei anderen beobachtet hatte. „Wir müssen herausfinden, was er im Schilde führt.“

„Denkst du, ich hätte das nicht versucht?“, stieß Georas unter einem Fluch hervor. „Seine Männer sind so verdammt treu ergeben, dass sie jedes Handgeld, das ihnen die meinen anboten, zurückwiesen. Sie trinken nicht bis zum Umfallen, sind nicht hinter Weibern her, noch spielen sie. Und Lion geht niemals irgendwohin, ohne einen Trupp seiner Krieger bei sich zu haben.“

Als Eneas sah, wie Lion und der Earl Seite an Seite die Burg betraten, fiel sein Blick angewidert auf Padruigs treulose Witwe, die ins Gespräch vertieft neben Lion einherging. „Ich möchte wetten, dass seine Männer nicht bei ihm sind, wenn er mit der Witwe meines Bruders das Lager teilt.“

Georas sagte: „Ich bin sicher, du hast recht, doch kein Mann erzählt einem Weib seine Pläne.“

„Nein, doch mit einem Weib beisammen zu sein schwächt einen Mann. Wenn sie ihn fragt, was er vorhat – wenn seine Sinne von Wollust getrübt sind –, könnte er vielleicht zu viel verraten.“

„Würde sie dir helfen?“

„Sie wird, wenn sie möchte, dass ihr geliebter Sohn noch etwas älter werden soll.“

Nach dem Tag an der frischen Luft, weit weg von all den Ränkespielen, fand Rowena die Stimmung auf Blantyre noch bedrückender als sonst. Und Kier war sehr verärgert darüber, dass sie mit Lion weggegangen war.

„Ich kam, um Euch zu schützen, und finde Euch verlobt mit Glenshee. Was ist mit dem Schwur, den ihr Padruig gabt?“

„Ich erklärte dir das, Kier. Es ist der einzige Weg, wie Lion mich vor dem Zorn des Earls schützen kann. Mein Gelöbnis, nach Hillbrae zurückzukehren, besteht noch immer.“ Sie konnte den Schwur, den sie bei der Seele Paddys gelobte, nicht verletzen. Das Wort brechen hieße, ihren Sohn für alle Ewigkeit zu verdammen.

„Ich mag die Art nicht, mit der Euch Glenshee ansieht.“

„Was geht das dich an? Wenn du damit nicht aufhörst, werde ich dich nach Hillbrae zurückschicken.“ Sie warf die Tür zu ihrem Gemach hinter sich zu und riss sich die Reitkleidung vom Leib. Wenn sie nur ein wenig bei Sinnen wäre, dann würde sie Kier als Bollwerk gegen Lion einsetzen, doch sie hatte wenig Verstand, wenn es um Lion ging.

Nun schien er ganz dahin zu sein.

Seine Geschichte, wie er überfallen und beinahe getötet wurde, hatte alle Zweifel, die sie gegen ihn hegte, zerschmettert. Die Tatsache, dass er Stillschweigen bewahrt hatte, um ihren Bruder zu schützen …

Rowena erzitterte bei diesem Gedanken und legte die Arme um ihren Körper, als sie an das hohe Fenster trat. Johnny hatte keinen Grund, Lion Böses anzutun. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wie ihr Bruder war, damals vor so vielen Jahren, doch die Erinnerungen waren getrübt von ihrer eigenen Angst, von Schmerz und Demütigung.

Er hatte überrascht gewirkt, dann erfreut, als Padruig ihre Vermählung bekannt gab. Es wurde darüber gesprochen, dass John nun mehr Pferde zum Zureiten bekommen sollte. Ihre Mutter freute sich, dass sie einen Mann gefunden hatte, der über ihrem Stand war, dann hatte sie wieder dem Ale zugesprochen, wie sie es tat, seit dem Tod ihres Gemahls. Nichts von alledem schien ungewöhnlich.

Rowena schüttelte ihre verbliebenen Zweifel ab. Lion muss sich geirrt haben, dachte sie, als sie sich zum abendlichen Mahl umkleidete. Das Gewand aus blauer Wolle, das sie auf dem Bett gelassen hatte, war verschwunden. An seiner Stelle lag ein samtenes Gewand in hellem Blau.

Ohne Zweifel von Annie Shaw. Und sicher hat Lion damit zu tun, dachte sie, als sie mit der Hand über das weiche Gewebe strich. Nach dem, was sich heute zugetragen hatte, fiel es ihr schwer, sich über ihn zu ärgern.

Sie wusch sich, flocht ihr Haar und schlüpfte in das geborgte Kleid. Der Ausschnitt und die Ränder der weiten Ärmel waren mit Goldstickereien eingefasst und stellten fantasievoll gestaltete Blumen dar. Der Saum reichte bis auf den Boden, bis sie das Gewand mit einem Gürtel aus blauem Leder raffte. Nun fiel es sanft über ihren Körper, umschloss eng ihre Brüste und Hüften. Sie schwang sich in einer langsamen Drehung und bewunderte den Fall des zarten Gewebes.

Das anerkennende Leuchten in Lions Augen, als er wenig später kam, um sie zu holen, erwärmte ihr Herz.

„Du siehst lieblich aus.“ Er küsste zärtlich ihre Hand, als er sich vor ihr verbeugte.

Rowena lächelte, geschmeichelt und erregt. Die Stimmung wurde durch Kiers Räuspern unterbrochen. Mit vorwurfsvollem Blick gebot sie ihm Stillschweigen, dann nahm sie Lions Begleitung in die Halle an.

Sofort waren sie das Ziel von Lady Selenas giftigen Blicken, die mehr als nur Neugierde verrieten. War ihr guter Ruf bereits dahin? Entschlossen, sich mutig den Dingen zu stellen, schritt sie, die Hand auf Lions Arm, beherzt der Empore entgegen. Auf halbem Weg zur Hohen Tafel entdeckte sie Dunmore Gunn an einem der Schragentische. Ein Verband war um seinen Kopf geschlungen, und den linken Arm trug er in der Schlinge.

„Geh ohne mich weiter, Lion, bitte“, sagte sie und berührte Duns Arm. „Was ist mit dir geschehen?“

Er blickte zu ihr auf. Eine Wange war von Kratzern durchfurcht. „Es gab heute Ärger auf dem Übungsfeld.“

„Ich dachte, du würdest schlafen.“

„Ich bin bis zum Nachmittag im Bett geblieben, dann ging ich hinab, um zu sehen, was die anderen Männer taten. Ich habe nur zugesehen, als der Streit losbrach, doch … doch wir wurden alle darin verwickelt.“

„Ich werde mir deine Wunden ansehen.“

„Ich bin sicher, er ist in Ordnung“, warf Kier ein.

„Ja, das bin ich“, sagte Dun. „Felis selbst hat sich um mich gekümmert.“

„Das sollte gut sein, doch ich werde mir die Verletzungen am Abend ansehen und sie neu versorgen.“

Dun riss die Augen auf und fuhr zurück. „Nein. Es geht mir gut.“

Männer, dachte Rowena, sind wie große Kinder, wenn es um solche Dinge geht. Sie bohrte nicht weiter, doch beschloss sie, vor dem Schlafengehen nach ihm zu sehen. „Kier, warum bleibst du nicht hier bei Dun? Es sind genügend Pagen da, die um die Hohe Tafel herumlaufen, sodass du nur im Wege stehst.“

Seine Betroffenheit kränkte sie, doch sie wollte nicht noch einen Abend unter seinen unheilvollen Blicken ertragen.

Rowena nahm ihren Platz neben Lion ein, aber Alexander führte die Unterhaltung an. Er bestand darauf, alles über die Eberjagd zu erfahren. Lion erzählte nicht ganz die Wahrheit. Als das Mahl vorüber war, hatte Rowena entsetzliche Kopfschmerzen. Sie entschuldigte sich und verließ die Halle. Kier und Dun folgten ihr. Sie war sehr froh über die Begleitung, als sie sah, wer auf dem Flur wartete.

„Einen Augenblick, Rowena“, forderte Eneas.

Ihre Männer standen neben ihr, unbeweglich wie Felsen.

Eneas blickte sie grollend an. „Ich habe Nachricht von zu Hause für Lady Rowena. Eine persönliche Nachricht.“

Rowena sagte beunruhigt: „Es ist in Ordnung.“ Sie wartete, bis sie sich einige Schritt weit zurückgezogen hatten, dann fragte sie: „Was ist geschehen?“

„Nichts … bis jetzt.“ Eneas lächelte hämisch. „Doch wenn du nicht tust, was ich dir sage, wird dein Sohn nicht auf Hillbrae sein, wenn du zurückkehrst.“

„Du würdest es nicht wagen, dem Sohn deines Bruders etwas anzutun.“

„Ich sagte nichts davon, dass ich ihm etwas antun würde. Ich sagte lediglich, dass er nicht in Hillbrae sein würde. Ich werde ihn wegschicken und dafür sorgen, dass du ihn nie wieder siehst.“

Rowenas Knie wurden weich. „Was … was willst du?“

„Ich möchte wissen, was Lion Sutherland vorhat.“

Eine eisige Kälte erfasste ihr Herz. „Vorhat?“, fragte sie schreckensbleich. Sie versuchte, Zeit zu gewinnen. Suchte nach einem Einfall.

„Wir glauben, er hat etwas mit dem Verschwinden von Colin Ross zu tun. Du wirst herausfinden, wo diese Brut ist, und wirst es mir sagen.“

Rowena kamen Bilder von Colins gequältem Gesicht in den Sinn. „Doch … doch selbst wenn es so ist, wie soll ich ihn dazu bringen, es mir zu sagen?“, jammerte sie und wich zitternd zurück.

„Wie es alle Huren machen. Du wirst ihn dazu verführen, es dir zu sagen“, zischte Eneas. „Und wenn ich den Verdacht hege, dass du Lion von meinem Ansinnen etwas sagtest, könnte Paddy ein schreckliches Unglück zustoßen.“

„Du würdest doch nicht …“

„Für die Belohnung, die mich erwartet, werde ich alles wagen. Erinnere dich daran, falls du versuchen solltest, mich zu übertölpeln.“

„Ich …“

„Rowena!“, rief Lady Glenda und tauchte aus der Dunkelheit auf. „Oh, gut. Das erspart mir einen Gang zu Eurem Gemach. Alexander hat eine Unterredung mit seinen Anführern, und ich würde Eure Gesellschaft in meinem Söller begrüßen.“

Rowena stöhnte. Wonach sie sich sehnte, war Ruhe, um einen Weg aus der entsetzlichen Lage zu finden.

„Oh.“ Das Gesicht der Lady verzog sich in Besorgnis. „Lion sagte, Ihr habt Kopfschmerzen. Meine Zofe hat eine Arznei, die Wunder wirkt. Kommt mit mir.“

Rowena folgte ihr, da sie ihre einzige Freundin hier auf Blantyre nicht vor den Kopf stoßen wollte und es ihr Gelegenheit gab, Eneas’ durchbohrendem Blick zu entfliehen. Sie harrte aus, während man ihre Stirn mit einer Tinktur einrieb, die noch schlimmer roch als der Atem des Ebers. Ein Mädchen spielte auf der Harfe, und Lady Glenda redete über eine neue Salbe, welche die Haut glatt machte. Nach einer Stunde schmerzte Rowenas Kopf noch schlimmer als je zuvor. Letztendlich entfloh sie unter dem Vorwand, nach dem verletzten Dun sehen zu müssen.

Als sie die Gemächer verließ, vernahm sie die Stimme Alexanders, die im Gang widerhallte.

Nein, sie konnte ihm in diesem Augenblick nicht entgegentreten. Sie verbarg sich hinter der nächsten Tür, um zu warten, bis der Earl vorübergegangen war.

„Es ist ein ausgezeichneter Plan, Mylord“, hörte sie Georas sagen. „Wenn wir um Mitternacht losreiten, werden wir Creagan so erreichen, dass die Männer ausruhen können, bevor wir die Rosses beim Morgengrauen angreifen.“

Die Rosses? Rowena presste ihr Ohr fester an die Tür.

„Gut. Ihr werdet die Burg stürmen, alle darin töten und alles bis auf die Grundmauern niederbrennen.“

„Ich werde den Männern sofort sagen, sie sollen sich bereit machen“, sagte Georas.

„Nein. Sagt nichts zu niemandem.“

„Nicht einmal Eurem Lion?“, fragte Georas.

„Nein, ich dachte an das, was Ihr über sein häufiges Verschwinden und seine Verbindung mit der Witwe des Mannes, der mich einen Schlächter nannte, sagtet. Wir wollen diese Pläne für uns behalten. Lasst es ein Geheimnis bleiben vor jedermann, bis es Zeit ist, fortzureiten“, sagte der Earl gepresst. „Die Rosses sollen überrascht werden“, fuhr er fort. „Ich will, dass sie ausgelöscht werden. Die anderen Clans sollen wissen, was mit denen geschieht, die sich gegen mich wenden.“

Schwere Schritte setzten ihren Gang, an Rowenas Versteck vorbei, fort. Doch Rowena blieb wie angewurzelt stehen. Erst nach einigen Augenblicken regte sie sich. Sie musste Lion finden und berichten, was vor sich ging. Sie lugte hinaus, trat aus dem Gemach und eilte die Stufen hinab. Gerade als sie den Treppenabsatz erreichte, traf sie auf Lion und Bryce, die hochkamen.

„Lion!“ Sie packte ihn am Arm, ihre Hände zitterten.

Er griff nach seinem Schwert. „Was ist los?“

„Er … der Earl …“

„Beweg dich, Sutherland, du stehst im Weg“, sagte Eneas, der unterhalb von Lion auf der Treppe stand.

Lion fluchte leise und trat zur Seite, um Eneas vorbeizulassen. Männer über Männer eilten in die höher gelegenen Stockwerke, der Anführer der MacPhersons war darunter und auch Robbie MacNab.

„Was geht hier vor?“, wollte Rowena wissen.

„Wir sind alle vom Earl zum Trinken geladen“, sagte Robbie.

„Komm mit uns, Liebste.“ Lion umfasste ihre Taille und zog Rowena in seine Arme, um sie zu küssen. „Was gibt es?“, flüsterte er an ihrer Wange.

Rowena legte ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn in ihrer Verzweiflung. „Ich hörte, wie der Earl Georas sagte, er solle die Rosses auf Creagan angreifen. Im Morgengrauen.“

Der Fluch, der über Lions Lippen kam, war abscheulich und nicht der eines Liebhabers. „Da ist noch mehr“, sagte sie eilig. „Eneas hegt den Verdacht, dass du Colin halfst, und drohte mir beim Leben meines Sohnes, wenn ich ihm keine Beweise dafür brächte.“

Lion riss die Augen auf. „Was hast du ihm gesagt?“

„Nichts. Ich würde keinen von euch verraten.“

„Liebste.“ Er legte seine Stirn an die ihre. „Ich danke dir für diese Warnungen. Ich werde mich um Eneas kümmern.“

„Warte.“ Ihre Zuversicht verließ sie. „Wenn Eneas herausfindet, dass ich dir davon erzählte, wird er … Paddy töten.“

„Ich schwöre dir, ich werde nichts tun, was deinen Sohn gefährden könnte, doch nun komm, wir dürfen nicht säumen.“ Sie lösten sich voneinander, und er begleitete sie hinab in die Halle zu den anderen.

„Was wirst du tun?“, fragte sie.

„Besser, du weißt nichts davon.“ Sein Ausdruck war grimmig. „Wenn wir im Söller sind“, flüsterte er, „möchte ich, dass du mich fest ins Gesicht schlägst. Nenn mich einen gefühllosen Rohling und gehe.“

„Gehen?“

„Ja. Geh in dein Gemach, und sperr dich darin ein.“

„Doch ich möchte helfen.“

„Das hast du bereits getan, zuerst weil du mich warntest, und dann dadurch, dass du mir eine Ausrede gibst, zu Hause zu bleiben, während die anderen ausreiten.“

„Was willst du tun?“

„Ich werde mich deinetwegen betrinken, du launisches Weibsbild.“


12. KAPITEL

Eine verdammt närrische Sache“, sagte Red Will, als er und Bryce Lion die Treppe hochschleppten. „Seit nahezu sechs Jahren habe ich nicht erlebt, dass er sich eines Weibes wegen betrinkt.“

„Ja. Und es ist dieselbe Frau, derentwegen er damals wie heute den Verstand verloren hat.“

„Autsch. Passt auf, was ihr tut, ihr Tölpel“, zischte Lion, als seine Schulter gegen den Stein stieß.

Bryce blieb stehen und blickte in der Düsternis des Treppenaufgangs zu ihm hinab. „Ich dachte, du seist völlig betrunken.“

„Schhh. Das solltet ihr auch denken“, flüsterte Lion. „Doch ich bin es nicht, also passt auf, wohin ihr geht.“

Red Will runzelte die Stirn. „Was hast du vor?“

„Das werde ich euch sagen, wenn wir oben sind. Nun hört auf zu schwatzen und beeilt euch“, sagte Lion schwer atmend.

Die Männer nickten und eilten mit ihm die Stufen hoch. Bryce stieß mit der Schulter die Tür auf, und Red Will schloss sie mit einem Fußtritt. Schwer ließen sie Lion auf das Bett fallen.

„Was ist los?“, wollte Bryce wissen.

„Schhh.“ Lion setzte sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Will, sieh nach, ob sich jemand auf dem Gang herumtreibt. Bryce, leg mir das Kettenhemd und den Helm bereit.“ Dann ging Lion in das Gadem, das hinter einem Wandschirm lag, und sorgte dafür, so viel von dem gewässerten Ale loszuwerden, wie er nur konnte.

„Bei Gott, du bist wirklich betrunken“, sagte Bryce, als Lion hinter dem Wandschirm wieder hervorkam und sich das Gesicht abtrocknete.

„Nur halb. Damit es echt aussieht, musste ich ein wenig mehr Ale trinken, als ich wollte.“ Er griff nach seinem Kettenhemd, das Bryce ihm entgegenhielt.

Bryce zog das eiserne Netzwerk zurück. „Du bist nicht in der Lage, das zu tun, was immer du vorhast.“

„Ich werde es bald sein. Die Luft wird mir den Kopf klarmachen.“ Er blickte zur Tür, wo Will Wache stand. „Will?“

„Ich sehe niemanden, doch ich werde hierbleiben und aufpassen.“

Lion nickte, trat ans Fenster, öffnete die Läden und blickte hinaus. Die Nacht war dunkel, und kein Mond schien. Rasch unterrichtete er Bryce, was Rowena mit angehört hatte. „Ich muss Iain Ross warnen.“ Colin war auf Creagan und wahrscheinlich auch die beiden Sutherlands, die ihn begleitet hatten.

Bryce umfasste das Heft seines Schwertes. „Ich werde die Männer warnen. Reiten wir nach Creagan, und kämpfen wir mit den Rosses, oder fangen wir den Earl ab?“

„Nichts davon.“ Lion überhörte Bryces Murren, nahm das Kettenhemd und zog es über. „Wenn wir gegen Alexander kämpfen, zerstören wir alles, wofür wir gearbeitet haben. Ich werde Iain warnen, ehe Alexanders Truppen eintreffen. Es ist lebenswichtig, dass du und die anderen mit dem Earl reitet.“

„Nein, ich werde meine Waffe nicht gegen …“

„Bete zu Gott, dass dies nicht nötig sein wird. Ich habe die Absicht, Iains Leute in die Hügel zu bringen und die Burg anzuzünden, noch ehe der Morgen graut.“

„Was, wenn du ertappt wirst?“

„Dann wirst du das Vergnügen haben, mich zu retten“, scherzte Lion. Er gürtete seinen Claymore um und verdeckte ihn unter einem dunklen Umhang. Unter dem Bett holte er einen Strick hervor, den er dazu benutzt hatte, um Rowena zu besuchen. „Ich möchte, dass du wieder hinuntergehst, Bryce, und den Earl darüber in Kenntnis setzt, dass ich völlig betrunken bin und wie tot im Bett liege. Es ist unwahrscheinlich, dass ich vor dem Morgen zu mir komme, und dann werde ich einen brummenden Schädel haben.“

Bryce runzelte die Stirn, nickte jedoch. „Das Gemach stinkt so widerlich, dass jeder, der kommt, um nach dir zu sehen, es glauben wird.“

„Will, du hältst vor der Tür Wache, damit mich niemand beim Ausschlafen meines Rausches stört.“

„Nur für den Fall …“ Bryce zog die Decke weg und warf einen Haufen schmutzige Wäsche aufs Bett, damit es aussah, als läge ein schlafender Körper unter der Decke.

Grinsend schlang Lion ein Ende des Seiles um den Bettpfosten und warf das andere zum Fenster hinaus. „Genießt euren Ritt nach Creagan, doch kommt Alexander nicht zu nahe auf dem Rückweg. Er wird in schlechter Stimmung sein, wenn er entdeckt, dass das Wild entkommen ist.“

„Sei vorsichtig.“

Lion nickte, dann glitt er schnell und leise das Seil hinab. Nachdem er die Trosse unter einem Busch versteckt hatte, huschte Lion im Dunkel der Nacht durch den hinteren Garten und von dort zur kleinen Ausfallspforte an der Rückseite der Mauer. Aus einem Beutel an seinem Gürtel nahm er den Nachschlüssel, der schon oftmals dienlich gewesen war, und dankte im Stillen seinem Vater, der ihm beigebracht hatte, wie wichtig es war, einen Fluchtweg zu haben.

Die staubige Straße von der Burg hinab ins Dorf war von hohen Felsen gesäumt. Lion hielt sich gebückt und sprang von Fels zu Fels, bis er die Wegbiegung erreichte. Dann schritt er aufrecht auf dem Weg bis zur Schmiede am Rande der Ansiedlung. Er pochte zweimal an die Hintertür, wo der Gehilfe des Schmiedes schlief.

„Wer, zur Hölle, ist da?“, sagte Roderick Sutherland, dessen Größe und Erfahrung mit dem Hammer ihm diese Arbeit unter dem falschen Namen Rod Shaw eingebracht hatten.

„Das Licht deines Lebens“, flüsterte Lion.

Roderick öffnete die Tür einen Spaltbreit. „Ärger?“

„Gibt es den nicht immer?“, antwortete Lion fröhlich.

Wenig später hatte er ein schnelles Pferd gesattelt und entfernte sich von Blantyre. Er hatte Rodericks Hilfe zurückgewiesen, doch hielt er an der Waldschneise an, wo Wes und die anderen Sutherlands lagerten. „Ich muss eure Ruhe stören, Burschen“, sagte Lion, als sie sich aus den Decken rollten und die Schwerter umgürteten. „Doch die Rosses brauchen Hilfe.“

„Es ist eine schöne Nacht für einen Ritt“, sagte Wes und schwang sich in den Sattel.

Mit Wes an der Spitze sprengten sie über das offene Moor. Die Luft roch nach Regen und dem weichen Gras, über das die Pferde galoppierten. Es erinnerte Lion an andere Nächte, andere Ritte voll Gefahr und Abenteuer.

Lion war oftmals mit den Wachtrupps geritten, die auf den ausgedehnten Ländereien seines Clans unterwegs waren. Wenn sie herausfanden, dass jemand Sutherlands Rinder gestohlen hatte, verfolgten sie die Spur. Ein wilder, mitternächtlicher Ritt, um die gestohlenen Tiere oder die Wagenladung mit gestohlenen Waren zurückzuholen. Er hatte gelernt, unermüdlich über die rauesten Landstriche zu reiten, um mit dem Schwert, dem Dolch oder, wenn nötig, mit den Fäusten bis zum bitteren Ende zu kämpfen.

Wenn ihn das Leben in den Highlands geformt und stark gemacht hatte, so hatten das Leben am französischen Hof und die Bildung die rauen Kanten geschliffen, wie es sein Vater wollte. Sosehr Lion auch dankbar für das war, was er gelernt hatte, sosehr bedauerte er die verlorenen Jahre mit Rowena.

„Da sind wir“, sagte Wes und zügelte sein Pferd.

Lion schüttelte seine düsteren Gedanken von sich ab und hielt an, um den festen Turm, der an die windgeschützte Seite der Hügel gebaut war, zu betrachten. Die Fenster waren dunkel, die Rosses lagen in tiefem Schlaf. Lions Truppe kam bis auf ein paar Hundert Fuß heran, ehe sie von den Wachen angerufen wurden.

„Wer seid Ihr?“, wollte eine verschlafene Stimme wissen.

Lion wandte sich in die Richtung, wo ein blasses Gesicht hinter einem Steinhaufen umsichtig hervorlugte. „Freunde“, sagte Lion kurz. „Und du kannst froh darüber sein, sonst wärst du und wären alle, die im Turm sind, bereits tot.“

„Das sagt Ihr.“ Der Mann stieß einen scharfen Pfiff aus.

Ein Schrei erscholl von links, Geröll rutschte, und noch ein Gesicht tauchte hinter den Felsen auf. Vor ihnen sprangen zwei Männer auf den Pfad und bedrohten sie mit langen Speeren.

Narren. Junge Narren, die dachten, sie könnten einen Trupp von dreißig Mann mit ein paar Spießen herausfordern. „Ich muss sofort mit Iain Ross reden.“

„Der Laird schläft bereits“, rief einer der Männer und kam mit erhobener Waffe den Weg herab.

„Dann weckt ihn“, rief Lion. „Der Wolf ist auf dem Weg hierher … Wir sind gekommen, um zu helfen …“

„Woher sollen wir wissen, dass dies keine List ist, um ins Innere zu gelangen?“

Lion sagte: „Wir vergeuden wertvolle Zeit. Schickt jemanden zu Iain, und sagt ihm, Lion Sutherland ist hier.“

„Derselbe, der uns Colin sandte? Warum sagtet Ihr das nicht gleich?“ Die Wache rief einige Befehle und machte den Weg frei. „Kommt herein, Mylord.“

Bis sie die Außenmauer erreicht hatten, waren die Turmfenster im zweiten Stock erleuchtet, und Fackeln erhellten den Hof. Ein blonder Mann eilte die hölzernen Stufen herab. „Lion! Was sagt mir mein Vetter, der Wolf kommt hierher?“

„Ich fürchte, es ist wahr.“

Der Wind ließ das Licht in den Fackeln flackern. Im zuckenden Lichtschein wurde Iains Gesicht aschfahl. Wie gelähmt stand er da. „Weiß er von Colin?“

„Nein. Er hat beschlossen, den Clan Ross zu strafen, und deine Festung ist die nächste. Er möchte euch alle auslöschen … euch töten und den Turm niederbrennen.“

„Bei Gott … ich muss eine Nachricht an Fergus schicken.“

„Dein Onkel kann nicht so schnell zu Hilfe kommen.“

„Doch er wird diesen Angriff nicht ungesühnt lassen. Fergus wird uns rächen.“

„Wenn er das tut, wird Fergus selbst für vogelfrei erklärt.“ Enttäuscht biss Lion die Zähne zusammen. „Alexander ist der Bruder des Königs. Der Vizekönig der Highlands.“

„Schlächter wäre ein treffenderer Titel.“

„Ja, doch die Tatsache bleibt. Wer seine Waffen gegen den vom König eingesetzten Herrscher erhebt, wird zum Verräter. Der Wolf rechnet damit, dass ihr gegen ihn kämpft und ihm einen Grund bietet, die Sippe der Rosses zu Verrätern zu erklären. Er wird euch töten als Warnung für alle, die sich ihm widersetzen.“

„Wir werden uns nicht ergeben. Wir werden nicht …“

„Es ist schwer, worum ich dich jetzt bitte. Ich möchte, dass ihr euch in die Hügel zurückzieht und den Turm niederbrennt. Meine Männer und ich werden euch helfen, die Leute und euren Viehbestand zu retten.“

Iain blickte zu dem viereckigen Steinbau empor, der alles enthielt, was ihm lieb war auf dieser Welt. Die Zeit sollte gerade reichen, das Nötigste mitzunehmen. Man würde den unteren Teil des Turmes mit Pech bestreichen und anzünden. Das machte es für den Wolf unmöglich, ins Innere zu gelangen. Mit etwas Glück wären die Angreifer bald müde zuzusehen, wie das Pech verbrannte, und würden nach Blantyre zurückkehren. Die Rosses würden eine Woche warten, bis das Feuer erloschen war, und sehen, was sie noch retten konnten.

„Besser, ihn in Brand zu stecken, als das Leben zu verlieren“, sagte Iain. „Dies ist das zweite Mal, dass du uns hilfst, und dafür danke ich dir.“

„Danke mir, wenn wir dich und die Deinen in Sicherheit gebracht haben.“

„Wie viel Zeit haben wir?“

„Nicht mehr als drei oder vier Stunden.“ Lion blickte auf und entdeckte Colin, der eine Stufe über der seines Onkels stand.

Die Augen des Jungen blickten düster und gehetzt, geprägt von mehr Elend, als ein einzelner Mensch ertragen konnte. In gewissem Sinn war Colin ein Symbol dafür, was in Schottland vor sich ging.

Lion war nun noch fester entschlossen, den Wolf zu Fall zu bringen.

Rowena stand am Fenster ihrer dunklen Kammer und beobachtete das unruhige Treiben, das unten im Burghof herrschte. Windgepeitschte Fackeln erhellten mit ihrem flackernden Licht das scheinbare Durcheinander. Georas MacPherson brüllte den Männern Befehle zu. Viele von ihnen mühten sich noch, die ledernen Rüstungen anzulegen und die großen Bidenhänder umzugürten.

Sie sah Bryce und die Sutherlands auf einer Seite stehen, bewaffnet und bereit, auszureiten. Mit ihren ernsten Mienen hoben sie sich scharf gegen die aufgeregten MacPhersons, Chisholms und Gunns ab. Eneas war mittendrin im Trubel der Ereignisse.

Alexander schritt die Stufen hinab, stieg auf seinen Hengst, dann hob er die Hand und gebot Stille. „Wir reiten, um den Anschlag auf mein Leben zu rächen.“ Er warf sein Pferd herum und sprengte über die herabgelassene Zugbrücke.

„Tod den Verrätern“, schrie jemand. Es klang verdächtig nach Eneas.

Andere nahmen den Schrei mit widerhallendem Eifer auf, doch ihre Stimmen gingen im Wirbel der Dudelsäcke unter. Die Männer stürmten zum Tor hinaus, dem Earl hinterher.

In Rowena erwachte Angst. Sie waren so zahlreich. Was geschah, wenn Lion die Rosses nicht rechtzeitig warnen konnte? Was, wenn er gefangen wurde?

Sie beugte das Haupt zu einem stummen Gebet, dann wollte sie sich dem Bett zuwenden. Dabei erhaschte ihr Blick eine flüchtige Bewegung im Burghof. Zwei Männer standen bei den Ställen, die Köpfe zusammengesteckt. Verrat, schoss ihr durch den Sinn. Plötzlich trennten sie sich. Einer blieb zurück und lauerte im Schatten, den das Gebäude warf. Der andere durchquerte den Burghof. Er hob den Kopf, als er die Stufen zur Burg emporstieg, und sie erkannte Clem Gunn. Das bedeutete, dass auch der andere Mann ein Gunn war. Warum waren sie zurückgeblieben?

Um Lion eine Falle zu stellen?

Hatte Eneas Lions gespielte Trunkenheit durchschaut und die Männer zurückgelassen, um Lion zu folgen, wenn dieser sich fortschlich?

Sie lächelte selbstgefällig. Lion war bereits fort, das hatte ihr Bryce versichert, als sie ihn in die Enge getrieben hatte, gerade nachdem er Lion ins Bett geholfen hatte.

Ihr Lächeln schwand.

Und wenn Clem sah, wie Lion zurückkehrte?

Die Katze spielte mit dem Saum von Rowenas Nachtgewand. Abwesend beugte sie sich hinab und hob das Kätzchen hoch. Sie rieb die Wange in dem weichen Fell und versuchte nachzudenken, was sie tun sollte. Sie musste Lion warnen, doch wie?

Bryce hatte auch berichtet, dass Red Will an Lions Tür Wache stehen sollte. Sie wollte Will berichten, was sie gesehen hatte.

Rowena legte das Kätzchen in den Korb, warf einen Umhang über und machte sich zu Lions Gemach auf. Es lag ein Stockwerk unter dem ihren, deshalb konnte er auch so leicht zu ihr hinaufklettern. Hätte sie nicht Angst vor Höhen, sie hätte selbst den Weg durchs Fenster vorgezogen. Dann müsste sie nicht mit Kier, der vor ihrer Tür stand, darüber rechten, warum sie Lion mitten in der Nacht besuchen wollte.

„Finlay wird es nicht schätzen, wenn Ihr Euch in Gefahr begebt, um nach einem Betrunkenen zu sehen.“

„Der Ort ist verlassen, und du bist bei mir.“

Rowena huschte an ihm vorbei und machte sich auf den Weg. Die Gänge waren dunkel und bedrohlich ruhig, und sie war über Kiers Begleitung erleichtert.

Red Will Sutherland und ein anderer Mann, den sie nicht kannte, saßen vor der Tür und würfelten im Schein einer dicken Kerze. Beide erhoben sich, als sie kam.

„Ich muss Lord Lion sehen“, sagte sie strahlend.

Will runzelte die Stirn. „Mitten in der Nacht?“

„Ich möchte wegen des Streits um Verzeihung bitten.“

„Er schläft.“

Will hatte keine Ahnung, dass sie wusste, was vor sich ging. „Er wird am Morgen zu sich kommen, und dann wird er eine Menge Ärger haben.“ Sie heftete bei diesen Worten ihren Blick fest auf ihn. „Er wird arge Kopfschmerzen haben“, fügte sie hinzu. „Doch ich kenne etwas, das sein Leiden erleichtern wird.“

Will riss die Augen auf, als er die Nachricht verstand. „Nun gut …“ Er drückte den Riegel hinunter, trat zur Seite, damit sie eintreten konnte, und schloss die Tür vor Kiers Nase. „Was ist geschehen?“

„Eneas Gunn hat Männer zurückgelassen. Ich vermute, sie warten auf Lions Rückkehr.“ Sie blickte auf die unförmige Masse im Bett. „Er ist fort?“

„Ja. Durch das Fenster und die Ausfallspforte. Er hat einen Schlüssel.“

„Sehr vorausblickend.“

„Lion überlässt kaum etwas dem Zufall. Er kommt auf demselben Weg zurück, und niemand wird etwas merken.“

„Solange Eneas’ Männer ihn nicht sehen.“

„Ja.“ Will kratzte sich den roten Bart. „Es wird die Hölle los sein, wenn der Earl mit leeren Händen zurückkommt.“

„Und Alexander wird nach jemand suchen, den er dafür verantwortlich machen kann.“

„Wie kann er Lion beschuldigen, wenn dieser die ganze Nacht in seinem Gemach ist?“, sagte Will.

„Das sagst du, doch du bist sein Gefährte.“ Rowena runzelte nachdenklich die Stirn. „Wir müssen dafür sorgen, dass es so aussieht, als ginge es Lion sehr schlecht. Ich werde selbstverständlich bei ihm bleiben, doch vielleicht wird Alexander auch mir nicht glauben. Deshalb … deshalb müssen wir für Aufruhr sorgen. Andere Leute müssen ins Spiel kommen.“

Will blickte zum Bett hin. „Das wird einer näheren Betrachtung nicht standhalten.“

„Wir lassen niemanden über die Schwelle. Wir werden nach Dingen schicken … Arzneien von Felis, heißem Wasser aus der Küche. Und sauberem Leinen, nach allem, was dazu beiträgt, glauben zu lassen, Lion sei hier und leide.“ Sie rümpfte die Nase. „Es stinkt hier in der Tat bereits wie in einem Krankenzimmer.“

„Lion befreite seinen Magen von dem Ale, ehe er ging“, sagte Will.

„Wie vorausblickend“, wiederholte Rowena schwach.

In den nächsten Stunden hielt Rowena die Bediensteten in Trab. Die Mägde wurden geweckt, um dies und jenes zu bringen. Felis’ Helferin brachte die Kräuterkiste zu Rowena, zusammen mit einer Anleitung für eine Arznei, die den Magen beruhigte. Hinter der verschlossenen Tür ahmte Rowena ein tiefes qualvolles Stöhnen nach. Als Donald Shaw kam, um zu sehen, was vor sich ging, deutete sie an, dass möglicherweise Lions Ale verdorben war.

Donald eilte davon, um den Vorfall zu untersuchen.

Als die Sonne über den Mauern der Burg aufging, fiel Rowena auf das Bett und schloss die Augen. Sie war erschöpft, doch hatte sie triumphiert. Es gab nicht einen einzigen Menschen auf Blantyre, der dachte, dass Lion die Nacht woanders verbracht hatte.

Das laute Rasseln, als das Fallgatter hochgezogen wurde, ließ sie ans Fenster treten. Alexanders Heer polterte in den Burghof. Die verdrießliche Miene der Männer stand im krassen Gegensatz zu der guten Laune, mit der sie ausgezogen waren. So war ihnen also kein Erfolg beschieden.

Wenn man behauptet hätte, Alexander sei außer sich, so wäre das milde ausgedrückt. Er sprang von seinem Pferd, ohrfeigte den Stallburschen, dem er die Zügel zuwarf, und trat nach einem neugierigen Hund, der ihm zu nahe kam.

„Wir ergreifen sie, wenn sie zurückkehren“, sagte Georas, doch er war einige Armeslängen entfernt.

Alexander fluchte, sein Gesicht war vor Zorn gerötet, als er den Helm herunterriss und zu Boden schleuderte. „Irgendwer muss sie gewarnt haben. Ich will, dass man den Verräter findet.“

Eneas, Georas und ein Dutzend anderer Männer drängten sich vor, um sich anzubieten.

Ein schürfendes Geräusch ließ Rowena herumfahren. Ein Strick wurde hereingeworfen. Der Haken am Ende blieb am Sims hängen, das Seil spannte sich.

Lion schwang sich über die Brüstung.

„Liebste! Wie schön von dir, mich zu erwart…“

„Kümmere dich nicht darum. Hol das Seil herein, ehe es jemand entdeckt. Der Earl kam gerade und hat eine entsetzliche Laune.“

„Gut.“ Lion lächelte grimmig, doch tat er, wie ihm geheißen, wand das Seil zu einer kleinen Rolle und verstaute sie unter dem Strohsack. „Warum bist du hier? Nicht, dass ich es bedaure, doch …“

„Eneas ließ Männer zurück, um die Ställe und die Burg zu bewachen. Ich glaube, er hegt einen Verdacht.“ Kurz berichtete sie Lion über den Aufruhr, den sie und seine Männer angerichtet hatten.

„Das war sehr klug von dir.“ Er zog sie in seine Arme und beugte den Kopf. Ehe er sie küssen konnte, erscholl auf dem Gang vor dem Gemach lautes Geschrei.

„Das klingt wie Alexander.“ Rowenas Herz begann zu rasen. „Rasch aus deiner Kleidung und ins Bett.“

Während er seinen Schwertgurt löste, öffnete Rowena die Spange, die den Tartan an der Tunika festhielt. Sechs Fuß Stoff fielen zu Boden. Lion zwängte sich aus dem Kettenhemd, öffnete die Truhe und warf es hinein.

„Schnell! Schnell!“, rief Rowena. Die Stimmen auf dem Gang wurden lauter und kamen immer näher. „Zieh dich aus und rasch ins Bett.“

Lion lächelte frech. „Ah, wie sehr habe ich davon geträumt, dass du diese Worte sagst, liebste Rowena, doch ich hatte gehofft, wir wären ungestörter.“

„Oh, du närrischer Mann. Bist du niemals ernst? Willst du, dass sie dich ergreifen?“ Sie zog die Decke weg und warf den Haufen schmutziger Kleider zu Boden. „Hinein mit dir.“

„Passt auf … Ihr könnt hier nicht hinein“, sagte Red Will.

„Zur Hölle mit dir, ich gehe, wo es mir gefällt.“ Es war Alexander.

Lion fluchte, befreite sich von der Tunika und ließ Rowena für einen Augenblick einen atemraubenden Blick auf seinen schlanken, gebräunten Körper werfen, ehe er unter der Decke verschwand.

„Mylord lag die ganze Nacht krank danieder“, beteuerte Will auf der anderen Seite der Tür.

„Ha! Ich habe allen Grund, anzunehmen, er ist nicht hier und war es niemals“, brüllte Eneas. „Nun tritt beiseite.“

„Lion“, flüsterte Rowena. „Was wirst du tun?“

„Die Sache durchstehen. Du setzt dich am besten neben mich. Du siehst ein klein wenig blass aus.“

Rowena sank auf den Rand des Bettes nieder. Ihr Herz raste. Sie blickte zur Tür und wartete auf den Augenblick, da der Earl hereinstürmte und Lion als Spion entlarvte. Was, wenn diese List nicht gelang? Wenn sie ihn an den Galgen brächten? Heilige Maria, wie könnte sie es ertragen, ihn ein zweites Mal zu verlieren?

„Ruhig, Liebste. Du hast bisher gute Arbeit vollbracht. Wir werden das schon durchstehen, du und ich.“ Er nahm ihre eiskalte Hand und küsste sie sanft. „Nun leg deine Hand an meine schmerzende Stirn und tu so, als wolltest du mich mit deiner Liebe ein wenig trösten.“ Er blinzelte ihr zu, dann rief er aus: „Wer, zur Hölle, ist da?“

Für einen Moment trat Stille ein.

„Das ist eine List“, sagte Eneas. „Es ist einer seiner Männer.“

Die Tür flog auf. Eneas trat über die Schwelle, gefolgt von Georas und Alexander. Ein Dutzend Männer folgte ihnen. Sie reckten die Hälse, um zu sehen, was vor sich ging.

„Was hat dies zu bedeuten?“ Rowena beugte sich vor und legte ihren Arm beschützend um Lion.

Alexanders Blick verdüsterte sich. „Ihr sagtet doch, jemand habe Lion im hinteren Garten gesehen.“

„Ja.“ Eneas wandte sich um. „Clem? Komm herein.“

Der Mann schob sich durch die Menge und trat an die Seite seines Herrn. „Ich sah ihn herumschleichen, keine fünf Minuten zuvor.“

„Wirklich?“ Lion hob eine schwarze Augenbraue und betrachtete das magere Gesicht mit Verachtung. „Nun, wie kann das sein, wenn ich hier bin und meinen Streit mit Lady Rowena beilege?“

„Mylord war die ganze Nacht hier“, betonte Red Will fest. „Er war sehr krank. Die Lady denkt, das Ale war verdorben.“

Alexanders wütender Ausdruck wich, doch in seinen Augen war Vorsicht erkennbar. „Niemand sonst ist krank geworden.“

„Niemand sonst hat so viel getrunken.“

„Du siehst recht gut aus“, sagte Georas.

Lion lächelte schwach. „Dank den Bemühungen Rowenas.“

„Ich bin froh, dass es Euch besser geht“, sagte Alexander knapp. Er klang nicht erfreut.

Lion hoffte, es war bloß verbliebener Ärger über den fehlgeschlagenen Angriff und kein Zeichen dafür, dass er in Ungnade gefallen war. „Es tut mir leid, dass ich bei dem Angriff nicht dabei war. Lady Rowena berichtete mir, Ihr seid ausgeritten, um …“

„Es war eine verdammte Zeitverschwendung. Jemand hatte sie gewarnt. Wenn ich herausfinde, wer es war …“ Alexanders Blick wurde wieder zornig, und in seinen Augen brannte Blutgier. „Er wird wünschen, er wäre niemals geboren worden.“ Er wandte sich um und bahnte sich seinen Weg durch die Menge.

Eneas und Georas folgten langsam. Ihre Blicke waren misstrauischer, als es der Alexanders gewesen war.

Nachdem alle bis auf die Sutherlands das Gemach verlassen hatten, seufzte Red Will und lehnte sich gegen den Türrahmen. „Verdammt.“

„Ja, das war knapp.“ Bryce war weiß im Gesicht wie frischer Schnee.

„Zu knapp.“ Lion zwang sich zu einem Lächeln, als er sich im Kreis der besorgten, erschöpften Männer umblickte. Jeder, er selbst eingeschlossen, war erschöpft. Später war noch Zeit genug für Fragen, Antworten und Ränkeschmieden. Außerdem wäre es verdächtig, wenn er sich jetzt mit seinen Männern zurückziehen würde. „Danke für alles, was ihr in dieser Nacht tatet. Nun geht in eure Betten, denn ihr habt Ruhe verdient.“

„Doch …“, begann Bryce.

Lion schüttelte den Kopf. „Später, mein Freund“, sagte er sanft.

Bryce nickte finster. „Wir werden Wache vor deiner Tür halten. Soll ich Lady Rowena in ihr Gemach bringen?“

„Ich fürchte, so weit kann ich nicht gehen“, sagte Rowena mit zittriger Stimme.


13. KAPITEL

Obgleich die Gefahr gebannt war, zitterte Rowena immer noch.

„Beruhige dich, Liebste.“ Lion zog sie in seine Arme, ihr Kopf lag auf seiner Brust, nur die Decke und ihr Gewand trennten sie voneinander.

Ihre Körper schienen eins zu werden. So musste es sein, so war es immer gewesen. Dieses Bewusstsein trieb ihr Tränen in die Augen. Sein männlicher Duft und die Kraft seiner Umarmung schienen ihre Vernunft zu verhöhnen. Seit Tagen schon wurde sie von diesen Erinnerungen gequält. Wie im Wahnsinn fühlte sie sich Tag und Nacht davon gehetzt. Träume waren nur ein schwacher Ersatz für die Wirklichkeit, denn sein Herz schlug im gleichen Takt wie das ihre, sein Atem streifte ihre Wange, und seine Hand strich über ihr Haar.

Ja, es war Wahnsinn, zu verweilen, wo sie nicht bleiben konnte. Sie regte sich widerstrebend. „I…ich muss gehen.“

„Nein.“ Er zog sie wieder an sich. Seine Finger wühlten in ihrem Haar, lösten die Zöpfe, ohne dass sie es merkte. „Wie die Farben des Herbstes in den Highlands“, sagte er und strich über ihre seidenweichen Strähnen. „Wusstest du, wie oft ich von dir träumte?“

„Lion …“

„Träumst du von mir? Von uns?“ Seine Stimme war sanft, verlockend.

„Ja“, wisperte sie, ehe sie das Wort zurückhalten konnte.

„Was tun wir in deinen Träumen?“

Geheime Fantasien kamen ihr in den Sinn – dunkle, verbotene Gedanken. Sie konnte es ihm nicht sagen, doch eine verräterische Röte überzog ihr Gesicht.

Sie erwartete von ihm, dass er lachte oder lächelte. Stattdessen verdunkelte sich sein Blick. „Ja, bei mir ist es ebenso. Meine Begierde für dich ist so stark, dass der Wunsch nach dir mich beinahe verrückt macht. Komm zu mir, Rowena, geben wir uns, was wir beide wollen.“

„Ich kann nicht.“ Ihre Stimme war so schwach wie ihr Entschluss. „Ich kann dich nicht lieben.“ Sie betete um die Kraft, sich von ihm abwenden zu können, doch seine funkelnden Augen hielten sie im Bann.

„Du könntest, wenn du selbst es wolltest. Doch ich bin ein verzweifelter Mann. Ich nehme, was ich bekommen kann. Du sagst, du kannst mich nicht lieben, doch du begehrst mich. Lassen wir das genug sein.“

„Was … was meinst du damit?“

„Wir beide sind zerrissen von der ungelösten Leidenschaft zwischen uns. Spenden wir uns Freude und Trost, so gut wir können.“

Rowena zögerte. Ihr Herz pochte so sehr, dass sie kaum denken konnte. Vor wenigen Tagen hätte sie zurückgewiesen, was er ihr bot. Doch das war, ehe sie erfahren hatte, dass er sie nicht mutwillig verlassen hatte. Das war, ehe sie gemerkt hatte, welch edler Mann er nun war – stark, tapfer, klug und mitfühlend. Und bevor sie begriffen hatte, wie sehr sie sich nach ihm verzehrte. Er machte sie wütend, er brachte sie zum Lachen und dazu, nachzudenken. Er hauchte ihr neues Leben ein.

Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er ihr wahrer Gefährte war. Die andere Hälfte ihrer Seele. Doch er war ihr verwehrt, durch den Pakt, den sie geschlossen hatte, um ihren Sohn zu retten. In ein paar Tagen musste sie Blantyre verlassen und würde Lion niemals wiedersehen. Die Zukunft breitete sich vor ihr aus wie ein rauer, trostloser Winter in den Highlands.

„Wir haben nur diese kurze Zeit zusammen“, wisperte sie. „Ich muss nach Hillbrae zurückkehren.“

Lion sah die Zustimmung in ihren Augen und eine innere Unruhe, die seine eigene Ungeduld bezwang. Mit einem Finger zeichnete er die Linien ihres Ohres nach, fuhr ihren Hals entlang und merkte, wie sich ihr Atem beschleunigte. Ja, sie begehrte ihn, doch sie war schüchtern wie eine Jungfrau. Nein, es war anders, denn damals, beim ersten Mal, war keine Scheu in ihr gewesen. Er zügelte seine eigene Leidenschaft, er wollte zuerst ihr Vertrauen gewinnen. Und dann ihre Liebe. Ja, auch die wollte er, doch sie musste sie ihm freiwillig geben.

Erwartung schimmerte in Rowenas Augen, als seine Hände langsam über ihre kühle Haut glitten und sie erwärmten. Seine Finger wanderten über den Hals in ihren Ausschnitt, um mit den Nesteln ihres Gewandes zu spielen.

„Soll ich sie öffnen?“, fragte er.

Rowenas Brustspitzen zeichneten sich unter dem dünnen Leinen des zarten Gewandes ab, das sie unter der Robe trug. „Ja.“

Er nahm sich Zeit, fühlte, wie ihr Herz schlug, als er das Band an ihrem Hals löste, dann das nächste und das nächste, bis er jenes erreichte, das den Stoff über ihren Brüsten verschnürte. Seine Erregung steigerte sich, als er die prallen Hügel unter dem blauen Stoff sah. Er wollte ihr den Stoff vom Leib reißen, um sie zu fühlen und zu schmecken. Indes fuhr er mit einem Finger durch das Band und streichelte die festen Knospen ihrer Brüste durch das Gewebe. Genau das und nicht mehr.

Rowena rang nach Atem, die Liebkosung ließ sie erschauern. Ihr Körper wurde heiß und angespannt, wartete auf seine nächste Bewegung. Die Erregung war nahezu unerträglich. Er flüsterte ihren Namen, drückte federleichte Küsse auf ihre Stirn, auf die Augenlider und die Wangen, während sich ihre Lippen begierig öffneten. Sie stieß einen enttäuschten Seufzer aus.

„Was hast du?“, flüsterte er. Seine Augen waren dunkel, und sinnliche Versprechen glänzten darin.

Berühr mich. Nimm mich. Beende diese Qual. Doch sie war scheu und unsicher. Zu lange schon lagen die Gefühle zurück, die er einst in ihr geweckt hatte. „Küss mich.“

Er tat es mit einer Vollkommenheit, die ihr den Atem raubte, als sein Mund sich von ihr löste und mit ihrem Ohr spielte. „Soll ich dich berühren?“

„Ja.“

„Wo?“

„Irgendwo. Überall.“

„Hier?“ Seine raue Handfläche strich über ihre Brüste. Sie spürte das Feuer, doch nicht den besänftigenden Druck, nach dem sie sich sehnte.

„Ja.“ Sie legte ihre Hand auf die seine und schob sie nach unten. Willig folgten seine Finger, streichelten ihre zarte Haut. Wollust durchzuckte sie, wilder Schmerz umfing sie. Der urwüchsige Sturm der Gefühle entsetzte sie. Sie hatte vergessen, wie stark Liebe sein konnte.

„Du zitterst wie eine Jungfrau“, sagte er mit tiefer, heiserer Stimme. „Es ist wohl schon einige Zeit her?“

„Ja.“ Es gelang ihr, zu lächeln. Mehr als sechs Jahre konnte man schon als „einige Zeit“ bezeichnen.

„Ich bin froh.“ Sein Griff verstärkte sich besitzergreifend. „Es brachte mich beinahe um, daran zu denken, du seist mit ihm zusammen.“

„Dann tu es nicht.“ Denn sie konnte den Gedanken nicht ertragen, wie es in all den Jahren hätte sein können, wenn nicht rachsüchtige Munros gewesen wären. Sie umschlang seinen Nacken, zog seinen Kopf an sich und stöhnte auf, als er seinen Kuss vertiefte. Die Bewegungen seiner Zunge, das geschickte Spiel seiner Hände nahmen den Schmerz der Vergangenheit, die Trostlosigkeit der Zukunft. Da war bloß dieser dunkle Zauber, den sie nicht wagte, Liebe zu nennen.

„Komm zu mir“, sagte er rau zwischen zwei Küssen.

Sie nickte nur, denn sie war so schwach vor Sehnsucht, dass sie nichts sagen konnte.

„Gib dich mir hin, ohne Zögern und Bedauern.“

„Ohne Bedauern“, wiederholte Rowena, denn wie konnte sie die Erinnerungen bedauern, die bis zum Ende ihrer Tage anhalten mussten? „Doch danach … wenn es vorbei ist …“

Es wird nie vorbei sein.

„… musst du mich ziehen lassen.“

Lion sah die Angst in ihren Augen und wusste, er hatte noch nicht gewonnen. Doch es musste gelingen. Ihr zuliebe, noch mehr als seinetwegen. Er hatte die Verzweiflung in ihren Küssen gespürt. Die Verletzlichkeit in ihrem Beben, das sie bei seiner Berührung erfasst hatte. Padruig Gunn mag ihr einen Sohn gezeugt haben, doch er hatte ihre liebenden Sinne nicht genährt. Sie waren verdorrt wie Pflanzen ohne Sonne und Wasser.

Lion hatte die Absicht, sie mit der Macht seiner Liebe wieder zu beleben. Er küsste Rowena erneut, sanft befreite er ihre Schultern von der Robe und entledigte sie ihres dünnen Nachtgewandes.

„Schön … du bist so schön, mit nichts anderem bekleidet als dem Morgenlicht.“ Er strich zärtlich über ihre Arme, die Rundungen ihrer Hüften, dann umschloss er ihre Brüste mit seinen schwieligen Händen.

„Ihr seid ein Poet, Sir.“ Die erregten Worte endeten damit, dass sie tief Luft holte, als seine Finger mit ihren Brustspitzen spielten. Wollust ließ sie erbeben und machte sie atemlos. Sie bäumte sich auf und drängte sich seiner Liebkosung entgegen.

„Ach, Rowena. Wie sehr hatte ich davon geträumt, deine zarte Haut zu berühren und in deinen Augen zu sehen, wenn Leidenschaft sie umnebelt.“ Er verlieh jedem Wort durch einen aufreizenden Biss in ihren Nacken Nachdruck. „Und davon, deine lustvollen Schreie zu hören und deine Zärtlichkeit zu spüren“, sagte er. Über ihre Brüste streichend, näherte er sich dem Zentrum ihrer Begierde.

Sie wartete. Ihre Sinne lechzten in Erwartung des Kommenden. Seine Zunge berührte die Knospe ihrer Brust, und eine Welle der Lust schien über sie hinwegzurauschen. Sie stieß ein wildes Stöhnen aus.

„Magst du das immer noch?“, flüsterte er.

„Ja. Oh, ja.“

Jede Berührung seiner Zunge entfachte neues Feuer in ihr. Stöhnend wühlte sie mit den Fingern in seinem dichten Haar. „Nein. Verlass mich nicht“, sagte sie, als er seinen Kopf hob.

„Das werde ich nicht. Niemals wieder.“ Sie wand sich unter ihm. Das Feuer, das er so vorsichtig nährte, loderte heißer und heißer. Er konnte diese süße Qual beenden, doch dieser Augenblick sollte bis zum Äußersten währen. Er wollte sie zu solchen Höhen führen, dass sie ihn nie mehr anblicken konnte, ohne sich daran zu erinnern, wie es zwischen ihnen gewesen war.

Wenn ihre Leidenschaft abkühlte und Vernunft vorherrschte, ihr Verstand sich der Pflicht zuwandte, würde ihr Sohn zwischen ihnen stehen. Lion wollte sie überzeugen, dass sie zueinandergehörten.

Deshalb beließ er die Decke zwischen ihren Körpern, um seine Sinne zu behalten, und schwelgte an ihren Brüsten mit einer Feinheit, dass sie die Arme um ihn legte und seinen Namen rief. Seine Finger strichen über ihre Taille und die Rundungen ihrer Hüften. Er streichelte ihre Schenkel und den flachen Bauch, erfreut darüber, wie ihr schlanker Körper in Erwartung bebte.

Rowena stöhnte sanft, als seine Finger endlich das Nest der Wonne zwischen ihren Schenkeln berührten. Behände fanden sie den winzigen Ort, der der Mittelpunkt ihres Verlangens war. Stöhnend rief sie seinen Namen, als ihr Körper ungestüm wurde und ihre Sinne sich trübten. Hingebungsvoll klammerte sie sich an ihn. Als sie von der schwindelnden Höhe wieder herabglitt, war ihr erster Gedanke, dass es nicht vorbei sein sollte.

„Ist es nicht … noch lange nicht“, flüsterte Lion erregt und machte ihr bewusst, dass ihr Wunsch laut gesprochen war. Er warf die wollene Decke, die zwischen ihnen lag, beiseite und zog Rowena an sich. Es war, als würden sie zu nahe an der Esse eines Schmiedes stehen.

Sehnsucht breitete sich in ihr aus, ein Feuer entzündete sich in ihrem Inneren, als seine Brust sich gegen ihren Busen presste und seine Männlichkeit den leeren Raum zwischen ihren Schenkeln füllte. „Nein, es ist noch nicht vorbei.“

Doch es würde vorbei sein. Eines Tages, bald. Angst mischte sich mit Leidenschaft, Schmerz mit Freude über ihr Wiedersehen. Sie drängte bittere Tränen zurück und legte die Hände um sein Gesicht, um ihn zu küssen, begierig, verzweifelt.

Ihr Drängen nährte seine Begierde und zerrte an seinen Sinnen wie Klauen, die seine Zurückhaltung zerfetzten. Seine Hände strichen ihren Rücken entlang, drückten sie an sich, so fest, wie zwei Menschen es nur können, und noch immer war es nicht genug. Er löste seine Lippen von ihrem Mund und suchte die Wonne ihrer Brüste. Lion schenkte ihr Freude, bis sie sich aufbäumte. Ihre Beine umklammerten ihn, und sie presste ihre Fingernägel in seine Schulter, um ihn zu drängen.

„Lion“, flüsterte sie. Ihre Stimme war so heiser und eindringlich, dass sie selbst sie nicht erkannte. „Bitte, ich halte es nicht mehr aus.“

Er hob den Kopf von ihren Brüsten. Seine Züge waren angespannt von der Zurückhaltung seiner Leidenschaft, seine Augen dunkel, fast schwarz. „Begehrst du mich so sehr, wie ich dich begehre?“

„Ja. Das tue ich.“ Sie hoffte, dass das Verlangen nach ihm vorübergehen würde, doch es war größer als jemals zuvor, größer noch als ihre Selbstbeherrschung. „Ich bin so leer ohne dich.“ Ihre Schenkel öffneten sich unwillkürlich, um ihm Geborgenheit zu bieten, und ein erlöstes Seufzen kam über ihre Lippen, als er ihre Einladung annahm. Sein Gewicht, der Duft seiner Haut und die Bewegungen seiner muskulösen Beine zwischen ihren weichen Schenkeln war so wohlbekannt, dass sich ihre Kehle zusammenschnürte.

„Rowena. Sieh mich an, meine Geliebte.“ Er hob sich über sie, um sie von seinem Gewicht zu entlasten. Die Sonne wählte diesen Augenblick, um in das Gemach zu scheinen, und vergoldete seine ungestümen Züge, sodass er einem Wikinger ähnlich sah, von denen er abstammte – ein stolzer, mächtiger Krieger. „Ich möchte dein Gesicht sehen, wenn wir eins werden“, sagte er zärtlich. Ein Arm legte sich um sie und hob sie hoch. „Ich möchte, dass du mir tief in die Augen siehst.“ Sie schimmerten heller und feuriger als das Sonnenlicht. „Ich möchte, dass du dich an diesen Augenblick für alle Ewigkeit erinnerst.“

„Für immer“, wisperte sie.

„Für immer.“

Rowena stöhnte seinen Namen, hob ihre Hüften, als sich ihr Körper streckte, um sich seiner Größe anzupassen. Sie konnte das wollüstige Stöhnen nicht zurückhalten, das über ihre Lippen kam. Sie wollte die Augen schließen, um den Moment aufzusparen, doch sein Blick befahl ihr, sich mit seinem zu verschmelzen, und diese Vereinigung war tiefer noch als ihre körperliche.

„Ja, gerade wie es sein sollte“, flüsterte Lion. Ihr Körper glühte, und sie umklammerte ihn, zog ihn tiefer und tiefer, bis es schien, als hätte er den Kern ihrer Lust gefunden. Es war ein Geben und Nehmen, ihre Bewegungen waren eins, ein Ritus aus alter Zeit. Jeder Stoß trug sie höher und höher und ließ das Feuer heftiger in ihr lodern. Gemeinsam erreichten sie den Gipfel, ihre Schreie der Erfüllung hallten im sonnendurchfluteten Gemach wider.

„Und ich habe ihn doch gesehen“, behauptete Clem Gunn.

Eneas fluchte und schlug mit der Faust auf ein Fenstersims in der Großen Halle von Blantyre. „Wenn wir es doch nur beweisen könnten! Indes, Alexander will kein Wort gegen seinen Günstling hören.“

„Die Gunst ist eine sehr unsichere Gesellin in diesen Tagen.“ Georas ließ den Blick durch den Saal schweifen.

Der Earl war in seinem hohen Stuhl zusammengesunken und starrte brütend in das flackernde Feuer. So war er den ganzen Tag gewesen. Er hatte sich weder Schlaf noch Speis oder Trank gegönnt. Lady Glenda saß an seiner Seite, ihr Ausdruck angespannt, ihre linke Wange war gezeichnet. Alexander hatte sie geschlagen, als sie gefragt hatte, wie der Streifzug gewesen sei, und dann nochmals, als sie ihm Trost anbot.

„Lady Glenda könnte sich schon bald vor ihrer eigenen Tür wiederfinden, gleich, ob sie die Herrin dieser Burg ist oder nicht. Und wenn dies geschehen kann, dann könnte auch Lion Sutherlands Stern verlöschen.“

„Wie?“, wollte Eneas wissen. „Alexander will nicht, dass wir diesen Bastard befragen. Er kommt und geht, wie es ihm gefällt. Er hebt nicht einmal seine Waffe, um unserer Sache zu dienen, und teilt das Lager mit meines Bruders Witwe, obwohl der arme Padruig in seinem Grab noch nicht einmal kalt ist.“

„Nicht gerade ein gutes Vorbild für ihren jungen Sohn und den nächsten Anführer deines Clans, habe ich nicht recht?“

„Bah, es ist mir gleichgültig, selbst wenn das ganze Heer Zugang zu ihrem Bett hätte. Oh, ich verstehe.“ Eneas kniff die Augen zusammen. „Damit könnte ich Alexander überzeugen, mich zum Vormund des Jungen zu bestellen.“ Doch schien die Frucht nicht mehr süß genug, nicht, wenn er von einem anderen, fruchtbareren Baum pflücken wollte.

„Dann könntest du den Clan Gunn zusammenrufen, um mit uns zu kämpfen.“

„Ja, das könnte ich.“ Eneas rieb sich die müden Augen. Auch er hatte das Bett nicht aufgesucht, für den Fall, dass der Earl ihn brauchte. „Doch selbst wenn Alexander mich zum Anführer erklärte, würden viele Gunns zu Hause bleiben, denn sie sind Finlay gegenüber treu gesinnt.“

„Dann sind sie dem Zorn des Wolfs ausgeliefert.“

Eneas riss die Augen auf. „Schweig! Er könnte dich hören, und du weißt, wie sehr er diesen Namen hasst.“

„Er hat ihn zu Recht erhalten.“ Georas lächelte dünn. „Je ängstlicher er wird, dass sein Plan nicht erfolgreich ist, umso mehr ähnelt er einem Wolf. Einem verzweifelten Wolf. Und diese sind am gefährlichsten. Meistens fallen sie dann über ihre eigenen Artgenossen her.“ Sein Lächeln wirkte böse. „Wusstest du, dass er bereits zweimal Lion gefragt hat, ob der Clan Sutherland mit uns kämpfen würde? Lion hat das mit klugen Schachzügen vermieden. Er behauptete, er könne nur für seine Sippe von Glenshee schwören, seinem Besitz, denn der Rest der Sutherlands stehe unter dem Befehl seines Vaters. Er deutete an, dass er vielleicht seinen Vater auf Alexanders Seite bringen könnte, doch dies ist nicht geschehen. Ich sage dir, die Zeit ist reif, Lion zu zwingen, sein Versprechen einzulösen.“

Eneas lächelte. „Und wenn er das nicht kann …“

„Oder nicht will …“, Georas hob eine vernarbte Augenbraue, „… dann haben wir ihn da, wo wir ihn haben wollen.“

„Am Galgen.“

„Geradeso. Bist du dabei?“

„Ja“, antwortete Eneas. Solange es mir passt.

Georas nickte, verließ das Fenster und ging mit wohlüberlegten Schritten zu Alexander. „Mylord?“, sagte er ruhig. „Ich glaube, der Augenblick zum Handeln ist gekommen.“

„Handeln?“ Alexander hob sein Haupt. Seine trüben Augen mühten sich, in Georas Gesicht zu lesen. „Wieso? Es wird Tage dauern, bis die Rosses zum Turm zurückkehren. Wir haben Männer dort, um aufzupassen, doch …“

„Iain Ross ist nur die Oberfläche“, sagte Georas. „Die Fäulnis sitzt tiefer. Ich glaube, jemand aus Euren Reihen warnte sie und hat Euch betrogen.“ Er blickte über seine Schulter auf die Clanführer, die müßig im Saal herumsaßen. „Es sind Männer hier, die mit Euch das Brot teilten und Euren Wein tranken, sich indes noch nicht zu Eurer Sache bekannten.“

„Ihr habt recht.“ Alexander streckte sich, sein Blick ging von einem Gesicht zum anderen. Er kniff die Augen zusammen, als er Robbie MacNab ansah. „Georas hat recht“, fuhr er fort, noch lauter. „Die Zeit der Entscheidung ist abgelaufen. Morgen wird jeder von Euch den Treueeid an mich, den Vizekönig der Highlands, leisten. Ihr werdet Nachricht an eure Clansmänner und Pächter schicken und verlangen, dass sie kommen, um in meinem Heer zu dienen.“

Eneas war der Erste, der vortrat. „Ein Bote wird noch heute nach Hillbrae aufbrechen, Mylord.“

Einer nach dem anderen fügte seine Zustimmung hinzu. Einige, wie die MacPhersons und die Chisholms, taten das sehr schnell. Die Keiths brauchten länger, bis sie antworteten. Die Sutherlands sagten überhaupt nichts, und Robbie MacNab blickte entsetzt drein.

Eneas beobachtete jeden Mann und fragte sich, wer ihren Überfall auf die Rosses verraten haben könnte. Wenn er den Schuldigen entlarvte, könnte er sehr viel näher zur Rechten des Earls sitzen.

Mit einem Seufzer der höchsten Zufriedenheit rollte sich Lion zur Seite, doch hielt er Rowena fest an sich gedrückt.

Rowena fühlte sich schwach, doch zufrieden. Benommen lag sie da und nahm wahr, dass er die Decke über sie breitete. Wie oft hatten sie so beisammengelegen, die Süße des Nachspiels auskostend, dabei immer noch mit Körper und Seele verbunden.

Nein, so durfte es nicht weitergehen.

Sie wollte sich aufsetzen, doch er hielt sie zurück.

„Kein Bedauern“, sagte er, seine Stimme heiser von verbliebener Leidenschaft.

„Ich bedauere nicht, was wir taten. Nur dass … dass du vielleicht einen falschen Eindruck bekommst.“

„Du hast es deutlich gesagt, du denkst, wir hätten keine Zukunft.“

„Weil wir keine haben.“

Warum will sie nicht einsehen, dass sie die Mutter des Anführers eines Clans und das Weib eines anderen Anführers sein kann? dachte Lion ärgerlich. „Doch wir passen gut zusammen.“

„Ja“, sagte sie mit weicher Stimme. Sie konnte sich nicht zurückhalten und fuhr mit ihren Fingern über seine starke Brust. Er war großartig, ihr Lion. Seine gebräunte Haut spannte sich über seinen kräftigen Muskeln. Ihr Körper bebte immer noch vor Wonne, doch sie begehrte ihn erneut. „Das Feuer lodert stürmisch zwischen uns.“

„Das Feuer sei verdammt.“ Er griff nach ihrer Hand und legte sie auf sein pochendes Herz. „Denkst du, das sei alles?“, fragte er. „Leidenschaft? Wollust? Nein, ich habe von dieser Frucht gekostet und weiß, was wir einander geben, ist mehr, edler, süßer, reiner. Wie eine kostbare Perle.“

Seine Worte ließen Tränen in ihre Augen treten. „Bitte, ich möchte den Augenblick nicht mit einer Auseinandersetzung zerstören.“

Lion stieß vor Enttäuschung einen finsteren Fluch aus. Verdammt sei ihr Starrsinn. Er wollte schreien und schimpfen, doch sie würde sich nur noch mehr zurückziehen.

„Erzähl mir von deinem Sohn“, sagte Lion letztendlich.

Sie zuckte zusammen, als hätte sie sich verbrannt. „Ich … da gibt es wenig zu erzählen. Er … er ist ein Junge wie alle anderen.“

„Nein, er ist etwas Besonderes, denn er ist dein Sohn.“ Und Padruigs, doch Lion war bereit, das zu übersehen. „Ich möchte mich entschuldigen, denn ich habe eine Sünde an ihm begangen.“

„Du?“, sagte sie schwach.

„Ja.“ Er atmete tief ein. „Es schmerzt mich, es zuzugeben, doch ich bin eifersüchtig auf ihn, und das beeinflusst mein Handeln. Kein Wunder, dass es dir widerstrebt, mich zu ehelichen, wenn ich deinen Sohn nicht beachte.“

„Dich zu ehelichen? Ich dachte, du hättest begriffen …“

„Du bist natürlich besorgt“, fuhr Lion fort. Er presste sie an sich und versuchte, sie zu beruhigen. „Was für ein Klotz bin ich, nur an mich zu denken. Das Wiedersehen mit dir hat mich überwältigt, und ich habe nicht erkannt, dass ich, weil ich nicht über deinen Sohn sprach, bei dir den Eindruck weckte, ich wäre ihm kein guter Vater.“

„Vater? Du? Aber …“

„Zweiter Vater“, sagte Lion und erwärmte sich für den Gedanken. Er fühlte sich bereits besser, jetzt, da es ausgesprochen war. „Ich habe nur wenig Erfahrung mit der Aufgabe, doch ich würde mein Verhalten nach dem meines Vaters richten.“ Er blickte sie an und sah, wie sie ihn entsetzt anstarrte. „Du weißt es wahrscheinlich nicht“, fuhr er fort und spielte dabei mit ihren Fingern, die auf seiner Brust lagen. „Meine älteste Schwester, Gillie, ist nicht wirklich mit mir blutsverwandt.“ Er begann, vor Rowena die ganze Wahrheit über die schlechte erste Ehe seiner Mutter und das stürmische Freien seines Vaters, nachdem sie Witwe geworden war, zu offenbaren.

Als Elspeth Carmichael anfänglich Lucais’ Sutherlands Brautwerbung zurückwies, nahm er sich eine Geliebte, ein Mädchen, das der Frau glich, die er nicht haben konnte. „Der armen Jean wurde von Raebert Munro, Elspeths Gemahl, Gewalt angetan. Gillie war das Ergebnis dieser Tat, und weil er sich für Jean verantwortlich fühlte, behauptete mein Vater, Gillie sei von ihm. Bis zum heutigen Tag kennen nur wenige Menschen die Wahrheit, denn meine Eltern erzogen sie wie eine Sutherland. Ich bin mir dessen gewiss, ich kann für deinen Paddy ein guter Vater sein, wie es mein Vater für …“

Rowenas Fassung zerbrach. Sie barg das Gesicht an seiner Brust und ließ den bitteren Tränen ihren Lauf.

„Ach, Rowena, du musst nicht weinen.“ Er tätschelte unbeholfen ihre Schulter. Mit der anderen Hand strich er ihr über den Rücken, um ihr den Schmerz zu erleichtern.

Doch die Zärtlichkeit und das Mitgefühl ließen Rowena nur noch heftiger weinen, bis endlich die Flut versiegte und das Schluchzen aufhörte. Sie blickte in sein teures Angesicht. „I…ich bin sicher, du w…würdest einen guten Vater abgeben, doch …“ Heilige Jungfrau, gib mir die Kraft, es auszusprechen. „Doch Paddy und ich, wir sind an die Gunns gebunden. Ich habe einen Schwur geleistet, bei Paddys Seele, selbst wenn Padruig etwas zustoßen sollte, wollte ich mein Leben auf Hillbrae verbringen, um dafür zu sorgen, dass Paddy seinen Platz als neuer Anführer einnehme.“

Lions Gesicht wirkte wie versteinert, eine bleiche Maske des Schmerzes, aus der seine Augen, leblos wie gelber Stein, starrten. „Warum … warum sollte er so einen Eid verlangen?“

„Er war umso vieles älter als ich, und er fürchtete, wenn er starb, ehe Paddy alt genug war, könnte ich mich wieder vermählen und meinen Sohn mitnehmen.“

„Warum hast du dem zugestimmt?“

Um unseren Sohn zu retten, um ihm einen Namen zu geben und ein weitaus besseres Erbe, welches er, als Bastard einer besitzlosen Frau aus einem armen Clan, gehabt hätte. „Ich dachte nicht, dass das von Bedeutung ist. Ich dachte, es wäre mein Lebensinhalt, auf Hillbrae zu bleiben.“

„Und nun glaubst du das nicht mehr?“

Sie bemerkte ihren Fehler sofort und versuchte, ihn zu mildern. „Es ist strittig.“ Sie sprang auf und griff nach ihrer Robe. Sie musste Abstand gewinnen, ehe sie wieder nachgab.

Er packte sie an den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. „Wir werden einen Weg finden.“

„Oh, du würdest Glenshee und dein Erbe aufgeben, um mit uns auf Hillbrae zu leben?“, fragte sie scharf.

„Das weiß ich nicht.“ Er gab sie frei und fuhr sich mit beiden Händen durch das zerzauste Haar. „Verdammt, Rowena, ich …“

Jemand pochte an die Tür.

„Lion! Lion, ich bin es, Bryce!“

„Ja. Ich komme.“ Lion sprang vom Bett. „Es muss Ärger geben“, sagte er zu Rowena, als er zur Tür ging und sich den Tartan um die Hüften schlang.

Rowena hatte kaum ihre Robe angelegt, als er die Tür öffnete. Draußen stand eine Schar besorgt dreinblickender Männer – Sutherlands und ihre eigenen Wachen.

Kiers Miene verfinsterte sich. Sie konnte beinahe die Missbilligung in seinen Augen lesen, als sein Blick von ihrem ungeordneten Haar über ihre zusammengeraffte Robe und die zerwühlten Laken wanderte. Der Blick, den er Lion zuwarf, war tödlich.

Teufel, eine neuerliche Auseinandersetzung.

Lion fluchte ausgiebig und schloss die Tür vor der entrückten Versammlung. „Zur Hölle“, sagte er, als er durch das Gemach stapfte. „Die ganze Welt ist verrückt geworden. Nein, er ist verrückt geworden.“

„Wer?“

„Alexander.“ Lion bückte sich, um in der Kleidertruhe zu wühlen. „Er möchte, dass wir ihm den Treueeid schwören – als Vizekönig.“

„Das ist sein Titel“, sagte Rowena.

„Durch des Königs Erklärung. Doch wenn wir gezwungen sind, Alexander den Eid zu leisten, anerkennen wir seine Autorität über uns. Bis jetzt konnte ich ihn davon überzeugen, dass wir nicht stark genug sind, um die Anführer dazu aufzufordern. Ich hoffte, dass ich genügend Beweise haben würde, um seine Pläne zu durchkreuzen, ehe er ihn verlangte. Georas hat dabei seine Hände im Spiel.“ Lion zog ein frisches Bliaut über. „Das ist aber noch nicht alles. Wir sollen unsere Clansmänner zusammenrufen, um zu kämpfen.“ Er wirbelte zu ihr herum. „Bryce sagt, Eneas will die Gunns um sich scharen.“

Rowena rang nach Luft.

„Glaubst du, dass sie kommen werden?“

„Einige wohl“, sagte sie, obgleich ihre Kehle wie zugeschnürt war. „Doch nicht Finlay. Er wird sich widersetzen.“ Sie ging zu Lion. Sie brauchte seine Kraft, seinen Rat. „Was wird geschehen? Wird Alexander Hillbrae angreifen?“

„Ich weiß es nicht. Er ist verzweifelt“, erwiderte Lion und nahm sie in die Arme.

„Was wird aus Paddy … und Jennie und Finlay und … und Father Cerdic? Oh, ich muss zu ihnen.“

Er schloss sie fester in seine Arme. „Das ist zu gefährlich. Alexander beobachtet uns. Ich werde Wes und die anderen Burschen schicken, denn niemand weiß etwas von ihnen. Sie werden deine Sippe in Sicherheit bringen.“

14. Kapitel

Zur Hölle, was sollen wir tun?“, rief Robbie MacNab.

„Nicht so laut“, erwiderte Lion. Sie standen am Rand eines grasbewachsenen Feldes an der Außenseite der Burgmauer. Scheinbar sahen sie den MacNabs und Sutherlands bei den Schwertkämpfen zu. Lion hatte gehofft, des Earls Gedanken mit harmlosen Spielen abzulenken, doch man hatte dies abgewiesen. Stattdessen waren die Männer dazu übergegangen, sich im Kampfe zu üben. Die Luft war von ihren wilden Schreien und dem Aufeinanderprallen der Waffen erfüllt, als sie sich für die Schlacht vorbereiteten.

Robbie lehnte sich gegen einen Strohballen und beugte sich näher. „Mein Vater wird denken, dass ich zum Verräter wurde, wenn er die Nachricht erhält, zu der der Wolf mich gezwungen hat. Da der Priester der Burg das Schreiben abfasste, gab es keine Möglichkeit, unseren Plan zu erklären.“

Lion nickte grimmig. Auch er hatte eine Botschaft an seinen Vater gesandt und ihm über die letzten Entwicklungen berichtet sowie vom Fehlschlag, an die Pergamente zu gelangen. „Noch ist nicht alles verloren. Es wird einige Wochen dauern, bis die Männer dem Aufruf des Earls folgen. Und noch länger, um sie zu drillen und einen Zug gegen sein erstes Opfer zu planen.“

„Ja.“ Robbie zog den Dolch aus seinem Gürtel und gab vor, ihn Lion zu zeigen. „Wer wird das sein?“

„Die Rosses, vielleicht.“ Lion spielte mit dem Messer und ließ das Sonnenlicht in dessen juwelenbesetztem Griff funkeln. „Ich habe einen Mann zu deinem Vater geschickt, um ihm über unser Vorhaben zu berichten, und bat ihn, sich Zeit zu verschaffen, indem er den Aufruf weder ablehnt noch annimmt. Ein anderer ist zu Fergus Ross geritten, damit dieser zu Hause bleibt.“

„Und was wird aus uns? Warten wir einfach und tun nichts, während der Wolf stärker und stärker wird?“

„Manchmal ist der sicherste Angriff, keinen Angriff zu führen“, sagte Lion. Er wusste, wo die Pergamente lagen, und würde bald etwas unternehmen, sie in die Hände zu bekommen. „Mittlerweile werden wir unsere eigenen Kräfte stärken. Wenn es zum Äußersten kommt und der Wolf zuschlägt, dann können wir entweder die Opfer in Sicherheit bringen oder sie beschützen.“

„Dann willst du ihn also bekämpfen? Denkst du nicht an die Gefahr?“

„Wenn alles gesagt und getan ist, würde ich lieber als Verräter gebrandmarkt werden, als untätig zuzusehen, wie unschuldige Menschen abgeschlachtet werden.“

„Ein Amen darauf“, sagte Robbie fest. Er trat zur Seite, als zwei MacPhersons mit gekreuzten Klingen vorbeistürmten. „Was du auch immer beabsichtigst, meine Männer und ich sind auf deiner Seite.“

„Das freut mich“, sagte Lion abwesend. Er sah zu Alexander, der auf seinem schwarzen Streitross saß und sie beobachtete. „Doch ich denke, es ist besser, wir werden nicht zusammen gesehen. Er verdächtigt mich und ist deiner nicht sicher.“

Robbie nickte. „Es wird ohnehin Zeit, dass ich zu meinen Männern komme, denn ich sehe, die deinen beginnen, die meinen zu verprügeln.“ Er verneigte sich höflich und wandte sich ab, um wegzugehen.

„Dein Dolch.“ Lion machte zwei rasche Schritte auf ihn zu. Hinter sich vernahm er ein Zischen und einen dumpfen Schlag.

„Oh nein!“, schrie Robbie.

Lion wandte sich um und sah einen Pfeil, der aus dem Stroh herausragte, in Brusthöhe an der Stelle, wo er zuvor stand. „Verdammt.“ Er wirbelte herum, zog seine Klinge und duckte sich.

„Jemand versuchte, dich zu töten.“ Robbie war bereits neben ihm und hatte ebenfalls das Schwert gezogen.

„Ja.“ Lions Blick schweifte suchend über das von Menschen wimmelnde Feld und verharrte bei den Gunns am anderen Ende.

Eneas gab seinen Männern für den Ritt nach Hillbrae letzte Anweisungen. Clem stand neben ihm. Dunmore beobachtete die Gruppe am Rand, denn er würde nicht mitgehen. Kier und Harry waren wahrscheinlich an Rowenas Seite. Keiner der Gunns hatte einen Bogen oder blickte in Lions Richtung. Doch es würde leicht sein, den Pfeil abzuschießen und dann die Waffe ins Gras fallen zu lassen.

Bryce stürmte herbei, Red Will und ein Dutzend Sutherlands hinter ihm. „Was ist geschehen?“

„Euer Laird wurde beinahe getötet.“ Robbie erhob sich und wies auf den Pfeil im Stroh. „Es kann Zufall gewesen sein, bei dem ganzen Durcheinander.“

„Nein“, sagte Bryce und starrte die Männerschar an. „Es ist das dritte Mal, dass jemand ihn angriff. Ich sagte dir, du sollst nicht hierherkommen, wo wir dich nicht schützen können.“

Lion schnaufte verächtlich. „Es war bloß ein Zufall.“

Heckie zog den Pfeil heraus und betrachtete den Schaft. „Es ist einer der unseren.“

„Verdammt“, sagte Lion leise.

Bryce stieß einen Fluch aus. „Jemand hat das genau geplant, um jede Beschuldigung von sich abzuwenden.“

„Eneas ist schlauer, als ich dachte“, sagte Lion.

„Ist er deiner Vermählung mit der Witwe seines Bruders abgeneigt?“, wollte Robbie wissen.

„Er hat noch andere Gründe, um mir Böses zu wollen, doch ich habe keine Beweise, um ihn öffentlich zu beschuldigen.“

„Lion, ich möchte mit Euch sprechen.“ Alexander war über das Feld herangeritten und starrte ihn von oben herab an.

„Ich stehe zu Eurer Verfügung.“

Alexander rümpfte die Nase, dann schwang er sich aus dem Sattel und reichte Bryce die Zügel. „Lasst uns ein Stück gehen.“

Lions Sinne waren aufs Äußerste gespannt, und er glich sich dem ungeduldigen Schritt des Earls an. Die Sorge zehrte an ihm den ganzen Weg bis zum Rande der Hochebene, auf der Blantyre erbaut war.

Der Earl blieb stehen und wandte sich Lion zu. „Habt Ihr Iain Ross gewarnt, dass wir kommen würden?“, fragte er.

Dank all der Jahre, in denen er seine Selbstbeherrschung erwarb, blieben Lions Züge unbewegt, als er antwortete: „Wie konnte ich das, Mylord, wenn ich die ganze Nacht todkrank im Bett lag.“

„Und Eure Männer?“

„Waren mit Euch, so wurde mir berichtet.“

„Ja.“ Alexander wandte seinen strengen Blick dem zerklüfteten Land zu. Ein wildes Gewirr aus Felsen und Adlerfarnen, die bis zu einem dünnen Streifen Grün reichten, wo Bäume entlang des Baches wuchsen. „Es gibt welche, die denken, dass Ihr Euch nicht wirklich meiner Sache verschrieben habt.“

„Georas und ich hatten immer unsere Meinungsverschiedenheiten“, antwortete Lion.

„Als Ihr nach Blantyre kamt, habt Ihr Eure Sutherlands meiner Mission verschworen. Doch bis heute habt Ihr nicht mehr als dreißig Mann Eurer persönlichen Garde gebracht. Ich verlange, dass Ihr nun Euren Eid einlöst.“

„Ich versprach Euch meine Mannen und dass ich mit Euch ziehen würde, doch meines Vaters …“

„Ich verlange sie!“, brüllte Alexander. Sein Gesicht war rot angelaufen. „Ich muss sie haben. Wenn die Sutherlands unter meinem Banner kämpfen, brauche ich weniger Männer. Ich fordere, was Ihr mir verspracht“, donnerte er.

Lion verharrte in völliger Ruhe, obwohl er am liebsten dem Zorn, der sich blitzend in den Augen des Earls spiegelte, entflohen wäre. In diesen wilden Augen. Diesen Augen eines Verrückten. „Ich habe an meinen Vater geschrieben und ihn gebeten …“

„Gebeten, verdammt. Bin ich nicht Vizekönig? Schulden mir die Männer nicht ihren Gehorsam?“ Er geiferte, und Speichel kam über seine Lippen, und seine Fäuste hob er drohend in die Luft. „Bei Gott, ich will die mir gebührende Achtung haben.“

„Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit Ihr bekommt, was Euch gebührt“, sagte Lion. „Doch ich kann meinen Vater nicht zwingen …“

„Wenn Euer Leben davon abhinge, würde Euer Vater dann die Männer schicken, die ich fordere?“, verlangte Alexander zu wissen.

„Hängt es davon ab?“

Alexander blickte finster. „Nicht jetzt … doch es könnte sein, wenn ich nicht bekomme, was ich fordere. Wer nicht mit mir ist, ist mein Feind.“

„Ich werde mich daran erinnern, Mylord, doch ich hoffe, Ihr seht in mir immer noch Euren Freund und Gefolgsmann.“

„Ja.“ Alexanders Fäuste öffneten sich, doch sein Ausdruck blieb wachsam. „Wir werden sehen. Kommt, es ist spät geworden, und ich habe Hunger. Begleitet mich in mein Gemach, und wir werden darüber sprechen, welche Worte Euren Vater überzeugen können, sich mit uns zu verbünden.“

Widerwillig folgte Lion dem Earl. Er war der Gefahr knapp entronnen, doch die Bedrohung war noch nicht vorüber. Alexander würde sich mit einem Nein nicht zufriedengeben. Wenn er die Männer, die er verlangte, nicht bekam, könnte Lion das mit seinem Leben bezahlen … und andere auch. Er hatte nur wenige Tage, um zu versuchen, die verräterischen Pergamente zu stehlen. Dann musste er seine Männer und Rowena von Blantyre fortgebracht haben.

Rowena saß in einem Stuhl am Kamin im Gemach Lady Glendas und beendete das letzte Kapitel von Der grüne Ritter. Sie schloss das Buch. „Es ist eine schöne Geschichte, meint Ihr nicht?“

„Ja.“ Lady Glendas Lächeln wurde von einer zerschundenen Lippe und einem geschwollenen Mund entstellt. „Ich danke Euch, dass Ihr mir vorgelesen habt. Es hat mein Herz erleichtert und ließ mich vergessen …“ Sie strich mit der Hand über die Schwellung.

Rowena glitt von ihrem Stuhl und kniete sich zu den Füßen der Lady. „Warum bleibt Ihr bei ihm, wenn er Euch so viel Leid zufügt?“

„Er … er hat das nicht gewollt. Es war mein Fehler. Ich habe gesagt, dass er mehr Ruhe bedürfte, als er gerade so sehr beschäftigt war.“

„Das ist keine Entschuldigung für Schläge.“

Lady Glenda zuckte die Schultern. „So sind die Männer, oder nicht? Mein Vater liebte meine Mutter sehr, doch manchmal hob er die Fäuste gegen sie, wenn sie ihn bei gewichtigen Angelegenheiten störte.“

Ihr Vater hatte niemals seine Familie geschlagen. Seit Stunden war sie hier, seit Mittag, als Lady Glenda nicht zum Essen kam und Donald zugab, dass sie sich nicht wohlfühlte. Nicht wohlfühlte, ha! Rowena hatte sie schluchzend vorgefunden, mit blutigen Lippen, die Augen geschwollen vom Weinen. „Nun, wenn dieser Krieg ihn so übel gelaunt macht, warum kommt Ihr nicht und bleibt mit mir in Annies Gemach?“

„Oh, ich könnte ihn nicht verlassen. Er braucht mich, damit ich mich um die kleinen Dinge kümmern kann … Speis und Trank, seine Gewänder.“

„Ihr habt genug Mägde, die das können. Kommt und bleibt bei mir.“

Glenda schüttelte den Kopf, die Augen erneut mit Tränen gefüllt. „Ihr seid so lieb, dass Ihr Euch um mich kümmert.“ Sie nahm ein Tüchlein aus Leinen von ihrem Gürtel und trocknete ihre Tränen. „Wir kennen uns erst seit ein paar Tagen, doch in dieser kurzen Zeit habe ich gelernt, Euch als meine Freundin zu schätzen. Ich weiß, Ihr meint es gut, indes, Alexander …“ Sie seufzte und blickte auf ihre Hände, die das Taschentuch zerdrückten. „Er ist so stattlich, so … so sehr ein Ritter. I…ich habe niemals gedacht, solch ein Mann könnte mich begehren, dürr und hässlich, wie ich bin.“

Es ist Eure Burg, die er begehrt. „Viele Männer hier würden sich geehrt fühlen, Euch den Hof zu machen, wenn ihr nicht mit dem Earl verbunden wärt.“

Glenda schnaufte verächtlich. „Ihr sagt das bloß, weil Ihr mich mögt.“

„Es ist wahr. Sir Bryce Sutherland, zum einen, ist …“

„Ihr irrt Euch. Sir Bryce ist jung und stattlich.“

Und war ein Mann, der unter die Oberfläche und in Glendas reine Seele blickte. „Ich sah, wie er Euch betrachtete.“

„Und zweifellos fragte er sich – so wie jeder andere –, warum eine Frau, so hässlich wie sie, das Interesse des Earls gefunden hat.“

Rowena verdrehte die Augen. „Mylady …“

„Ich möchte nicht mehr davon sprechen.“ Glenda erhob sich und ging. Als sie an die Kassette des Earls kam, hielt sie inne. „Es war nett von Lord Lion, ein Stück von Mylords Geschmeide für Euch zu kaufen.“

„Ich hatte nichts gewünscht, doch wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat …“ Rowena verstummte, als ihr etwas in den Sinn kam. Vielleicht konnte sie die Briefe aus der Kassette an sich nehmen. „Ich, äh, denke, er hatte recht, und ich mag die Brosche sehr. Denkt Ihr, der Earl hat noch ein anderes Stück in der gleichen kunstvollen Art? Einen Ring oder ein Halsband?“

„Oh, das weiß ich nicht. Er hat mir niemals gezeigt, was in der Kassette ist, doch wir können fragen.“

„Nun ich möchte ihn nicht mit solch einer Kleinigkeit belästigen, besonders nicht, wenn seine Laune so unbeständig ist. Vielleicht könnten wir einen Blick hineinwerfen.“

„Er trägt den Schlüssel um den Hals.“

„Selbst wenn er schläft?“

„Ja, er sagt, überall lauern Spione und Diebe.“

„Zu dumm.“ Rowena bückte sich und besah das Schloss. Wenn sie die Spitze ihres Dolches hineinbekommen könnte, würde sie …

Die Tür wurde aufgestoßen, und der Earl trat ein.

„Was, zur Hölle, ist das?“, schrie er. Er stürmte quer durch den Raum, packte Rowena am Arm und schüttelte sie. „Hure! Wie kannst du es wagen, das Schloss meiner Kassette aufzubrechen?“

„Ich wollte nicht“, rief Rowena. „Ich …“

„Haltet ein!“ Lion trat zwischen sie. „Lasst sie los. Ich bin sicher, es gibt eine einfache Erklärung …“

Alexanders Augen blitzten vor Wut. „Was für eine Entschuldigung kann sie schon haben, wenn sie versucht, meine Kassette zu öffnen?“

„Mylord.“ Lady Glenda zerrte an seinem Ärmel. „Mir … mir fiel mein Taschentuch zu Boden, und sie wollte es nur für mich aufheben, denn mein Arm schmerzt.“

Alexander starrte auf das zusammengeknüllte Leinen auf dem Boden, dann zu Glenda. „Was tatet ihr so nahe bei meiner Schatulle?“

„Wir sind herumgegangen, um die Steifheit aus den Gliedern Ihrer Ladyschaft zu vertreiben“, sagte Rowena kühl.

Alexander stieß einen unwilligen Laut aus, hatte indes die Würde, zu erröten. „Tollpatschiges Weib. Sie ist heute Morgen über einen Stuhl gefallen.“

Lügner. Rowena kämpfte, um ihren Abscheu zu verbergen. Niemand sprach. Alle drei warteten darauf, was Alexander als Nächstes tat. Es ist, als wäre man mit einem Verrückten eingesperrt, dachte Rowena. Ihre Knie wurden weich. Einzig und allein Lions Arm, den er um ihre Taille gelegt hatte, hielt sie noch aufrecht.

„Ja“, sagte Alexander erneut. Er drehte sich um, ging zu dem Tisch am Kamin und schenkte sich einen Becher Ale ein. Für eine Weile starrte er freudlos in das Feuer, dann sah er sie über die Schultern hinweg an. „Nun steht nicht herum wie ein dummes Schaf, Glenda. Könnt Ihr nicht sehen, dass Lion und ich Wichtiges zu besprechen haben? Seht, dass Ihr fortkommt … und nehmt sie mit Euch.“

Lion umarmte Rowena sanft, und unter dem Vorwand, sie auf die Schläfe zu küssen, flüsterte er: „Geh in dein Gemach, pack zusammen, was in eine Satteltasche passt, und sei in einer Stunde reisefertig … spätestens in zwei.“

„Was aber ist mit Paddys Vormundschaft?“

„Ich bezweifle, dass der Earl dir irgendetwas zugesteht. Mach dich fertig, und überlasse mir Paddys Sicherheit.“

„Wie du meinst, aber …“

„Was flüstert ihr da herum?“, wollte Alexander wissen. Er kam zu ihnen herüber. Sein Ausdruck war finster und misstrauisch.

„Ein paar zärtliche Worte, um sie in ihrer Angst zu besänftigen“, sagte Lion unbeschwert, drückte Rowena noch einmal an sich und schob sie zur Tür.

„Ich werde bleiben, Mylord“, sagte Glenda. „Für den Fall, Ihr benötigt …“

„Nein!“ Alexander packte sie am Arm und schüttelte sie so sehr, dass ihr Kopf nach hinten geschleudert wurde. „Ihr werdet verschwinden und mich in Frieden lassen. Wenn ich Euch herumkriechen sehe, werde ich … werde ich Euch beide Augen blau schlagen.“ Er ließ sie so plötzlich los, dass sie gegen Rowena taumelte.

„Kommt.“ Rowena legte den Arm um die zitternde Lady und verließ mit ihr eilends das Gemach.

Die vier Leibwächter, die ihren Posten vor der Tür hatten, erwiesen ihre Achtung, als sie herauskamen. Bryce und Kier warteten ebenso auf dem Gang. Sie warfen einen Blick auf Glendas geschundenes Gesicht und eilten herbei.

„Was ist geschehen?“, wollte Bryce wissen. „Hat dieser Hur…“

„Es ist nichts“, sagte Rowena rasch, denn sie fürchtete, dass des Earls Wachen Bryce sofort töten würden. „Lady Glenda ist … ist über einen Stuhl gestürzt und hat sich den Kopf angeschlagen. Ich nehme sie mit in mein Gemach.“

Bryces Augen blitzten wutentbrannt. „Töten werde ich …“

„Ihr müsst sie stützen, Sir Bryce“, sagte Rowena mit fester Stimme, „denn sie ist schwach auf den Beinen.“ Tatsächlich lehnte sich Glenda so schwer auf Rowena, dass sie fürchtete, sie könnten beide fallen.

Mit einem wilden Fluch hob Bryce Lady Glenda in seine Arme. Sie wirkte kraftlos, die Augen starrten ins Leere. „Ist sie schwer verletzt?“, fragte er.

„Das muss ich herausfinden. Kier, geh uns voran“, sagte Rowena. Sie fürchtete, der Earl käme jeden Augenblick herausgestürmt und würde sie alle töten. Sie erreichten das Gemach in kürzester Zeit, doch keiner von ihnen war erleichtert, ehe sich die Tür hinter ihnen schloss und Lady Glenda auf dem Bett lag.

Während Kier Wache an der Tür hielt, nahm Bryce Rowena zur Seite. „Was, zur Hölle, geht hier vor?“, flüsterte er.

„Der Earl ist verrückt.“

Bryce spannte sich. „Lion. Ich muss zu ihm.“

„Er scheint noch in Gnaden bei dem Unhold zu sein“, wisperte Rowena. „Lion bat mich, zu packen und in ein oder zwei Stunden bereit zu sein, Blantyre zu verlassen.“

„Wird auch verdammt Zeit.“ Bryce blickte zu Glenda. „Ist sie verletzt?“

„Ein paar blaue Flecken und ein gebrochenes Herz.“

Bryces Gesichtszüge erstarrten. „Wir müssen sie mitnehmen, wenn wir von hier fortgehen.“

„Er braucht mich“, wisperte Glenda sich halb aufrichtend.

„Dieser Abschaum ist nicht …“

„Langsam“, sagte Rowena. Sie setzte sich neben Glenda und nahm ihre Hand. „Es ist wohl das Beste, wenn Ihr ein wenig aus dem Weg seid, bis sich die Wut des Earls abkühlt.“

„Blantyre ist mein Zuhause. Wer wird sich um die Burg kümmern?“

„Das wird Donald tun“, sagte Rowena. Die Wut des Earls und sein ruchloser Übergriff auf die Lady ließen sie erbeben. Sollte sie ihn wieder verärgern, würde er Glenda vielleicht töten. „Denkt Euch das als eine kleine Reise.“

„Wohin gehen wir?“, fragte Glenda.

Rowena sah zu Bryce, der den Kopf schüttelte. „Auf einen herrlichen Ritt in die Highlands. Sir Bryce, warum lasst Ihr nicht Kier hier bei uns und seht zu, dass sich die Männer von Mylord zum Abmarsch bereit machen?“

Bryce neigte das Haupt. „Lion hat recht, Ihr seid in der Tat eine kluge und tapfere Frau.“ Er warf einen letzten, besorgten Blick zu Glenda, ehe er davoneilte, um nach den Sutherlands zu sehen.

„Ich kann nicht gehen“, sagte Glenda schwach. „Was würde Alexander denken, wenn ich ihn verließe, jetzt, da er so beschäftigt ist?“

Rowena wollte schreien, doch mahnte sie sich selbst zur Geduld. „Seine Gedanken sind viel zu sehr damit beschäftigt, die Schlachten zu planen, die es zu schlagen gilt. Männer sind in solchen Zeiten oft unvernünftig und betrachten selbst wohl gemeinte Versuche zu helfen als eine Störung.“

„Ihr meint, er ist nicht mürrisch gegen mich, weil er meiner müde, sondern weil er zu beschäftigt ist?“

„Genau. Denkt doch, um wie vieles mehr er Eure Hilfe und Gesellschaft schätzen wird, wenn er sie für ein paar Tage entbehren muss.“

„Ich nehme an, das ist wahr“, sagte Glenda zweifelnd. „Doch …“ Sie warf den Kopf hoch. „Ich könnte es nicht ertragen, ihn zu verlassen.“

Närrin! Wenn Glenda blieb, lief sie Gefahr, getötet zu werden. Rowena war enttäuscht. Sie konnte die Freundin schwerlich besinnungslos schlagen oder sie wie ein Ferkel zusammenschnüren, das zum Markt gebracht wurde. Ein Einfall kam ihr, als ihr Blick auf das Arzneischränkchen fiel, das Felis ihr geliehen hatte, als Lion krank gewesen war.

„Dann lasst mich Euch wenigstens etwas gegen Eure Kopfschmerzen und die steifen Glieder geben“, sagte Rowena. Was konnte besser sein, als sie von hier fortzubringen? Sie stand auf und stöberte in dem Kästchen herum. Sie wählte ein Päckchen Mohnpulver, mischte es mit etwas gewässertem Wein und flößte Glenda den Trank ein.

Die Lady war bereits in Schlaf gefallen, ehe Rowena fertig war, den Becher zu waschen und abzutrocknen.

Seufzend zog sie die Decke bis an das Kinn der Freundin, dann begann sie, die wenigen Dinge zu packen. Da sie das Kätzchen nicht einfach sich selbst überlassen wollte, fertigte sie aus einem Stück Stoff eine Tasche. Sie hatte gerade den letzten Stich getan, als Lion eintrat.

Rowena stürzte auf ihn zu. „Oh, Lion. Ich war so besorgt um dich.“ Sie legte die Arme um ihn und hielt ihn fest.

„Und ich um dich.“ Er erwiderte ihre Umarmung so heftig, dass sie kaum atmen konnte. „Hast du gepackt?“

„Ja.“ Sie nahm Abstand und betrachtete sein Gesicht im Kerzenschein. „Doch wird er uns ziehen lassen?“

Lion nickte, sein Ausdruck fest und entschlossen. „Er denkt, wir reiten nach Kinduin, um die Männer meines Vaters zu versammeln.“

„Doch wir gehen nicht dahin?“

„Nein. Wir gehen nach Glenshee. Der Turm ist kleiner, doch nahezu uneinnehmbar. Sind wir erst einmal darin, so sind wir sicher genug, bis Vater und ich entschieden haben, was wir als Nächstes tun.“

Rowena trat zurück und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht mit dir gehen. Ich muss zurück nach Hillbrae und zu meinem Sohn.“

„Ich habe bereits Wes und die Männer, die in den Hügeln waren, losgeschickt, um sie wegen des Aufrufes zu warnen.“

„Paddy wird Angst haben. Ich muss zu ihm.“

„Es ist zu gefährlich. Du musst mir vertrauen, dass ich das Richtige entscheide.“

Sie nickte, doch es gefiel ihr nicht.

15. Kapitel

Es war am vierten Tag, nachdem sie Blantyre verlassen hatten, und die Nacht war beinahe schon hereingebrochen. Lion führte den kleinen Reitertrupp durch eine enge Schlucht, die auf beiden Seiten von steilen Felsen begrenzt war.

„Sieh, da ist Glenshee.“ Er beugte sich zu Rowena und zeigte geradeaus zum höchsten Gipfel des Berges.

„Wo? Ich sehe nichts als Felsen und Himmel.“

„Glenshees Zwillingstürme sind fast unsichtbar. Sie gehen in den grauen Fels über, aus dem meine Urahnen vor vielen Generationen die Burg herausgehauen haben.“

„Es ist ein wildes Land“, sagte Rowena, doch in den Worten schwang Ehrfurcht, nicht Angst, als sie um sich blickte.

„Ja.“ Lion betrachtete prüfend ihr vom Wind gerötetes Gesicht, das zerzauste Haar und die strahlenden Augen. Noch nie hatte sie so schön ausgesehen. „Und ich habe dich zu schnell hierhergehetzt, doch …“

„Das hast du getan.“ Sie lächelte schwach. „Um die Wahrheit zu sagen, obwohl uns Alexanders Wölfe vielleicht auf den Fersen sind, habe ich den Ritt genossen. Es ist schon einige Zeit her, seit ich die Sonne im Gesicht spürte und den Wind in meinen Haaren. Ich liebe es, unter den Sternen zu lagern und Rebhühner zu essen, die über dem Lagerfeuer gegart wurden.“

„Ja, Heckie kann mit Federvieh umgehen.“

„Ja. Die einzige Sache, über die ich klagen muss, sind die Schlafverhältnisse.“ Sie hob schalkhaft die Augenbrauen.

„Ja, nun …“ Lion fühlte, wie sich sein Gesicht mit Röte überzog. „Ich war nicht gerade erfreut, dass Lady Glenda das Nachtlager mit dir teilte, doch es schien mir nicht richtig, um … um …“

Rowena lachte. „Es bleibt uns immer noch diese Nacht.“

„Ja.“ Er blickte zurück auf seine müden Mannen und die erschöpften Pferde. „Das ist einer der Gründe, warum ich froh bin, dass wir unser Zuhause und unsere Zuflucht erreicht haben.“

„Wird Alexander uns so weit folgen?“, fragte sie, als sie einen schmalen, gewundenen Weg emporstiegen, nicht breiter als ein Wildpfad.

„Das hängt davon ab, wie wütend er wird, wenn er merkt, dass ich nicht mit tausend Sutherlands zu ihm zurückkomme.“

„Was ist mit den Pergamenten? Jenen in der Kassette?“

Lion zuckte die Schultern. „Länger zu bleiben und danach zu suchen hätte unser aller Leben gefährdet.“ Er sagte jedoch nicht, dass er vorhatte zurückzureiten, sobald alles auf Glenshee geordnet war, sich ins Innere von Blantyre zu schleichen und sein Glück zu versuchen, sie zu finden.

„Wie bald kann Nachricht von Hillbrae eintreffen?“

„Morgen, frühestens.“

Rowena seufzte und versuchte sich zu entspannen. Wesley und seine Männer hatten es geschickt verstanden, Colin aus einer befestigten Burg herauszuholen. Sicherlich konnten sie ihre Familie beschützen.

Benachrichtigt von einer Vorhut, erwarteten die Bewohner von Glenshee ihre Ankunft. Die Zugbrücke war über die tiefe Klamm herabgelassen, die die Burg von Eindringlingen abhielt. Die Fallgitter waren hochgezogen, und die große Pforte war geöffnet. Als sie den inneren Burghof erreichten, kamen Menschen aus der Burg gelaufen. Sie bereiteten ihnen einen begeisterten Empfang.

„Lion! Lion!“

Lachend schwang sich Lion von seinem Hengst und wandte sich Rowena zu, um sie aus dem Sattel zu heben. „Ruhig, ruhig“, schrie er über das Getöse von fröhlichen Stimmen und kreischenden Dudelsäcken hinweg. „Ihr macht unseren Besuchern Angst. Ich möchte, dass Ihr Lady Rowena und Lady Glenda of Blantyre willkommen heißt.“

Mit einem Lächeln erwiderte Rowena die herzlichen Willkommensrufe, Glenda hingegen starrte nur düster von ihrem Pferd herab auf die Sutherlands. Diesen finsteren Blick hatte sie die ganze Reise über bewahrt.

„Wir hätten sie auf Blantyre lassen sollen“, sagte Lion.

Rowena seufzte. „Glenda ist ein gutes Geschöpf, jedoch irregeleitet durch die blinde Liebe zu dem ersten Mann, der sich für sie interessierte.“

„Für ihre Burg und ihre Männer, meinst du.“

„Ich weiß, doch sie sieht das nicht. Sie betrachtet sich selbst als glücklich, dass Alexander einer Dame, die so unbedeutend ist wie sie, den Hof macht.“

„Sie hat Bryces Aufmerksamkeit geweckt.“

„Ja, er war sehr hilfsbereit.“

Lion beobachtete Bryce, wie er Glenda mit liebevollem Blick ansah.

„Nun, da wir angekommen sind, kann ich sie vielleicht dazu bewegen, wieder zu ihrem sanften Gemüt zurückzukehren.“

„Ihr könntet die Vögel von den Bäumen bezaubern, Mylady.“ Lion nahm ihre Hand und führte sie die hölzernen Stufen zur Burg empor. Die Halle war hell erleuchtet. Ein einfaches Mahl mit gebratenem Fleisch, Gerstenbrot und Ale wurde gereicht, als sie Platz genommen hatten. Lion stillte Hunger und Durst, dann lehnte er sich zurück. Sein Blick schweifte von Rowenas sanften Zügen zu den Gesichtern seiner Clansleute. Zufriedenheit erfüllte ihn. Lange schon hatte er davon geträumt, hier zu sitzen und Glenshee zu befehligen, mit Rowena an seiner Seite.

„Bist du hier glücklich?“, fragte er sie.

„Glücklich?“ Sie blickte um sich und lächelte, als sie die Halle überblickte. „Es ist unerwartet ordentlich und sauber für das Heim eines unvermählten Ritters, der die meiste Zeit abwesend ist.“

Lion nickte. Wollene Wandbehänge schmückten die weiß getünchten Wände. Die Schragentische waren in gutem Zustand, der Kamin von Asche gesäubert, und frische Binsen waren auf dem Boden ausgestreut. „Micheil ist ein bewährter Kastellan in meiner Abwesenheit und Ailsa, seine Frau, eine hervorragende Beschließerin. Doch ich wollte wissen, ob du hier glücklich sein könntest … mit mir.“

Rowenas Lächeln wich. „Lion, ich dachte, du verstehst, dass ich zu den Gunns zurückkehren muss.“

Nein, er konnte nicht verstehen, warum sie sich widersetzte, einen Weg zu finden, dass sie beisammen sein könnten. Doch jetzt war nicht der Augenblick, sie zu drängen. „Du musst müde sein“, sagte er und zog sie hoch. „Ich bringe dich in dein Gemach.“

„Lion.“ Sie berührte seine Wange. Bedauern schimmerte dunkel in ihren Augen. „Ich wünschte, die Dinge wären anders, doch ich kann die Zukunft meines Sohnes nicht gefährden, indem ich meinen Schwur breche.“

Lion nickte trotz des Schmerzes in seiner Brust. Er wollte nicht aufgeben. Er musste einen Weg finden, sein Ziel zu erreichen.

Könntest du hier glücklich sein?

Diese Frage verfolgte Rowena den ganzen Abend, während sie dafür sorgte, dass Glenda in einem feinen Gemach untergebracht wurde. Es gelang ihr sogar, sie zum Lächeln zu bringen.

„Ja, es ist wie in einem Adlerhorst“, sagte Glenda, als sie durch das Fenster hinab in die tiefe Schlucht blickte. „Trotzdem hättet Ihr mich nicht mit List fortnehmen sollen.“

„Ich fürchtete um Eure Sicherheit. Wenn er Euch vielleicht auch nicht wehtun wollte, so ist der Earl ein Rohling mit einem aufbrausenden Wesen.“

„Ich hatte ihn gereizt.“

„Es ist spät, und wir sind beide müde. Ich wünsche Euch einen geruhsamen Schlaf und werde am Morgen nach Euch sehen.“

„Wartet.“ Glenda fasste ihre Hand. „Es tut mir leid, wenn ich undankbar scheine. Ihr tatet, was Ihr für richtig glaubtet.“

„Nun, ich nehme an, dass auch ich nicht froh darüber wäre, wenn man mich aus meinem Haus fortschleppen würde, nur mit den Kleidern, die ich am Leibe trage.“

Glenda errötete. „Sir Bryce sagte, es gebe eine Menge Stoffe im Lagerraum. Ich muss nur auswählen, was mir gefällt, und Ailsas Mädchen werden mir neue Gewänder nähen.“

„Er ist sehr aufmerksam“, sagte Rowena vorsichtig.

„Ja.“ Glenda blickte wehmütig, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich bin an Alexander gebunden. Sir Bryce ist wahrscheinlich nur freundlich.“

„So sind die Männer der Sutherlands“, sagte Rowena, als sie an die Tür ging. „Sie sind freundlich und ehrenhaft.“ Der Gedanke verfolgte sie, als sie sich in einem Gemach in der Nähe von Glendas Kammer zum Zubettgehen fertig machte. Rowena war überrascht und ein wenig verletzt gewesen, als Lion ihr sagte, dass sie hier schlafen sollte.

„Ist das dein Gemach?“, hatte sie gefragt und das schmale Bett mit einer kunstvoll geschnitzten Truhe zu den Füßen betrachtet, sowie einem einzelnen Stuhl, der vor dem Kamin stand.

„Nein. Die Gemächer des Laird sind ein Stockwerk höher.“

„Aber …“

Er küsste sie rasch und flüchtig. „Du bist müde von der langen Reise, und ich dachte, dass es Lady Glenda etwas erleichtern wird, wenn du in der Nähe bist. Und … und ich wollte nicht, dass du dich gezwungen fühlst.“ Damit verließ er rasch das Gemach.

Gezwungen? Nachdem er sie verfolgt hatte, wollte er sie nicht zwingen?

Männer, dachte Rowena, als sie einsam in ihr kaltes Bett stieg, können von Zeit zu Zeit so gedankenlos sein. Sie machte nicht den Fehler, zu denken, dass er das Interesse an ihr verlor, nicht nach seiner Erklärung in der Halle. Seine Freundlichkeit machte alles noch schwerer zu ertragen. Das Bewusstsein, dass sie nicht zusammen sein konnten, wühlte sie auf. Es wäre besser gewesen, nicht nach Blantyre zu gehen und ihn wiederzusehen. Es wäre auch besser gewesen, ihn weiterhin dafür zu hassen, dass er sie verlassen hatte, als herauszufinden, welch wunderbarer Mann er war. Der einzige Mann, den sie jemals liebte.

Heiße Tränen traten ihr in die Augen und liefen ihre Wangen hinunter. Sie liebte ihn, doch sie hatte ihn entsetzlich betrogen. Sie verheimlichte ihm die Wahrheit über Paddy.

Was konnte sie sonst tun? Wenn er erfuhr, dass er einen Sohn hatte, würde Lion Paddy zweifellos für sich in Anspruch nehmen, trotz ihres Schwures. Padruig sei verdammt, dass er ihr die Hände mit diesem Gelöbnis gebunden hatte. Sie konnte Paddys Seele nicht der ewigen Verdammnis überantworten, selbst wenn es bedeutete, Lion zu belügen und auf das zu verzichten, was sie so sehr begehrte – seine Liebe.

Rowena drückte ihr Gesicht in das feuchte Kissen und weinte darüber, doch noch mehr Paddys wegen, dem es niemals vergönnt sein würde, sich an der Liebe seines Vaters zu erfreuen. Als ihre Erregung nachgelassen hatte, lag sie erschöpft wach und konnte nicht schlafen. Ihr Wunsch, mit Lion zusammen zu sein, zehrte an ihr, bis sie die Leere nicht länger ertragen konnte.

Sie stand auf, warf einen Umhang über ihr Nachtgewand, öffnete die Tür und stolperte an der Schwelle.

Harry fluchte und setzte sich, die Augen reibend, auf.

„Harry? Was machst du hier?“

„Kier sagte, wir dürfen in unserer Wachsamkeit nicht nachlassen.“

„Oh, das ist das Lächerlichste …“ Sie stieg über ihren Gefolgsmann. „Ich gehe zu Lord Lions Gemach.“

Harry eilte hinter ihr her. „Kier sagte, wir dürfen dem Lord nicht trauen. Er sagte …“

„Still. Du wirst noch den ganzen Turm aufwecken.“ Rowena hob den Saum ihrer Robe mit einer Hand hoch und stieg die enge Wendeltreppe hinauf. Es wunderte sie nicht, dass Harry ihr auf dem Fuße folgte, als sie das nächste Stockwerk erreichte. „Geh hinab und schlaf in der Halle. Weder mag noch will ich deinen Schutz.“

Harry zuckte die Schultern und tat, wie ihm geheißen. Sie fühlte sich als Siegerin und eilte den kurzen, düsteren Gang entlang. Als sie sich der hölzernen Tür am Ende des Korridors näherte, war sie überrascht, jemand zu sehen, der sich bückte und durch das Schlüsselloch blickte.

„Wer ist da?“, forderte sie die Gestalt auf, sich zu erkennen zu geben.

Kier sprang auf und stieß mit der Schulter gegen die Tür. „L…Lady Rowena. Was tut Ihr hier?“

Die Tür wurde aufgerissen. Lion stand in der Öffnung. Er trug ein Hemd, das Schwert in der Hand, und sein Ausdruck war wutentbrannt. „Was, zum Teufel, geht hier vor?“, fragte er.

„Wir sind es.“ Rowena trat in den Schein des schwach aus dem Raum fallenden Lichtes. „Ich kam, um eine dringende Sache zu besprechen. Doch ich weiß nicht, warum Kier hier ist.“

Lions Blick wurde finster, und er wandte sich an Kier. „Erklär es mir.“

„Ich habe Euch nicht zu antworten“, antwortete Kier verächtlich. „Ich dachte, meine Herrin sei bei Euch, und ich habe Befehl, für ihre Sicherheit zu sorgen.“

Rowena runzelte die Stirn. Bestimmt hatte Kier gewusst, dass sie in ihrem Gemach war, mit Harry als Wache davor. Morgen würde sie nochmals mit Kier sprechen. „Es wird mir hier auf Glenshee nichts zustoßen.“ Sie trat über die Schwelle und stellte sich neben Lion. „Nun sieh zu, dass du in dein Bett kommst.“

„Während Ihr das seine wärmt?“, fragte Kier verächtlich.

„Schweig, verdammter Kerl.“ Lion trat auf ihn zu.

„Kier, du vergisst dich. Fort mit dir.“

Kier brummelte etwas vor sich hin, dann verschwand er.

„Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte Lion, als er den Balken vor die Tür legte.

Rowena wandte sich ab und trat an den Kamin. Sie fühlte sich mit einem Mal unsagbar scheu. „Ich … ich muss mit dir reden.“

Sofort trat er an ihre Seite. „Ist etwas nicht in Ordnung?“ Zuversichtlich legte er seine warmen Hände auf ihre Schultern.

„Nichts. Alles.“ Sie legte ihre Arme um seinen Nacken. „Ich habe dich entsetzlich vermisst.“

„Ach, Liebste.“ Er zog sie in seine Umarmung, und durch den Stoff, der sie voneinander trennte, spürte sie seine starken Muskeln. „Und ich dich. Ich wollte nicht, dass du das Gefühl hast, du musst das Bett mit mir teilen.“

„Das tue ich nicht. Ich bin hier, weil ich es möchte.“ Sich ihrer selbst – und seiner – sicher, strich sie mit ihren Fingern über die stahlharten Muskeln seiner Brust, über seinen Rücken hinab bis zu den Hüften. Jahre im Sattel hatten seinen Körper gestählt. Sie fasste den Saum seines Hemdes und hob es hoch, bis sie seine stramme Männlichkeit spürte.

Lion stöhnte und erschauerte unter ihrer Berührung. Bisher war immer er der Verführer in ihren Liebesspielen gewesen. Der Mittelpunkt ihres weiblichen Eifers zu sein steigerte seine Begierde mit jedem Herzschlag. „Rowena. Ah, Rowena.“ Er biss die Zähne zusammen und kämpfte dagegen an, sich seinem Drang zügellos hinzugeben.

„Lion. Mein Lion.“ Sie drehte sich langsam um und streifte dabei mit den erblühten Knospen ihrer Brüste seine Brust.

Lion hob sie hoch und nahm sie fest in seine Arme. Er hieß die Art willkommen, wie sie sich an ihn klammerte und ihn zur kommenden Vereinigung einlud. Die Begierde übermannte ihn beinahe und stellte seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe. Ja, er liebte sie, völlig ohne Zurückhaltung. Wenn sie ihn doch verstehen könnte. Verzweifelt zeigte er ihr den einzigen Weg, den er kannte.

Rowena erschauerte in Erwartung, als er sie zu dem großen, von Vorhängen umgebenen Bett trug. Die kühlen Laken dämpften ihre Leidenschaft nicht, die heiß durch ihre Adern strömte. „Komm zu mir“, wisperte sie und streckte die Arme nach ihm aus.

Er kniete neben ihr nieder, doch vermied er ihre Berührung. „Langsam, meine Geliebte. Du bist noch nicht bereit.“

„Ich bin es“, sagte sie.

„Geduld.“ Sanft küsste er ihre Lippen, ihre Nase, ihre Augen. Seine Hände zeichneten die Formen nach, bis sie die Augen schloss.

Als er das Nachtgewand über ihren Kopf zog, wimmerte sie sanft. Sie bebte in Erwartung seiner ersten zärtlichen Berührung auf ihrer nackten Haut.

„Öffne deine Augen, Liebes“, flüsterte er. „Ich möchte dich betrachten. Ich möchte sehen, wenn Leidenschaft dich erfasst.“

Rowena hob die Wimpern. In ihren Augen spiegelte sich sein Gesicht. „Berühr mich, Lion.“

„Ja.“ Seine Hände umschlossen ihre Brüste. Erregende Schauer überliefen sie. Als er die Knospen ihrer Brust berührte, rang sie nach Atem, bäumte sich auf und presste sich an ihn. „Du bist so empfindsam, so einfühlsam, Liebes.“

„Lion.“ Ihre Hände wühlten in seinen Haaren, umklammerten ihn, als das Feuer in ihr aufloderte. Die Erregung wurde beinahe unerträglich. Sie wand sich unruhig unter ihm. Als er endlich den Kopf hob, seufzte sie und griff nach ihm.

„Nicht jetzt, Geliebte. Ich werde dir Vergnügen bereiten.“ Er bedeckte ihren Körper mit Küssen. Seine Hände fuhren ihren Rücken entlang, umfassten sie und streichelten sie zärtlich. Er drückte seine Zunge in ihren Nabel, und sie rang nach Atem. Er sog den Duft ihrer Haut ein, und er küsste sie tiefer, tiefer …

„Lion. Was tust du?“, fragte sie und versteifte sich.

„Du wirst es mögen, ich verspreche es.“ Er spreizte ihre Schenkel und küsste sie, wo sie es am wenigsten erwartet hatte.

„Aber … oh“, rief sie atemlos. Die Worte gingen in einem Stöhnen reiner Wonne unter, als er sie in seinen Bann zog. Ungeahnte Gefühle durchdrangen sie. Die Wollust wuchs und erfasste sie, trug sie höher und höher. Jede Zurückhaltung schmolz dahin mit seinem begierigen Zungenspiel. Sein Name kam von ihren Lippen, immer und immer wieder. Sie gab sich dem Wunder hin und schrie leise, als sie den Gipfel der Lust erreichte.

„Ich liebe dich, Rowena.“ Lions Stimme klang heiser und tief in ihren Ohren. Er wiederholte die Worte, als er das Feuer in ihr mit heißen Küssen erneut entfachte.

Noch Augenblicke zuvor war sie befriedigt, doch nun war ihre Begierde aufs Neue geweckt. „Ich liebe dich“, schrie sie, als er in sie eindrang, sie erfüllte, mit ihr eins wurde.

„Oh, Rowena.“ Er umschlang sie. Sie verloren sich und fanden wieder zusammen. Zwei Hälften zu einem Ganzen.

Sie liebten sich die ganze Nacht, dösten ein wenig, um sich wieder zu vereinigen. „Du brauchst deinen Schlaf, Liebes.“

„Nein. Ich brauche dich“, sagte sie und versuchte, die Verzweiflung in ihrer Stimme zu verbergen, denn sie wusste, dass ihnen nur diese eine Nacht blieb. Morgen oder den Tag darauf musste sie nach Hillbrae reiten, um nach Paddy zu sehen. „Liebe mich.“

„Das tue ich“, flüsterte Lion, und erneut brach ihr das Herz.

Als sie das nächste Mal erwachte, fiel Sonnenschein in das Gemach, und sie lag allein im Bett. „Lion?“

„Ich bin da.“ Er kam zu ihr und befestigte gerade mit einer Spange den Tartan an seiner Schulter.

„Wohin gehst du?“, fragte sie schläfrig.

„Hinunter. Die Männer kamen gerade an.“

Der Schlaf war verflogen. „Nachricht aus Hillbrae?“

„Wahrscheinlich, doch du musst nicht aufstehen.“

Rowena war bereits aus dem Bett und kramte die am Boden liegenden Gewänder zusammen. Hastig zog sie das Nachtgewand an und warf den Umhang über, dann lief sie ans hohe Fenster, um hinunterzusehen. „Gibt es Verwundete?“

„Das kann ich nicht sagen. Warum bleibst du nicht bis …“

„Nein.“ Rowena war bereits an der Tür. „Ich bin schon zu lange ohne Nachricht von meinem Sohn gewesen. Ich muss wissen, wo er ist, damit ich zu ihm kann und …“

Lion ergriff ihre Schulter und zog Rowena an sich. „Hat dir die letzte Nacht so wenig bedeutet, dass du mich verlassen kannst?“

„Letzte Nacht bedeutet mir alles, doch …“

„Du sagtest, du liebst mich. War es bloß Wollust, die dich das sagen ließ?“

Rowena versteifte sich. „Es wäre besser für uns beide, wenn das so wäre, denn obwohl ich dich liebe, kann ich nicht mit dir leben.“ Sie entwand sich seinem Griff, da sie den Schmerz, den sie in seinen Augen sah, nicht ertragen konnte, und mühte sich, den Balken von der Tür zu bekommen.

Lion entfernte ihn, öffnete die Tür und trat zur Seite. „Es ist noch nicht vorbei, Rowena“, warnte er sie, als er hinter ihr den Gang entlangschritt.

Der Burghof war erfüllt mit geschäftigem Treiben. Pferde wurden herumgeführt und Hunde kläfften. Rowena stand auf Zehenspitzen, um nach Wes Ausschau zu halten. Sie wollte erfahren, was sich zugetragen hatte. Stattdessen fiel ihr Blick auf jemanden, den sie nicht erwartet hatte zu sehen.

„Finlay!“ Rowena stürmte die hölzernen Stufen hinab in den Burghof und bahnte sich den Weg durch die Menge, bis sie neben seinem Pferd stand. „Finlay, was tust du hier?“

Er blickte auf sie hinab und lächelte müde. Schmerz zeichnete sein durchfurchtes Gesicht. „Es schien mir der einzig sichere Ort zu sein.“

„Oh Finlay, was ist geschehen?“

„Eneas brachte solch eine starke Truppe mit sich, dass Wesley fürchtete, der Übermacht nicht standhalten zu können, so flohen wir in die Hügel und kamen hierher.“

„Paddy?“, schrie Rowena. „Wo ist …“

„Mama“, ertönte eine Stimme, die sie wohl kannte.

Sie wirbelte herum und sah einen Sutherland-Krieger, der ihren Sohn vergnügt hochhielt.

„Mama, ich bin zu dir wie der Wind geritten.“

„Oh Paddy.“ Sie war sofort bei ihm, ihre Angst ließ nicht eher nach, als bis sie ihn in den Armen hielt. „Oh Paddy, ich hatte solche Sorge.“ Sie umarmte ihn, so fest sie konnte, und drückte ihr Gesicht an ihn.

„Mama.“ Er wand sich. „Du erdrückst mich.“

Sie lockerte die Umarmung, doch hielt sie ihn sicher in den Armen. „Ich habe dich vermisst, Lämmchen.“

„Ich bin kein Lämmchen“, sagte er entrüstet. „Ich bin ein Krieger.“

„Oh.“ War es eine Sinnestäuschung, oder war er in den wenigen Wochen gewachsen? „Nun, ich …“

„So, du hast ihn also bei dir“, sagte Lion hinter ihr.

Rowena spürte, wie das Blut aus ihren Adern wich. Sie wünschte, dass sich die Erde öffnete und sie verschlang. Doch nichts geschah. Langsam ließ sie Paddy auf den Boden hinab und wandte sich um. Sie versuchte, den Knaben hinter sich zu verbergen. Würde man die Ähnlichkeit zwischen Mann und Kind erkennen? „Ja“, sagte sie bebend und wich Lions Blick aus. „Er ist erschöpft und schmutzig. Ich werde ihn am besten hineinbringen.“ Sie beugte sich hinab, um Paddy vor sich herzutreiben.

Er schlüpfte unter ihrem Arm hindurch und lächelte Lion an. „Hallo. Ihr seid nicht mit uns geritten. Wer seid Ihr?“, fragte er herzlich.

Es schien, als würde das Treiben rundum plötzlich verstummen. Rowena fühlte sich wie betäubt durch den Schlag ihres Herzens, während sie auf Lions Antwort wartete. Als er nichts sagte und die Stille unerträglich wurde, wusste sie …

Heilige Maria, gib mir Kraft.

Rowena blickte auf, sah Lions entsetzten Ausdruck, und jede Hoffnung davonzukommen wich. Bitte, bitte tu ihm nichts.

Lion biss die Zähne zusammen. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Er fand keine Worte, denn er wandte sich von ihr ab und Paddy zu.

„Das … das ist Lion Sutherland“, sagte Rowena.

„Oh.“ Paddys Lächeln verblasste. „Sir Wes hat mir von Euch erzählt. Er sagt, Ihr seid Lord of Glenshee. Ich … ich wollte heute Morgen die Pferde nicht ängstigen und dadurch Zeit verlieren“, sagte er schwach.

„Ich bin sicher, dass du es nicht wolltest.“ Lions Stimme klang belegt. „Solche Dinge passieren.“

„Nicht mehr, wenn ich größer bin und mein eigenes Pony habe. Dann kennt es mich, versteht Ihr, und es wird nicht mehr scheuen, wenn ich herunterfalle.“

„Tatsächlich.“ Lion kniete sich nieder. Sein Blick war auf Paddys Gesicht gerichtet, so als ob er kaum glauben könnte, was er sah. „Fällst du oft herunter, wenn du reitest?“

„Leider ja. Vater schlug mich dafür mehr als einmal.“ Paddy machte einen Schritt vorwärts. „Habt Ihr hier auch Ponys?“

„Ein oder zwei.“

„Kann ich sie sehen?“

Rowena ertrug es nicht länger. „Komm, Paddy. Ich muss dich waschen, und du bist sicher müde und auch hungrig.“ Sie nahm seine Hand, und es tat ihr weh, als er sie zurückzog.

„Sir Wesley sagte, Ihr habt das größte Schwert in den Highlands“, sagte Paddy strahlend. „Kann ich es sehen?“

„Du kannst Avenger später sehen“, erwiderte Lion. Sein Blick wandte sich von Paddy zu Rowena. „Wenn du deinen Sohn versorgt hast, möchte ich dich in meinem Gemach sehen.“

„Ich werde einige Zeit brauchen“, sagte sie schwach.

„Ist es dir jetzt lieber?“ Er war nicht mehr der zärtliche Liebhaber, der Mann, der sie dazu brachte, an ihn und seine Liebe zu glauben. An seine Stelle trat der Krieger, kalt und zornig.

Sie schüttelte den Kopf. „I…ich komme, sobald ich kann.“


16. KAPITEL

Finlay ist fort? Wohin?“, brüllte Eneas und warf dem Verwalter zornige Blicke zu.

Wat schluckte schwer. „Einige Männer kamen vor zwei Tagen mit einer Nachricht …“

„Von wem?“

„Auch das kann ich nicht sagen, denn sie sprachen mit Lord Finlay allein.“

Eneas fluchte. Sein Zorn wuchs. „Glenshee. Er muss es gewesen sein.“ Der aufdringliche Bastard musste erfahren haben, dass er hierherkommen wollte, um Finlay zu zwingen, dem Aufruf des Earls zu folgen. Ja, Eneas hatte Gefallen an dem Gedanken gefunden, mit den Gunns unter seinem Banner zu marschieren. Zweihundert Mann hatte er versprochen, doch als sein Blick durch die Halle schweifte, sah er bloß ein paar verängstigte Leibeigene und die Männer, die er zurückgelassen hatte. Höchstens fünfzig Mann. Verdammt, Alexander würde seinen Kopf verlangen. „Wie viele zogen mit Finlay?“

„Nun, da waren Father Cerdic, Gowain und …“

„Ich will nicht die Namen, du einfältiger Narr. Wie viele?“

„Gut einhundert … und auch der Junge. Ich sagte Finlay, dass Ihr strikten Befehl gabt, den Jungen hierzulassen, doch …“

„Idiot!“ Eneas schlug dem Verwalter mit dem Handrücken ins Gesicht, sodass dieser gegen die Schragentische fiel, die an der Wand lehnten. „Sie werden ihn zu seiner Hure von Mutter gebracht haben. Wohin?“ Er packte Wat und schüttelte ihn. „Wohin sind sie gezogen?“

„Ich … weiß … es … nicht“, brachte der Verwalter stockend hervor. Blut trat ihm aus Mund und Nase. „Sie … sie sind nach Norden geritten.“

„Ich muss ihn zurückholen.“ Eneas ließ Wat los und wandte sich an das andere Gesinde. Sie drängten sich wie eine Herde Schafe zusammen, die Augen vor Angst weit aufgerissen. „Eine großzügige Belohnung erwartet den, der mir zeigt, welchen Pfad sie nahmen.“

Niemand regte sich.

„Soll ich einige Hälse brechen?“, fragte Clem hoffnungsvoll.

Eneas blickte ihn mit starren Augen an, seine Gedanken wirbelten durcheinander. Rowena hatte Blantyre mit Lion verlassen, doch die Burg Kinduin der Sutherlands lag südwestlich von Hillbrae. Versuchten sie ihre Spuren zu verwischen, oder wollten sie gar nicht nach Kinduin? Die Zeit wurde knapp; er brauchte Antworten. „Ja, fang mit Wat an, und dann greif dir einen nach dem anderen, bis ich weiß, wohin sie gegangen sind.“

Sein Sohn. Er hatte einen Sohn.

Die Worte klangen in seinem Kopf nach, als er in seinem Gemach auf und ab lief und auf Rowena wartete.

„Werden wir die Spähtrupps verstärken?“

Lion wirbelte herum und sah Bryce gegen die geschlossene Tür gelehnt. „Spähtrupps? Welche Spähtrupps?“, fragte er.

„Falls Eneas Gunn versucht, seinen Clansmännern hierher zu folgen.“ Bryces Augen bargen tiefe Besorgnis.

„Bei Gott, das habe ich vergessen.“ Lion fuhr sich mit der Hand durchs Haar und starrte zum Fenster hinaus. Wolken verdunkelten die Sonne, die so strahlend am Morgen geschienen hatte. War es ein böses Omen? Nein, das wollte er nicht glauben, nicht jetzt, wo die Dinge sich so wohl entwickelten. Rowena liebte ihn, und sie hatten zusammen einen Sohn. Trotzdem …

Seufzend wandte er den Blick zurück zu seinem Freund. „Wir müssen wachsam sein. Was käme Eneas mehr gelegen, als zu beweisen, dass ich mich hier aufhalte, obwohl ich in Kinduin sein sollte, um die Truppen für des Earls Heer zu versammeln?“

„Ich werde die Spähtrupps zusammenstellen“, sagte Bryce.

„Sie sollen bis zum südlichen Ende des Loch ausschwärmen. Oh, und es wird das Beste sein, wenn die Schäfer ihre Herden von der Sommerweide hereintreiben. Wir können sie im tiefer gelegenen Hof in Pferchen unterbringen und Zelte aufspannen, um den Pächtern Obdach zu geben. Beim ersten Anzeichen von Eneas oder einem anderen Feind vernichten wir die Ernte auf den Feldern und bringen unsere Leute herein.“

„Denkst du, dass es so schlimm wird?“, fragte Bryce vorsichtig.

„Ein Wolf, dessen Pläne man durchkreuzt, wird zum unbarmherzigen Feind. Wenn Alexander Grund hat, zu glauben, dass ich ihn betrog, und nach Rache sucht, wird er den ganzen Landstrich verwüsten. Wir sollten uns besser darauf vorbereiten, einer Belagerung standzuhalten.“ Lion lächelte. „Sie wird kürzer werden, wenn seine Männer keine Beute machen können.“

„Was ist mit deinem Vater? Sicher wird er uns zu Hilfe kommen.“

„Gewiss, doch Edinburgh ist weit weg. Es kann eine Woche dauern, bis meine Nachricht ihn erreicht, einige mehr, um Truppen zusammenzurufen und uns zu Hilfe zu kommen. Immerhin ist Glenshee uneinnehmbar und hat einen tiefen Brunnen. Wir können so lange aushalten, solange wir zu essen haben.“

„Gott gebe, dass es dazu nicht kommt.“ Bryce entriegelte die Tür, dann wandte er sich um. „Er ist dein Sohn, nicht wahr?“

„Ja.“ Lions Herz begann zu rasen. „Ist das so offensichtlich?“

„Ich vermute, es wäre nicht so, wenn ich deine Familie nicht so gut kennen würde. Seine Augen sind die deinen, nur dunkler. Sonst gleicht er deinem Vater.“

Lion nickte. Er hatte es sofort erkannt, als er den Jungen sah. Paddy war Lucais Sutherland von Kopf bis Fuß – dunkle rote Haare, das schalkhafte Lächeln und die gleiche Nase. „Er ist mein Sohn.“

„Was wirst du tun?“

„Ich werde Anspruch erheben. Warum?“, fragte Lion überrascht.

Bryce runzelte die Stirn. „Deinem Blick, als du den Knaben sahst, war deutlich zu entnehmen, dass die Lady dir nichts von ihm erzählt hatte.“

„Nein“, sagte Lion langsam. „Vielleicht fürchtete sie, dass ich nicht glaubte, er wäre von mir. Auch hat sie Padruig Gunn versprochen, Paddy würde der nächste Anführer der Sippe sein. Das wird nun nicht geschehen“, fügte er eilends hinzu. Ein wenig Angst überkam ihn, als er sich daran erinnerte, wie unerbittlich sie darin war, den Schwur, den ihr Padruig abgerungen hatte, zu halten.

„Wirst du dich mit ihr vermählen?“

„Ja.“ Seine Rechte als Paddys Vater sollten gewiss Rowenas Gelöbnis für null und nichtig erklären. Die Kirche konnte an solch einem unnatürlichen Gelübde, das ein tyrannischer alter Mann von ihr verlangt hatte, als sie allein, verängstigt und verletzbar gewesen war, nicht festhalten. „Ich stelle mir vor, wie erfreut Mutter und Vater sein werden, wenn sie erfahren, dass bereits ein weiterer Sutherland nach mir kommt.“ Er runzelte die Stirn. „Der Bursche muss für legitim erklärt werden. Father Simon auf Kinduin wird wissen, was zu tun ist.“ Und was getan werden muss, um sie von dem verfluchten Eid zu lösen. „Ich werde ihm morgen schreiben.“

„Trotzdem finde ich es noch immer seltsam, dass sie dir nichts sagte, besonders nicht, nachdem du sie überzeugtest, dass du sie nicht verlassen hast.“

„Nun, so sonderbar ist das nicht, wenn man Rowena kennt. Sie ist immer schon eine geheimnisvolle Frau gewesen. Sie hat Angst, zu viel von sich zu offenbaren und verletzt zu werden. Alles hatte sich so rasch entwickelt und war so ungeordnet, da wir Alexanders Pläne durchkreuzen wollten. Sie hat zweifellos auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.“

„So könnte es sein.“

„Sollte sie den Knaben nun nicht bereits zu Bett gebracht haben?“

„Man sagt, es nehme Zeit in Anspruch, ein Kind an einem fremden Ort zu Bett zu bringen“, sagte Bryce. „Und sie waren einige Zeit voneinander getrennt.“

Lion verstand das, denn auch er hatte die Trennung von Rowena unerträglich gefunden. „Ich hoffe nicht, dass sie sich mit Absicht fernhält, da sie befürchtet, ich könnte den Jungen verleugnen.“ Das Bedürfnis, bei ihr zu sein, trieb ihn zur Tür. „Ich werde besser gehen und meine Unterstützung anbieten.“ Er lächelte. „Und ich habe noch viel zu lernen, um ein guter Vater zu sein.“

Lion lief beschwingt die Treppe zum unteren Stockwerk hinab. Selbst der Anblick von Kier, der Wache vor der Tür stand, konnte seine gute Laune nicht verderben. Er nickte dem düster blickenden Burschen zu und stieß die Tür auf.

Paddy trug keine Tunika mehr, saß auf dem Bett und war nur noch mit seiner Hose bekleidet. Seine Mutter kniete vor ihm und zog an den schmutzigen Stiefeln. „Du hast mir gefehlt, Mama“, sagte er.

„Nicht halb sosehr, wie ich dich vermisste.“ Rowena griff nach ihm und zog ihn in ihre Arme.

Das rührende Bild trieb Lion Tränen in die Augen. Sein Weib. Sein Sohn.

„Hallo“, sagte Paddy und sah ihn über ihre Schulter hinweg an.

Rowena erschrak und wandte sich um. „L…Lion. Ich dachte, dich später aufzusuchen.“

„Ich wollte nicht warten.“ Schmerzlich drängte es ihn, sich der Familie hinzuzugesellen. Lion durchquerte das Gemach und kniete sich neben sie. „Du hast ein gutes Pfund Schlamm auf dir, Junge.“ Er wollte die schmutzige Wange berühren, die so zart, so warm war. „Und du hast ihn überall herumgetragen.“

Paddy blickte auf den Fußboden und die Bettdecke. „I…ich habe das nicht gewollt.“ Er sah betroffen aus.

„Das macht nichts“, sagte Lion. Verdammt, war der Junge verängstigt?

„Vater sagte, ein Anführer muss immer ein gutes Beispiel geben. Ich hätte mir im Stall den Schmutz abwaschen sollen, wie es sich gehört. Nur … nur war ich so müde, und ich habe Mama so sehr vermisst.“

Viel zu ernst für einen Jungen seines Alters, dachte Lion. „Das ist wahr, doch der Schmutz vom Ritt bleibt an Laird und Soldaten gleichermaßen haften. Es ist ja nichts geschehen.“ Er lächelte und strich dem Jungen übers Haar. „Und ich kann gut verstehen, dass du begierig warst, diese schöne Lady zu sehen. Sie ist auch meine Liebste.“ Er blickte Rowena an, und ihr zurückhaltender Ausdruck schmerzte ihn.

„Ist sie das?“ Paddy sah zu seiner Mutter, dann wieder zu Lion. „Warum?“

„Weil ich sie li…“

„Laird Lion und ich sind alte Freunde“, rief Rowena dazwischen.

„Sehr alte Freunde.“ Lion strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange und fand sie so zart wie die ihres Sohnes. Seines Sohnes.

Sie schob seine Hand beiseite und blickte ihn an. „Jennie wird gleich mit Paddys Badewasser kommen. Ich werde dich später aufsuchen, und wir können … können reden.“

„Wir können reden, wann immer du willst, Rowena“, sagte Lion sanft. „Doch ich werde bleiben und zusehen, wie Paddy badet … ich habe so vieles verpasst.“

„Musst du nicht baden?“, wollte Paddy wissen.

„Doch.“ Lion lächelte ihn an. „Ich habe einen großen Zuber in meinem Gemach, in dem viel Platz ist für einen Burschen und eine Flotte von hölzernen Schiffen.“

„Du hast Schiffe in deinem Bad?“

„Die hatte ich, als ich in deinem Alter war. Nun habe ich lieber deine Mutter.“

„Lion!“, rief Rowena.

„Mama! Mama, was ist das?“ Der Knabe zeigte zum Kamin, wo der Kopf des Kätzchens über den Rand des Korbes lugte.

„Das ist ein Kätzchen.“

Paddy rutschte vom Bett herab. „Ein Kätzchen?“ Er stürmte zum Kamin. „Was macht es hier? Wem gehört es?“

„Dir, wenn du es möchtest“, sagte Lion und gesellte sich zu ihm.

„Mir? Wirklich, Mama?“ Paddy nahm das Kätzchen bereits aus dem Körbchen heraus.

Rowena nickte, denn sie konnte nichts sagen, da ihre Kehle wie zugeschnürt war. „Ich … ich dachte, dass du gehst und auf mich wartest“, sagte sie zu Lion.

„Ich habe schon viel zu lange gewartet.“

„I…ich möchte ihn nicht an einem fremden Ort allein lassen“, sagte Rowena, obwohl Paddy vollauf damit beschäftigt war, das Kätzchen zu liebkosen, und sie bezweifelte, dass er noch ihre Anwesenheit wahrnahm.

„Ich verstehe.“ Lion schob eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. „Doch ich dachte, du befürchtest, ich könnte den Jungen verleugnen, daher kam ich, um dich von diesem Irrtum zu befreien.“ Er legte seine Hand an ihre Wange. Verzweifelt versuchte er, den Schmerz in ihren Augen zu lindern. „Er ist das Ebenbild meines Vaters.“

„Oh.“

„Alles wird gut, Rowena“, sagte er. „Ich werde den Jungen anerkennen und mich mit dir vermählen … heute, wenn …“

„Nein, Lion, es ist nicht möglich.“

„Natürlich ist es das.“

„Lion, du verstehst mich nicht.“ Sie konnte es ihm auch nicht erklären, solange er so erstaunt dreinblickte. Nicht, solange ihre eigene Schuld sie quälte. „Bitte, lass uns jetzt allein, und ich werde kommen, wenn ich hier fertig bin. Wir sprechen dann über alles.“

„Da gibt es nichts, was dich beängstigen muss“, sagte er mit dieser Selbstverständlichkeit, die sie zeitweise so sehr verabscheute. „Ich werde mich um alles kümmern. Wir werden uns vermählen, sobald es …“

„Nein, Lion, hör mir zu“, flüsterte sie ungeduldig.

Die Tür öffnete sich knarrend und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Jennie trat in den Raum und trug ein beladenes Speisebrett. Ihr Gesicht überzog sich mit Zornesröte. „Lasst sie sofort los, Ihr … Ihr …“

„Jennie!“ Rowena sprang auf. Sie war froh über die Unterbrechung, doch befürchtete sie eine andere unerfreuliche Auseinandersetzung. „Wir sind Gäste hier in Lord Lions Burg. Wo ist das Badewasser?“

Die Magd ließ den Blick nicht von Lion und machte mit dem Kinn eine Bewegung über ihre Schulter. „Die Knechte bringen es.“ Tatsächlich kamen drei stämmige Männer herein. Einer trug dampfende Eimer, die anderen zogen einen kleinen hölzernen Zuber herein. „Stellt ihn dort an das Feuer“, befahl Jennie. Sie setzte das Speisebrett auf den Tisch und ging um ihre Herrin herum. „Seid Ihr wohlauf?“

„Völlig. Ich …“

„Jennie, sieh das Kätzchen, das mir Seine Lordschaft gab!“ Paddy hielt ihr den schnurrenden Fellball entgegen.

„Es ist sehr lieb. Nun leg es in sein Körbchen zurück, während wir dir den Schmutz abwaschen.“

Paddy seufzte, doch tat er, wie ihm geheißen, und legte das Kätzchen in sein Körbchen. Dann schlüpfte er aus seiner Hose, während Jennie den Zuber füllte und die Hörigen fortschickte.

Wie gebannt beobachtete Lion diesen Vorgang. Er staunte über jede Bewegung, jede Regung in den Gesichtszügen des Knaben, die Lucais widerspiegelten. Doch selbst, als er diese Einzelheiten in sich aufnahm, war er sich der Anspannung bewusst, die Rowena erfasst hatte. Trotz seiner Zusicherung war sie immer noch so ängstlich wie ein Reh, das einem Jäger gegenüberstand.

„So gerne ich auch bleiben würde, vielleicht ist es besser, wir gehen und reden“, sagte er zärtlich.

Sie hob den Kopf, dann nickte sie steif. „Jennie, kümmere dich um das Bad von Paddy, ich komme zurück, um ihn zu Bett zu bringen.“

Zorn flammte in Jennies Augen auf. „Als ob ich Euch allein gehen lassen würde mit diesem … diesem Briganten …“

„Jennie, ich gehe freiwillig, und ich wäre dir dankbar, wenn du dich an deine Erziehung erinnerst.“

Die Magd schnaufte verächtlich. „Ich werde … dafür sorgen, dass Ihr Kier mitnehmt, für den Fall, dass Ihr Hilfe braucht.“

„Ich brauche keinen Schutz.“ Rowena küsste Paddy auf die verschmierten Wangen, bat ihn, sich zu benehmen, und versprach, bald wiederzukommen. Nicht, dass er sich sehr darum kümmerte, seine unmittelbare Aufmerksamkeit war auf seinen neuen Spielgefährten gerichtet, der aus dem Körbchen kletterte.

Der Weg zu Lions Gemach war der längste in ihrem Leben. Kaum hatte sich die Tür vor Kiers finster dreinblickendem Gesicht geschlossen, zog Lion sie ans Fenster und in seine Arme.

„Ach, er ist so munter. Du hast wohl getan, ihn aufzuziehen.“ Er umarmte sie fester. „Es tut mir nur leid, dass ich nicht daran teilhaben konnte. War es schwierig?“

„Ihn aufzuziehen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Er war schon immer ein kluges Kind, liebevoll und begierig, Freude zu bereiten.“

„Ihn zu tragen. Ihn zu gebären.“ Er zitterte. „Frauen sterben im Kindbett. Ich hätte dich verlieren können und hätte es niemals erfahren.“

„Ich war kaum einen Tag krank.“ Sie beantwortete alle seine Fragen, während er beschützend seinen Arm um sie legte, und erzählte ihm von dem Augenblick, als sie merkte, dass ihre Liebe Früchte trug.

„Wenn ich daran denke, wie sehr du auf mich wartetest. Was musst du gedacht haben, als ich nicht kam? Oh, Liebes, wenn ich dir das doch hätte ersparen können.“

„Es war nicht deine Schuld – das weiß ich nun.“

„Doch damals musstest du wütend gewesen sein, zu denken, dass ich nach Frankreich gezogen bin.“ Er ging mit ihr zum Bett und zog sie auf den Schoß. „Hast du deshalb so schnell Padruig zum Manne genommen?“

„Nein. Nun, zum Teil. Hauptsächlich vermählte ich mich, da er meinem Kind einen Namen und eine Zukunft gab.“

„Er wusste, dass du ein Kind unter dem Herzen trugst?“

„Ja. Er hatte gehört, wie ich mit der alten Meg darüber sprach. War er die Antwort für meine Schwierigkeiten, so war ich die Antwort auf seine. Er wollte nicht, dass Eneas den Titel Laird des Clans Gunn tragen sollte, doch er hatte kein Glück, ein Kind mit einer seiner Frauen zu zeugen.“

„Hat er dich gut behandelt?“

Rowena seufzte und überlegte sich ihre Antwort. „Padruig war kein zärtlicher oder liebevoller Mann, obwohl ich annehme, dass er vielleicht zu seiner Geliebten anders war.“

„Er war vermählt mit dir und hielt sich einen Bettschatz?“

„Ja. Es verletzte meinen Stolz ein wenig, besonders wenn Eneas oder einer seiner Gefährten mich daran erinnerte, doch eigentlich war ich dankbar dafür, denn Padruig suchte nicht das Lager mit mir zu teilen.“

Lion hob ihr Kinn, sodass sich ihre Blicke trafen. „Niemals?“ Als sie nickte, blitzten seine Augen. „Ah, das ist eine Erleichterung, denn ich verzehrte mich vor Eifersucht, wenn ich daran dachte, dass du in seinem Bett lägest.“ Sein Lächeln wich. „Eine Weile war ich sogar eifersüchtig, dass du ihm einen Sohn geboren hast, und ich fürchtete, Paddy abzulehnen.“

„Ich kann das verstehen.“ Sie hoffte nur, er würde auch verstehen, was sie sonst noch tat. „Lion …“

„Nichts davon zählt jetzt mehr. Wir sind wieder zusammen. Wir lieben uns mehr als zuvor und sind die Eltern eines prächtigen Burschen.“ Er verschloss ihren Mund mit seinen Lippen und küsste sie zärtlich. Sie schmiegte sich in seine Arme, und seine Zweifel waren verflogen. „Ich liebe dich …“, flüsterte er erneut dicht an ihren Lippen, „… so sehr.“

„Und ich liebe dich.“ Doch als sie ihre Lider öffnete, waren ihre Augen mit Schmerz erfüllt und nicht mit Freude. „Wir können jedoch nicht zusammen sein.“

„Was?“

Sie setzte sich auf. „Ich habe dir von dem Schwur berichtet – dass Paddy der nächste Anführer der Gunns sei und wir bleiben würden …“

„Paddy ist mein Sohn.“

„Ich weiß. Ich weiß, doch …“ Sie löste sich aus seiner Umarmung, denn sie konnte nicht bleiben und die Gefühle ertragen, die sie durchströmten. „Ich schwor auf heilige Reliquien – und bei Paddys Seele. Würdest du seine Seele der Verdammnis überantworten?“

„Nein, doch ich möchte Padruig dafür verdammen, dass er dich zu solch einem abscheulichen Handel zwang.“

„Ich schwor aus eigenem freien Willen.“ Sie hielt die bitteren Tränen zurück. „Ich dachte nicht, dich jemals wiederzusehen.“

Er sprang auf und packte sie bei den Schultern. „Verdammt, ich werde dich nicht aufgeben. Ich werde nicht zulassen, dass du uns beide auf Lebenszeit zum Unglück verurteilst eines Schwures wegen …“

„Du musst.“ Sie legte die Hand auf seine Brust. „Padruig nahm uns auf, gab Paddy einen Namen und eine Zukunft, damit seine Sippe einen aufrechten Anführer hätte, wenn er starb. Sosehr ich mir auch wünsche, bei dir zu sein, ich kann ihn nicht im Stich lassen.“

Lion sah sie ernst an, seine Augen funkelten. „Ich werde dich nicht aufgeben, Rowena. Weder dich noch den Jungen. Du gehörst mir.“

„Wir sind keine Sachen, die man besitzt wie ein Pferd oder ein Schwert.“ Enttäuschung nährte ihren Zorn. „Ich habe einen Handel abgeschlossen, und selbst wenn einer von uns vielleicht nicht wünscht, dass es so ist, werde ich meine Pflicht erfüllen.“

„Ich werde um dich und den Jungen kämpfen, Rowena.“

„Nein, das wirst du nicht. Wenn es auch noch so sehr schmerzt, du wirst uns ziehen lassen, denn du bist ein Mann von Ehre.“ Sie ging an die Tür, ihre Knie zitterten, und es brach ihr das Herz.

„Es ist noch nicht vorbei“, sagte Lion.

Sie wandte sich um und blickte ihn an. „Es muss sein.“

Verdammt, ich muss mich betrinken und in diesem Zustand bleiben, bis der Schmerz vorbei ist, dachte Lion, der, mit einem Krug von Glenshees feinstem Gebräu, Zuflucht in seinem Kontor gesucht hatte.

Er stürzte den fünften – oder war es schon der sechste – Becher mit Ale hinab. Das Bier, das gestern Nacht noch wie herrlichster Nektar gemundet hatte, schmeckte heute schal und bitter wie Galle. Und er war leider immer noch völlig nüchtern. Nüchtern und fühlte sich elend.

Ihr Schwur sei verdammt! Er würde sie nicht aufgeben.

Er … er würde sie hier gefangen halten, er würde …

„Ah, hier seid Ihr“, schnarrte eine raue Stimme. Ein alter Mann mit wettergegerbter Haut blickte ihn finster von der Türöffnung her an.

„Scher dich fort, Finlay Gunn. Ich bin nicht in der Stimmung, den Gastgeber zu spielen.“

„Das ist kein Höflichkeitsbesuch. Ich habe etwas mit Euch zu besprechen.“ Finlay humpelte herein und ließ sich mit seinem gewaltigen Leibesumfang auf einen Stuhl fallen. Er betrachtete die Pfützen von Ale, die auf dem Tisch verschüttet waren. „Ihr seid schon eine Weile hier.“

„Na und?“, sagte Lion angriffslustig. Hier war es endlich, das Ziel für seinen Ärger. „Wenn du gekommen bist, um mir zu sagen, dass ihr fortzieht, dann sage ich dir ohne Umschweife, dass Rowena und Paddy bleiben werden.“

Finlay ließ die Schultern sinken. „Als ich hörte, dass Ihr auf Blantyre seid, fürchtete ich, dass sie mit Euch wieder auf und davon ginge.“

„Was meinst du damit?“ In dem Augenblick, als er sprach, war sich Lion bewusst, dass Finlay die Wahrheit kannte. „Du weißt Bescheid über den Jungen?“

Finlay nickte. „Ich bin der Einzige auf Hillbrae, der es weiß, ausgenommen Rowena und ihre Gefährtin. Verdammt, ich wusste, das würde passieren.“ Er schenkte sich selbst einen Becher Ale ein und leerte ihn in zwei Zügen. „Ich wusste, wenn ich nichts unternahm, würdet Ihr zerstören, was Padruig so sorgsam aufbaute.“

Lion starrte ihn an. In seinem Kopf drehte es sich. „Deshalb hast du Kier und Dunmore geschickt, um Lady Rowena zu beobachten.“

„Ja.“ Finlay nahm noch mehr Ale, nippte aber nur daran.

„Und vielleicht hast du ihnen befohlen, mich zu beseitigen?“ Es passte. Es passte so entsetzlich gut.

Finlay hob sein Haupt und kniff die Augen zusammen. „Niemals.“

„Ha! In der Nacht ihrer Ankunft versuchten zwei Männer, mich eine Treppe hinabzustürzen, und landeten selbst unten. Am nächsten Tag hatten beide Burschen einen steifen Rücken … angeblich von ihrem Ritt.“ Lion berichtete ihm von dem Stück Stoff, das von einem Tartan der Gunns stammte, welches derjenige zurückgelassen hatte, der versucht hatte, durch das Kammerfenster einzusteigen. „Ich habe dem Mann einen Schnitt zugefügt. Am nächsten Tag behauptete Dunmore, er wäre in einem Kampf auf dem Übungsplatz verwundet worden.“

„Zufall.“

„Soll ich es auf einen Versuch ankommen lassen?“

Finlay schnaufte wütend. „Ja, fragt nur immerzu. Wir haben nichts zu verbergen. Schaut Euch Eneas an, wenn Ihr nach einem mörderischen Gunn sucht.“

„Ich nehme an, du hast nichts zu befürchten“, fügte Lion verbittert hinzu. „Sie wird nach Hillbrae zurückkehren, sobald es sicher ist.“

„Des Schwures wegen, den sie Padruig gab.“

„Ja, wegen des verdammten Eides.“ Lion erhob sich und begann, auf und ab zu gehen. „Ich liebe sie, verdammt, und sie liebt mich, doch da sie deinem Vetter ihr Wort gab, will sie auf all das verzichten.“

„Wir hätten sie nicht so gerne gemocht, wenn sie nicht ein Mensch dieser Art wäre“, sagte Finlay ruhig.

„Das tröstet mich wenig“, fuhr Lion ihn an.

„Vielleicht, wenn Paddy erwachsen ist …“

„Ja, wenn ich bis dahin nicht an gebrochenem Herzen gestorben bin.“

Finlay erhob sich und trat auf ihn zu. „Ihr sagtet, dass Ihr sie nicht ziehen lassen würdet.“

Lion legte die Hände an die Seiten der Pfeilschlitze, die als Fenster dienten. Durch die enge Öffnung konnte er die sanften grünen Hügel und den Himmel darüber sehen – das Land, welches eines Tages seinem Sohn gehören sollte. „Ich könnte sie nicht mehr gegen ihren Willen auf dieser Burg halten als … als sie gegen ihre Ehre bleiben würde.“

„Das tut mir leid“, sagte Finlay besänftigend. „Padruig wusste, er würde sterben, ehe der Junge alt genug wäre, und wollte sichergehen, dass sein Clan in guten Händen ist.“ Er klopfte Lion auf die Schulter. „Er wollte nie jemandem von euch Schmerz bereiten, er wollte nur die Gunns retten.“

Lion nickte verdrießlich. „Ich habe Eneas kennengelernt. Wenn er der Nächste wäre, meinen Titel zu erben, ich hätte wahrscheinlich wie Padruig gehandelt.“

„Hättet Ihr das?“ Finlay sah rasch weg. „Ich bezweifle dies, doch es ist zu spät, um etwas zu ändern.“ Er hinkte zur Tür. „Wir haben eine Sippe in Chilton, drei Tagesritte von hier. Unter den Umständen denke ich, ist es das Beste, wenn wir dahingehen, bis die Gefahr vorüber ist und wir nach Hillbrae zurückkehren können.“

„Nein.“

„Ich weiß, es ist schmerzlich, doch wenn Ihr sie noch ein paar Tage länger hierbehaltet, macht es den Abschied nur noch schwerer.“

Lion schüttelte den Kopf. Diese paar Tage wären vielleicht die einzige Zeit, die er mit ihnen haben würde. „Es ist nicht sicher, zu reisen.“

Als ob jemand seine Behauptung unterstreichen wollte, erklang ein Hornsignal vom Burgtor hinauf in den Turm. Wenig später stürmte Bryce in das Gemach.

„Man hat ein Heer gesichtet.“

„Eneas?“, wollte Lion wissen.

„Und Alexander, wenn wir die Banner richtig erkannten.“

Lion sandte ein stilles Gebet zum Himmel, dann gab er Befehle zur Verteidigung von Glenshee.


17. KAPITEL

Ihr meint, Lord Lion wurde überfallen und kam deshalb damals nicht zu Euch?“, fragte Jennie mit leiser Stimme.

Rowena nickte und blickte zum Bett, in dem Paddy schlief. „Wie anders hätte sich unser Leben gestaltet, wenn dieser feige Handstreich nicht gewesen wäre.“

„Denkt Ihr, er hätte sich mit Euch vermählt?“

„Ja“, sagte Rowena ohne Zögern. „Er bat mich heute, ihn zu ehelichen. Nein, er bat nicht, er verlangte es.“ Sie lächelte schwach. „So ist er – ungestüm und ehrenhaft. Ja, gleichgültig, welche großen Pläne sein Vater für ihn hegte, Lion hätte sich sofort mit mir vermählt.“

„Doch wie könnt Ihr ihn ehelichen und Euer Versprechen halten, das Ihr Padruig gabt?“

„Das kann ich nicht“, sagte Rowena. Doch sie wollte es. „Padruig hielt seinen Teil der Abmachung ein, als er sich mit mir vermählte, indem er Paddy zu seinem Erben ernannte. Ich könnte ihn nicht im Stich lassen oder gar Paddys Seele gefährden.“

Jennie seufzte und griff nach Rowenas Hand, um sie zu tätscheln. „Ich wünschte, es gäbe einen Weg, die Dinge zu ändern.“

„Nun, den gibt es nicht.“ Rowena drängte erneut ihre Tränen zurück.

„Ich bewundere Eure Stärke, Mylady.“

„Stärke, ha! Es ist alles nur Schein, Jennie. In meinem Innersten bin ich schwach, wenn es Lion betrifft. Darum müssen wir Glenshee so bald wie möglich verlassen.“

„Finlay wird nichts dagegen haben. Er war außer sich, als Eneas’ Nachricht eintraf, dass Lion mit Euch auf Blantyre sei. Er schickte Kier und Dunmore eilends zu Euch, mit dem Auftrag, Euch besser zu bewachen als des Königs jungfräuliche Tochter.“

Rowena lächelte. „Sie haben ihrem Befehl mit solch großem Eifer gehorcht, dass ich gar ihre Köpfe zusammenschlagen wollte.“ Doch ihre Anwesenheit hatte wahre Liebe nicht unterbinden können. Ihr Lächeln schwand, und der Schmerz in ihrer Brust wuchs. Wenn nur …

„Und als die Sutherlands kamen, um uns von den Plänen Eneas’ zu berichten, wollte Finlay den Rat, sich hierher in Sicherheit zu begeben, ausschlagen. Bloß die Angst um Paddys Leben und das der Menschen, die Euch treu ergeben sind, konnte ihn umstimmen.“

„Armer Finlay. Ich …“

Lautes Geschrei erhob sich und schwoll an. Es kam vom Burghof herauf.

Rowena lief zu den engen Pfeilschlitzen, die als Fenster dienten, um hinauszusehen. Jennie folgte ihr auf den Fersen. Zahllose Menschen drängten sich im Burghof. Die Tore des Außenhofes standen offen, und auf der Barbakane dahinter grasten Schafe dicht an dicht.

„Es ist etwas geschehen“, sagte Rowena bestürzt. „Ich werde hinuntergehen, um zu erfahren, was vor sich geht. Bleib hier, und pass auf Paddy auf.“

Dunmore stand vor ihrer Tür, den linken Arm immer noch mit einem dicken Verband umwickelt. Natürlich bestand er darauf, sie zu begleiten. Sie liefen die Treppe hinab und durchquerten die Halle, wo ein Teil des Gesindes eiligst Schragentische aufstellte, während andere Brot und Käse bereitlegten.

Unerwartete Gesellschaft, dachte Rowena, als sie durch die düstere Eingangshalle hinaus in das fahle Nachmittagslicht trat. Sie blieb am obersten Treppenabsatz stehen und warf einen raschen Blick über den Burghof. Er erinnerte an einen gewaltigen Bienenstock. Bewaffnete Männer liefen hin und her, Pferde scharrten aufgeregt mit den Hufen und Hunde bellten. Das wilde Durcheinander wurde durch das Pfeifen der Dudelsäcke noch verstärkt.

Sofort sah sie sich nach Lion um. Sie entdeckte ihn auf seinem Streitross, von wo er mit ruhiger, klarer Stimme Befehle erteilte. Selbst auf die Entfernung konnte sie seine Stärke, seine Beharrlichkeit spüren. Welches Unheil auch geschah, er wurde damit fertig. Er tat, was zu tun war, um die Lage zu beruhigen.

Ein Mann wollte auf der Treppe an ihr vorbeieilen. Sie hielt ihn am Ärmel fest, um zu hören, was vor sich gehe.

„Die Truppen des Earls wurden gesichtet. Sie kommen die Schlucht herab. Wir bringen alle herein“, sagte er, ehe er davoneilte.

„Der Earl.“ Rowena richtete betroffen den Blick zu den schützenden Bergen, die hinter den Mauern emporragten. Uneinnehmbar hatte Lion Glenshee genannt, doch zweifellos würde Alexander nicht ruhen, bis er Rache an dem Mann geübt hatte, dem er einst vertraute.

Wie viele Vorräte an Speis und Trank hatten sie? Wie viele Pächter und Schäfer würden Schutz in den Mauern Glenshees suchen? Rowena wollte Antworten. Sie schürzte die Röcke und lief eilends die Treppe hinab.

„Seht doch“, sagte Dun. „Dies ist kein Ort für Euch.“

„Irgendetwas müssen wir tun, um zu helfen.“ Sie stürzte sich in die Menge und drängte sich zu Lion durch. Ihre Besorgnis wuchs, als sie sah, dass Lion seine Rüstung und sein Pferd den Kampfschild trug. „Lion, ist es so schlimm?“

Die Strenge wich aus seinem Gesicht, als er sie sah. „Du solltest nicht hier sein“, sagte er zärtlich.

Sie nahm jede Einzelheit seiner Gestalt in sich auf – die Müdigkeit und die Sorge in seinen Augen und den Schmerz in deren Tiefen. Den Schmerz, den sie hineinlegte. „Ich vernahm, der Earl sei im Anmarsch, und dachte, ich könnte etwas tun.“

„Da gibt es nur eines“, sagte er mit rauer Stimme.

„Ich wollte, wenn ich könnte“, erwiderte sie wispernd.

Er wandte den Blick ab, sein Ausdruck verschlossen. „Es ist nicht recht von mir, dich zu bestürmen, wenn …“ Er seufzte. „Ah, es macht keinen Sinn, sich damit herumzuschlagen. Ja, es gibt eine Menge zu tun – Vorräte müssen gezählt werden, an die fünfzig Leute müssen an diesem Ort untergebracht werden.“

„Ich werde mich darum kümmern.“ Sie legte eine Hand auf seinen Schenkel und spürte, wie sich seine Muskeln unter dem warmen Plaid spannten. „Wirst du ihn bekämpfen?“

„Nicht, wenn ich es verhindern kann. Wir reiten in die Hügel, um jeden Sutherland in Sicherheit zu bringen, die Rinder zu sammeln und so viel wie möglich von der Ernte einzubringen. Den Rest werden wir verbrennen. Wir wollen sehen, wie lange Alexander und seine Männer sich von Disteln und Wurzeln ernähren wollen.“

„Wie lange können wir ausharren?“

„Vielleicht Monate. Länger noch, wenn wir unsere Vorräte einteilen.“

„Sicherlich wird jemand kommen …“

Lion bezweifelte das. Er hatte Botschaften an die Rosses und die Frasers gesandt, um sie wissen zu lassen, was vor sich ging, doch bat er sie, fernzubleiben. Und sein Vater konnte nicht rechtzeitig eintreffen. „Das Gute dabei ist …“, er lächelte sie keck an, „… wenn Alexander hier beschäftigt ist, kann er andere nicht belästigen. Ah, und hier kommt die erste deiner Aufgaben.“

Sie wandte sich um und sah eine Reihe staubiger Menschen, die durch das offene Tor strömten – Männer, die Lasten auf ihrem Rücken trugen, und Frauen mit Kindern in den Armen. Alle sahen verängstigt und verfolgt aus. „Ich werde sie willkommen heißen. Gott schütze dich, Lion“, sagte sie zärtlich.

„Und er dich.“ Er hob ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf, ehe er sein Pferd zu den wartenden Männern führte.

„Du hast eine seltsame Art, deinen Schwur zu halten“, sagte Finlay.

Rowena wirbelte herum und verbarg die Hand, die Lion geküsst hatte. „Ich sagte, ich würde Paddy zum Anführer der Gunns erziehen. Ich habe kein Versprechen gegeben, was mein Herz betrifft.“

„Dann ist es also Liebe?“ Finlay blickte den abziehenden Männern nach.

„Es war immer Liebe“, sagte sie. „Und wenn Lion vor sechs Jahren nicht in einen Hinterhalt geraten und beinahe getötet worden wäre …“ Sie unterbrach sich. „Das ist gleichgültig. Ich habe Arbeit zu verrichten, wenn du mich jetzt entschuldigst.“

Rowena hatte einen gewissen Widerstand bei den Sutherlands erwartet, Befehle von einer Fremden anzunehmen, doch als sie Ailsa, die Beschließerin, ansprach, wurde sie mit einem Lächeln begrüßt.

„Es gibt eine Menge zu tun, wir müssen versuchen, sie alle innerhalb von Glenshees Mauern unterzubringen.“

„Die wichtigste Aufgabe ist, für alle einen Platz zum Schlafen zu finden.“

„Die Halle ist bereits heillos überfüllt“, sagte ihr Ailsa.

„Ja.“ Rowena betrachtete ein sauberes Außengebäude, das an den inneren Burghof anschloss. „Was ist mit den Ställen? Wenn wir die Pferde in den unteren Hof schaffen und die Ställe reinigen, könnten alle darin Platz finden.“

Nach einer kurzen Unterredung mit dem Stallmeister war es beschlossen. Jeder, angefangen von Ailsa bis hin zum Küchenjungen, legte Hand an, um ausreichend Platz zu schaffen. Rowena hatte die ersten Flüchtlinge in ihrem neuen Quartier untergebracht und trat nach draußen, um Luft zu schöpfen.

„Rowena, hier seid Ihr.“ Glenda stürzte auf sie zu. Wilder Aufruhr glitzerte in ihren Augen. „Man sagte mir, Alexander sei gekommen.“

„Seine Truppen marschieren die Schlucht herab.“

„Oh.“ Glenda ließ sie los. „Ich hätte wissen müssen, er würde mir folgen.“

Rowena seufzte und führte ihre Freundin zu einer Seite des Gebäudes, wo sich eine ruhigere Stelle befand. „Ich glaube nicht, dass dies der eigentliche Grund seines Kommens ist.“

„Welchen anderen Grund sollte es geben?“ Glenda blickte zu der geöffneten Pforte, als ob sie erwartete, dass Alexander hereinritt.

„Er … will Lion bestrafen.“

„Unsinn, er schätzt Lions Meinung und seine Klugheit.“ Beschwingt lächelnd schritt Glenda dem Tor zu.

Rowena folgte ihr. „Das war, ehe er erfuhr, dass Lion nicht die Männer seines Vaters zusammenrufen würde. Lion befürchtet, Alexander wird angreifen und uns alle töten, da er sich weigert, sein Heer zu verstärken.“

„Das ist verrückt.“

„Nein, das ist es nicht. Glenda, Alexander hat meinen Gemahl und unzählige andere getötet, weil sie sich seinem Aufruf widersetzten.“

„Ich glaube Euch kein Wort“, sagte Glenda eigensinnig. „Ihr mögt Alexander nicht und erfindet Lügen, um mich gegen ihn aufzubringen.“

„Oh, wie könnt Ihr nur so blind sein, um …“

Ihre Worte waren in den Wind gesprochen. Glenda hatte ihre Röcke gerafft und eilte den Pfad entlang, der quer durch den Außenhof führte.

„Wartet!“ Rowena stürmte hinter ihr her, stolperte über einen Stein und verstauchte sich den Fuß. „Oh, was für eine dumme …“ Sie richtete sich wieder auf und hinkte hinter ihr her.

Glenda hatte einen großen Vorsprung und zwei gesunde Knöchel, und der Abstand zu ihr wurde größer. Rowena kam an einem Pferd vorbei, das festgebunden war, doch sie wusste, sie hätte Schwierigkeiten, ohne Hilfe aufzusitzen, so ging sie weiter. Nun bereute sie es, ihre drei Wächter fortgeschickt zu haben, um beim Bau von notdürftigen Palisaden für die Pferde zu helfen.

„Haltet sie auf“, rief Rowena den ersten Menschen zu, die sie traf – einen Pächter, sein Weib und sechs Kinder –, die unter der Last stöhnten, die wohl ihre ganze Habe auf der Welt war.

„Wen?“, fragte der Mann stumpfsinnig.

„Kümmere dich nicht darum.“ Rowena eilte weiter. Sie war sicher, Glenda würde das Außentor nicht passieren.

Der Pfad ging plötzlich steil nach unten, an beiden Seiten von hohen Felsen gesäumt. Männer in Sutherland-Plaids standen auf den Felsen Wache. Kein Wunder, dass Lion die Verteidigung Glenshees gelobt hatte, denn ein angreifendes Heer musste diese enge Gasse erst überwinden, wenn sie überhaupt am Haupttor vorbeikämen.

„Habt ihr eine Frau hier durchkommen sehen?“, rief sie.

„Ja“, rief einer von oben zu ihr herab.

Rowena seufzte aufgebracht. Offensichtlich hatten sie Befehl, darauf zu achten, dass keiner hereinkam, aber niemanden daran zu hindern, der hinaus wollte. Der Pfad machte eine scharfe Biegung, und sie war am Eingang. Die gewaltigen Holztore standen offen, um neu ankommenden Bauern den Zutritt zu ermöglichen. Hinter ihnen sah Rowena Glenda die staubige Straße hinuntergehen.

„Bei allen guten Geistern …“

„Lady Rowena, was tut Ihr hier?“

Sie sah auf und blickte in ein wohlbekanntes Gesicht. „Sim, dem Himmel sei Dank. Wir müssen Lady Glenda davor bewahren, zu gehen.“ Sie zeigte auf die davoneilende Freundin.

„Es tut mir leid, Mylady. Ich war so beschäftigt und habe die Lady nicht erkannt. Ich sah sie vorbeilaufen und dachte, sie wolle zurück, um ein verlorenes Bündel zu holen.“

„Das macht jetzt nichts. Leih mir ein Pferd, damit ich ihr folgen kann.“

„Ich hole sie.“

Glenda würde sicher nicht freiwillig zurückkehren, nicht einmal mit ihr. „Es ist besser, wenn ich gehe.“

Sim gab ihr sein Pferd und half ihr beim Aufsitzen.

Sie erreichte Glenda am Fuße des Berges, wo der Weg an einen Kieferwald stieß. Glenda weigerte sich, mit ihr zu gehen.

„Ich gehe nicht zurück. Ich werde Alexander suchen.“

„Glenda, Ihr macht einen Fehler. Der Earl hat kein Interesse mehr an Euch, und Ihr werdet letztendlich als Närrin dastehen.“

Glendas Lippe bebte. „Wie grausam, so etwas zu sagen.“

„Oft schmerzt die Wahrheit.“

„Alexander liebt mich“, beharrte Glenda. „Er …“

„Sieh da, sieh da, wen haben wir hier?“ Georas MacPhersons hässliches Gesicht lugte aus dem Gebüsch hervor.

Glenda rang nach Atem.

„Überfall!“, schrie Rowena und versuchte, das Pferd zu wenden.

Zu spät. Die MacPhersons schwärmten aus. Georas zog sie aus dem Sattel, drückte seine schmutzige Hand auf ihren Mund und presste sie an seinen plumpen Körper.

„Lasst sie sofort los“, befahl Glenda.

„Den Teufel werde ich tun.“

Glenda rief empört: „Wir haben Euch nichts getan. Ich bestehe darauf, dass Ihr mich zu Alexand…“

„Halt den Mund, du dumme Hure“, sagte Georas verächtlich. „Ich werde dich noch früh genug zum Earl bringen. Und ich hege keinen Zweifel, dass er erfreut sein wird über die wertvollen Geiseln, die ich ihm bringe.“

„Geiseln?“, wiederholte Glenda und wandte sich mit verstörtem Blick an Rowena. „Was meint Ihr damit?“

Georas drückte Rowena fester an sich. „Es sollte nun eine leichte Sache sein, in die Burg zu kommen, jetzt, da wir etwas zum Handeln haben.“

„Das ist verrückt“, sagte Glenda. „Bringt mich zum Earl, und wir werden dieses … dieses Missverständnis aus der Welt schaffen.“

Georas lächelte. „Ja, genau das wollen wir tun, obwohl ich bezweifle, dass er sehr erfreut sein wird, dich zu sehen, nun da auf Blantyre meine Schwester wartet, um ihm das Bett zu wärmen.“

„Nein.“ Glendas Augen füllten sich mit Tränen. „Oh Rowena, was habe ich getan?“

Uns alle ins Verderben gestürzt.

Doch Rowena hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Ein Schrei von Glenshee erscholl und sagte ihr, dass man gesehen hatte, was vor sich ging.

„Aufsitzen und los“, befahl Georas und zog sie mit sich.

Es war schon Zeit für das abendliche Mahl, als Lion nach Glenshee zurückkehrte. Triumphierend brachte er zwanzig Pächter und eine kleine Schafherde mit sich. Die Neuigkeiten, die ihn erwarteten, dämpften jedoch seine Freude.

„Wie konnte so etwas geschehen?“, wollte er von Red Will wissen.

„Offenbar glaubte Lady Glenda, Alexander sei ihretwegen gekommen, und lief davon, um ihn zu begrüßen. Lady Rowena ist hinter ihr her, und beide wurden von einem Spähtrupp der MacPhersons gefangen genommen.“

„Wo waren unsere Spähtrupps?“, fragte Lion.

Red Will seufzte. „Sie waren fort, um das Feindeslager zu beobachten. Wir hatten nicht daran gedacht, dass sie uns so schnell so nahe kommen könnten.“

„Nun, ihr hättet daran denken sollen.“ Lion wandte sich an die Gunns, die mit aschfahlen Gesichtern dastanden. „Was habt ihr drei Dummköpfe gemacht, während man eure Herrin entführte?“

Harry ließ den Kopf hängen und sagte nichts.

„Sie schickte uns fort, um bei den Pferden zu helfen“, sagte Kier.

Dun zuckte die Schultern. „Wenigstens war Paddy nicht bei ihr.“

„Dunmore Gunn“, rief ein nach Worten ringender Finlay. „Welch eine gefühllose …“

„Nun, nichts wäre geschehen, wenn er sie nicht verführt und hierhergebracht hätte.“

Lion stieß einen Fluch aus und wollte den feindseligen Gunn packen, der eine Zielscheibe für seine aufgestaute Wut und Enttäuschung bot.

„Langsam“, ermahnte Bryce und trat dazwischen, obwohl sein Ausdruck genauso grimmig war wie Lions. „Die Frage ist, was geschieht nun? Denkst du … denkst du, er wird ihnen etwas antun?“

„Das weiß Gott allein.“ Lion schüttelte Bryces Hand ab und begann, auf und ab zu gehen. „Verdammt, warum ließ Rowena das närrische Weibsstück nicht gehen?“ Doch er wusste die Antwort darauf. Sie gehörte nicht zu denen, die einen Freund in der Gefahr allein ließen.

„Lion?“ Heckie kam herangetrottet, seine Züge waren von Besorgnis durchfurcht. „Es sind Boten unten, die Einlass begehren.“

Lion stürmte aus der Burg und fand sein gesatteltes Pferd am unteren Treppenabsatz stehen. Der kurze Ritt zum Haupttor schien ewig zu dauern. Lion nahm kaum wahr, dass Bryce und die anderen ihm folgten. Er sprang auf die Brustwehr und starrte auf die drei Männer hinab, die draußen warteten. Ihre weiße Flagge flatterte im Abendwind.

„MacPhersons mit einer Unterhändlerflagge“, sagte Lion. „Was wollt ihr?“, rief er zu ihnen hinab.

Georas blickte nach oben, sein grobes Gesicht barg ein hämisches Grinsen. „Übergebt uns die Burg, oder wir töten die Frauen.“

„Das werden sie nicht wagen“, flüsterte Bryce, und hinter ihm wiederholten viele Männer diese Worte. „König Robert ist ein ehrbarer Mann. Wenn Alexander zwei Frauen kaltblütig meuchelt, dann müssen wir den Beweis für seinen Verrat nicht erst finden, dann wird der König seinen Kopf auch so verlangen.“

„Ich würde dieser Annahme nicht zu sehr vertrauen. Alexander ist ein Meister darin, die Wahrheit so zu drehen, wie sie ihm passt. Er würde Rowena und Glenda als Hexen verbrennen, um sein Handeln zu rechtfertigen. Wir dürfen sie nicht sterben lassen, und das weiß Alexander.“

„Willst du dich ergeben?“, fragte Bryce.

Lion blickte in grimmige Gesichter – Bryce, Red Will, Wes und Heckie. Sie hatten gemeinsam viel durchgemacht, er und seine Truppe tapferer, treuer Kämpen. Er sah über sie hinweg zu den beunruhigten Gunns. Und er dachte an seinen Sohn, der im Turm schlief, und an die unschuldigen Frauen und Kinder, die unter seinem Dach Zuflucht gesucht hatten. Wenn er der Forderung Alexanders nachgab, würden sie vielleicht alle getötet werden. „Nein, das kann ich nicht tun, selbst nicht, um Rowena zu retten.“

Bryces Blick verdüsterte sich. „Was dann?“

„Ich werde dem Wolf geben, was er wirklich will – mich.“

„Nein!“, schrien die Männer einstimmig. „Das dürft Ihr nicht.“

„Ich muss. Für Rowena, für Glenshee …“ Und für seinen Sohn. Lion begann zu zittern, als er an den Jungen dachte, den er niemals in den Armen halten, lachen und zum Manne heranwachsen sehen konnte. Eines Tages, wenn Paddy älter wäre, würde ihm Rowena vielleicht von seinem wirklichen Vater erzählen.

„Was sollen wir tun?“, fragte Glenda zum hundertsten Mal, seit sie in das Lager des Wolfs gebracht wurden.

„Wir müssen einen Weg heraus finden.“ Rowena ging in ihrem Gefängnis, dem Zelt des Wolfs, auf und ab. Wütend über sich selbst und über Glenda, stieß sie einen Stuhl um, der im Weg stand. Dann wandte sie sich der Frau zu, die auf einem Lager aus Fellen zusammengekauert lag. „Wir müssen von hier fliehen, denn wenn wir es nicht tun, sind wir für den Tod Hunderter verantwortlich.“

„Oh Rowena, es tut mir so leid.“ Glenda erhob sich und trat zu ihr. „I…ich kann nur sagen, dass die Liebe mich blendete.“

„Ja, das tat sie.“

„Ich habe ihn falsch eingeschätzt. Ich ließ zu, dass er mich und meinen Clan benutzte.“ Sie erbebte und schloss die Augen. „Habt Ihr die Körper gesehen, die man an die Bäume gebunden hatte, als wir hierherkamen?“

„Ja.“ Rowena musste hart schlucken und versuchte, sich nicht der armseligen, verstümmelten Reste, die einst Männer gewesen waren, zu erinnern.

„Als ich Georas fragte, wer sie seien, gab er mir zur Antwort, es wären Shaws, die Alexander bestraft hatte, weil sie sich seinem Heer entzogen. Wenn ich daran denke, dass ich … ich mit einem Mann, der so etwas tut, das Lager teilte.“ Glenda senkte den Kopf, und ihr Körper bebte.

Rowena seufzte und umarmte Glenda, um ihr Mut zuzusprechen. „Ihr dürft nicht daran denken.“

„Ja.“ Glenda trat zurück. „Ich werde sorgen, dass er dafür bezahlt. Nicht nur für das, was er mir und den meinen antat, sondern auch Eurem Gemahl, und für all die anderen entsetzlichen Dinge, die er getan haben soll.“

„Er muss nicht nur bezahlen, es muss ihm Einhalt geboten werden. Wenn wir doch nur … Wartet.“ Rowena drehte sich im Kreis, sie suchte etwas in dem Durcheinander aus Decken, Kisten und schmutziger Kleidung. „Wo ist seine Privatschatulle?“, flüsterte sie.

„Ihm seine Juwelen zu stehlen würde ihn gewiss ärgern, doch …“

„Ich will seinen wertvollen Tand nicht, ich will seine Pergamentrollen.“ Rowena stieß den Brustpanzer beiseite, der in einer Ecke lag, und wühlte mit dem Fuß in schmutzigen Gewändern und Tellern mit alten Speiseresten. „Man könnte denken, er wäre seit Monaten hier und nicht erst zwei Tage.“

„Hier … hier ist sie.“ Glenda zeigte auf die kleine Kiste, die verborgen unter dem großen Feldbett lag. „Doch sie ist versperrt, und er trägt den Schlüssel immer um seinen Hals.“

Rowena bückte sich und untersuchte das Schloss. „Der Versuch, die Schatulle aufzubrechen, ist hoffnungslos. Wisst Ihr, ob es einen anderen Schlüssel gibt?“

„Ich glaube nicht.“ Glenda kniete sich neben sie. „Welche Pergamentrollen sind darin? Wie können sie uns helfen, ihn aufzuhalten?“

Während sie sich mit einem Tafelmesser an dem Schloss zu schaffen machte, erklärte Rowena ihr alles über die verräterischen Pläne des Wolfs. „Lion sagte, Alexander schloss einen Pakt mit den größeren Sippen, darunter die Campbells und MacKays, in dem er ihnen Ländereien versprach, für den Fall, dass er den Thron erobert.“

„Campbells?“ Glenda tippte sich nachdenklich auf die Lippen. „Ein Campbell kam eines Nachts spät zu ihm. Es kam mir seltsam vor.“

„Erinnert Ihr Euch, was man sprach?“, fragte Rowena begierig.

„Nein. Alexander führte ihn in meinen Söller, dann, als er wiederkam, öffnete er die Schatulle und legte etwas hinein.“

„Ah.“ Rowena bearbeitete das Schloss erneut. „Seht Euch um, vielleicht findet Ihr etwas. Jeder Mann, der so unordentlich ist, lässt etwas herumliegen.“

Sie waren damit beschäftigt, bis es dunkel wurde, dann steckten sie einen Kerzenstummel an und suchten weiter. Glenda fand eine Liste über das Heer und die Vorräte sowie den Entwurf eines Briefes an den König, in dem er die Rosses für vogelfrei erklärte, da sie ihn als Vizekönig angegriffen hatten, doch nicht das verräterische Schriftstück der Campbells.

Rowenas Finger schmerzten von den Versuchen, mit dem Messer das Schloss zu sprengen, doch sie konnte es nicht öffnen. Enttäuscht sank sie neben der Freundin zu Boden.

„Was nun?“, fragte Glenda verdrießlich.

Ehe Rowena antworten konnte, wurde die Zeltöffnung weggeschlagen, und Alexander trat in seinem Kettenhemd ein. Sein Blick schweifte über Glenda und blieb auf Rowena haften. „Ah, Georas sagte, dass er Euch fing. Gut. Gut. Es scheint, als hätten wir den verräterischen Bastard schneller, als ich mir erhoffte.“ Er zog seine ledernen Handschuhe aus und warf sie auf einen Haufen schmutziger Teller. „Du da.“ Er schnippte mit den Fingern nach Glenda. „Mach dich nützlich, und hilf mir aus diesem verdammten Kettenhemd.“

Glenda erhob sich sofort.

Rowena packte sie bei der Hand. „Ihr müsst das nicht tun.“

„Doch ich möchte es.“ Glendas braune Augen bargen einen seltsamen, beinahe triumphierenden Schimmer. Lächelnd ging sie zum Earl. „Wenn Ihr Euch beugen wollt, Sir.“ Als er sich nach vorn beugte, fasste sie den Kragen seines Kettenhemdes. Das Gewebe aus ineinander verflochtenen Metallgliedern glitt langsam über seinen Kopf.

Wie eine Schlange, die ihre Haut ablegt, dachte Rowena.

Geschickt packte Glenda das Kettenhemd, ehe es zu Boden fiel, wandte sich um und legte es neben Rowena auf das Bett. „Wir werden zusehen, dass es sauber gemacht wird.“

Nicht ich, wollte Rowena sagen, doch die Heftigkeit des Blickes der Freundin hielt sie zurück. Was hatte Glenda vor?

Der Earl kleidete sich in eine lange safrangelbe Tunika und legte ein gepolstertes Wams an. Er bewegte seine Schultern. „Ja. Besser.“ Er wandte ihnen den Rücken zu, hob einen zusammengeknüllten Stewart-Tartan auf und wickelte ihn um seinen Körper.

„Werdet Ihr mit uns speisen, Mylord?“, wollte Glenda süßlich wissen.

„Was?“ Alexander kniff die Augen zusammen. „Nein. Ich dachte, ich hätte deutlich gemacht, dass nichts mehr zwischen uns ist. Du und Lady Rowena werdet die Nacht hierbleiben, und morgen werdet ihr gegen Lion Sutherland ausgetauscht.“

„Nein!“ Rowena sprang von dem Feldbett auf. „Ich werde nicht zulassen, dass er solch ein Opfer bringt.“

„Ihr? Ihr habt in dieser Angelegenheit gar nichts zu sagen“, schnauzte der Earl sie an.

Rowena wollte auf ihn zugehen, doch Glenda trat ihr in den Weg. „Nein, Rowena, Ihr könnt nichts tun.“

„Endlich zeigt der hässliche Gimpel Verstand.“ Er stieß die Zeltplane zur Seite. „Bleibt hier drinnen und macht keinen Ärger. Der Austausch wird vorgenommen, ob ihr ein paar blaue Flecken habt oder nicht.“

Kaum hatte Alexander sie verlassen, sank Rowena wieder auf das Bett und barg das Gesicht in den Händen. „Oh Lion. Damit kann ich nicht leben. Ich kann es nicht.“

Glenda kniete sich neben sie und schüttelte sie sanft. „Rowena, hört zu weinen auf“, wisperte sie. „Ich habe den Schlüssel.“

„Was? Wo?“

Lächelnd griff Glenda in eine Falte des Kettenhemdes und holte den Schlüssel hervor, der noch immer an seiner goldenen Kette hing. „Als er verlangte, dass ich ihm beim Ausziehen behilflich sein solle, habe ich ihn gestohlen.“

„Oh, Ihr seid ein kluges Frauenzimmer.“

„Wenn ich klug wäre, dann hätte ich dieses Durcheinander nicht angerichtet.“

Rowena seufzte, denn leider sprach sie die Wahrheit. „Kommt, wir müssen das Kästchen öffnen und die Briefe herausnehmen. Wenn er bemerkt, dass seine Kette fehlt, und zurückkehrt, muss der Schlüssel wieder bei seiner Kleidung sein.“

Die Schatulle war rasch geöffnet. Darin lag aller möglicher Plunder, darunter befanden sich auch Sendschreiben, manche gerollt, andere gefaltet und zerknüllt. Sie trugen die unterschiedlichsten Siegel.

„Im Wappen der Campbells ist der Kopf eines Ebers“, sagte Rowena.

„Doch wie wollen wir wissen, was darin steht?“

„Lion lehrte mich vor Jahren zu lesen.“ Rowena durchwühlte die Schriftstücke und legte die zur Seite, die das Siegel mit dem Eberkopf trugen. Der Anführer der Campbells schrieb mit schöner Handschrift. Trotzdem nahm es einige Zeit in Anspruch, bis sie die richtigen fanden – sechs Briefe waren es insgesamt. „Ihr nehmt drei und ich die anderen drei.“ Sie verbargen sie in ihren Gewändern, dann verstauten sie die anderen Dinge wieder in dem Kästchen und versperrten es.

Glenda nahm den Schlüssel und schob ihn mit der Kette unter die Rüstung, dann sprang sie mit einem Satz aufs Bett. „Ah, ich fühle mich wunderbar.“

Rowena saß neben ihr und strich gedankenvoll über die Adlerbrosche, die auf ihre Schulter geheftet war. „Die Aufgabe hat erst begonnen. Wir haben die Mittel, um ihn zu stürzen, doch müssen wir die Schriftstücke in die Hände des Königs schaffen, und, was noch wichtiger ist, wir müssen Lion retten.“

„Was, denkt Ihr, wird Alexander mit ihm machen?“

Rowena wurde ganz schwindelig, denn sie dachte an die beiden Shaws. „Wir müssen eine Möglichkeit finden, um vor morgen von hier fort zu sein.“

Jemand kratzte an der Zeltöffnung.

„Wer … wer ist da?“, rief Rowena und tastete vorsichtig nach den Pergamenten, die unter ihrem Gürtel verborgen waren.

„Ich habe Euch Speis und Trank gebracht“, antwortete eine raue Stimme. Auf ihre Aufforderung hin trat ein Mann ein, der ein Speisebrett in seinen Händen hielt. Er trug eine grobe Tunika, das Gesicht war von der Kapuze seines kurzen Tappert verborgen.

Rowena warf des Earls Kettenhemd auf den Boden und zeigte ans Ende des Bettes. „Stellt es dorthin.“

Als sich der Mann herabbeugte, um ihrem Wunsch zu folgen, erhaschte Rowena einen Blick auf ein bekanntes, sommersprossiges Gesicht und rote Haare. „Wer seid Ihr?“, flüsterte sie.

„Robbie MacNab“, sagte er. „Wir vernahmen, dass man Euch gefangen genommen hat, und ich wollte sichergehen, dass Ihr wohlauf seid.“

„Ja, das sind wir.“ Rowena zögerte. „Morgen will Lion sich gegen uns austauschen lassen.“

Robbies Miene verfinsterte sich. „Ja. Die Burschen und ich haben unsere Köpfe angestrengt, einen Weg zu finden, ihn zu retten. Doch die Männer des Wolfs sind in der Überzahl, und wir werden beobachtet, denn er vertraut niemandem.“

„Wir … wir haben Beweise, die den Earl zu Fall bringen werden, doch es wird einige Zeit dauern, bis sie den König erreichen. Ich befürchte, dass Lion in dem Augenblick getötet wird, sobald er in des Earls Händen ist.“

„Dann habt Ihr also die Briefe der Campbells gefunden“, sagte Robbie. „Lion sagte, sie wären unsere Rettung.“

Rowena lächelte. Wenn Lion Robbie einweihte, dann musste er den MacNabs vertrauen. „Soll ich sie Euch geben? Könnt Ihr sie nach Edinburgh schaffen?“

„Nein. Ich denke, der Earl wird Frauen weniger durchsuchen als mich. Geschweige gar, sie fortzuschaffen …“ Er runzelte die Stirn. „MacPhersons und Stewarts bewachen die ganze Umgebung des Lagers. Es sind zu viele, und sie sind zu wachsam, sodass niemand herein- noch hinauskann, ohne ergriffen zu werden. Diejenigen, die man ertappt hat …“

„Wir haben sie gesehen“, sagte Glenda unglücklich.

„Dann müssen wir morgen handeln“, sagte Rowena. „Wenn Lion kommt, um den Austausch zu vollziehen, müssen wir den Spieß umdrehen und Alexander drohen, ihn bloßzustellen, wenn er uns nicht alle frei gibt.“

Robbie nickte. „Es bedarf eines genauen Zeitplans. Wahrscheinlich wird Lion Männer mit sich bringen, die Euch nach Glenshee zurückgeleiten. Ihr und die Briefe müssen in Sicherheit sein, ehe die Enthüllung vonstattengeht.“

„Ja, doch was geschieht mit Lion? Wenn Alexander ihn erst einmal hat, dann wird er die Briefe gegen Lions Leben fordern.“

„Ich sagte Euch, das wird schwierig sein.“ Robbie dachte nach. „Eine Ablenkung, vielleicht in dem Augenblick, wenn der Austausch vollzogen wird …“

„Welche Art von Ablenkung?“

„Überlasst das mir.“ Robbie erhob sich und stülpte die Kapuze über. „Seid morgen wachsam, bereit loszulaufen, wenn ich es euch zurufe.“


18. KAPITEL

Der Morgen brach an, als Lion neben dem Bett seines Sohnes stand. Es schien ihm wie ein Wunder.

Sein Sohn. Paddy schlief, so wie es seine Mutter tat, auf der Seite, eine Hand unter das eigenwillige kleine Kinn gelegt.

Dies konnte das letzte Mal sein, dass Lion seinen Sohn sah.

Schmerz durchbohrte ihn, scharf und jäh wie eine Lanze. Er kniete sich neben das Bett. Seine Hand zitterte, als er sie ausstreckte, um die Wange des Knaben zu berühren – so zart, so warm und voll Leben.

„Mmm.“ Paddy regte sich, verschlafen öffnete er die Augen. „Hallo.“

Er wollte den Jungen an sich reißen, ihn in die Arme nehmen und an sich drücken. Er wollte weinen und klagen. Doch das hätte Paddy nur verängstigt, deshalb zauste er bloß die dunkelroten Haare. „Ich wollte dich nicht wecken, Kind.“

„Habt Ihr meine Mutter zurückgebracht?“

Lion schüttelte den Kopf. „Noch nicht“, sagte er heiser.

„Heute, habt Ihr gesagt. Ihr habt es versprochen.“

„Ja.“ Sehr genau erinnerte sich Lion dieses Versprechens. Letzten Abend, nachdem man Pläne geschmiedet hatte, um sicherzugehen, dass der Austausch erfolgreich sein würde, war er in die Große Halle gegangen. Dort hatte er Paddy gefunden, umgeben von aufmerksamen Gunns und bekümmerten Sutherlands.

Völlig unbeschwert von der Anspannung der Erwachsenen hatte der Junge beim Kamin mit seinem Kätzchen gespielt. Als er Lion bemerkt hatte, war er aufgesprungen und zu ihm gelaufen.

„Ist meine Mama zurück?“, hatte er gefragt.

„Nein.“ Lion hatte sich vor ihn hingekniet. „Sie … sie …“

„Finlay sagte, sie und Lady Glenda machen einen Besuch.“

Lion hatte in das graue Gesicht des alten Mannes geblickt. Er war dankbar gewesen, dass man dem Jungen die entsetzliche Wahrheit erspart hatte. „Ja. Das tut sie, so musst du mit uns vorlieb nehmen.“

„Werdet Ihr mit mir spielen?“

Lion hatte genickt, seine Kehle war wie zugeschnürt, er konnte nicht sprechen. Den Rest der Nacht hatte sein Sohn ihn unterhalten. Sie waren hinabgegangen, um Lions Streitross zu besuchen und das junge Fohlen, dessen Vater Turval war. Dann wollte Paddy Lions Schwert sehen.

„Ich werde auch einmal solch ein Schwert haben, wenn ich groß bin.“

„Ja, das wirst du.“ Und Lion hatte geschworen, Avenger Paddy zu hinterlassen.

Deshalb war er an diesem Morgen hier. Er war gekommen, um einen letzten Blick auf seinen Sohn zu werfen.

„Fehlt Euch etwas?“ Paddy setzte sich auf, die Stirn gerunzelt.

„Nichts.“ Alles.

„Ihr seht aus, als hättet Ihr Bauchschmerzen.“

„Ich wollte dir nur Lebewohl sagen. Ich reite aus, um deine Mama zu holen.“

Paddy lächelte. „Gut, denn ich möchte ihr Turval zeigen und das Fohlen und die Käfige, wo die Falken schlafen. Darf ich?“

„Natürlich.“

„Ihr könnt auch kommen. Ich mag Euch, weil Ihr lacht und mir nicht immer sagt, ich soll auf mein Benehmen achten.“

„Da bin ich froh, denn auch ich mag dich.“ Lion zögerte. „Ich … ich werde für eine Weile nicht zurückkommen.“

Paddy runzelte die Stirn, dann riss er die Augen auf. „Zieht Ihr fort, um Bösewichter zu töten wie die Ritter in den Geschichten von Mama?“

„Ja, das tue ich“, sagte Lion zögernd. „Es sind viele unterwegs in diesen Tagen.“

Paddy rutschte auf seine Knie. „Kann ich mitkommen und helfen?“

„Nicht dieses Mal. Du musst hierbleiben und auf deine Mama aufpassen.“ Lion erhob sich, Tränen traten ihm in die Augen. Noch einmal streckte er die Hand aus und strich über die Wange seines Sohnes. „Gib auf sie Acht. Tust du das für mich?“

„Das werde ich“, sagte Paddy fröhlich.

Lion hielt an der Tür inne, er wollte den Anblick Paddys in seinen Gedanken bewahren. Dann eilte er davon, denn der Druck in seiner Brust wurde unerträglich.

Als Lion den Burghof erreichte, wartete bereits Bryce mit fünfzig berittenen Männern, altgediente Haudegen aus ihrer Zeit in Frankreich. Das Licht der Fackeln flackerte über grimmig entschlossene Gesichter und blitzte in den glänzenden Rüstungen, die sie unter den dunkelblauen und grünen Sutherland-Plaids trugen.

„Alexander sagte, ich darf nur zwei Mann bringen, die als Eskorte für Rowena und Lady Glenda dienen“, sagte Lion.

Bryce antwortete: „Ich traue dem Earl nicht. Red Will und die anderen Männer werden sich entfernt von dem Treffpunkt halten, in Rufweite, für den Fall, dass es Ärger gibt.“

Lion seufzte. „Gut, doch geht kein unnötiges Wagnis ein.“

„Ich hoffe, du wirst ein Gleiches tun.“

„Ich werde tun, was ich tun muss, um Rowena zu befreien.“ Lion saß auf und stürmte den Toren entgegen.

Obwohl er letzte Nacht Bryce gebeten hatte, niemand solle von seiner Mission erfahren, hatte sich die Nachricht verbreitet. Sutherlands hatten sich in den Höfen versammelt. Sie waren gekommen, um ihrem Laird Lebewohl zu sagen.

„Lion! Lion!“, schrie Micheil und brach die Spannung.

Die anderen stimmten ein, hoben die Arme und jubelten ihm zu. Das Pfeifen der Dudelsäcke setzte ein und hallte von den alten, steinernen Mauern wider.

Lion ging das Herz auf, und seine Stimmung hob sich. Es konnte noch nicht vorbei sein. Er musste einen Weg finden, zu ihnen zurückzukehren. Er hob seine Hand in Anerkennung ihres Vertrauens in ihn, dann jagte er dem Haupttor entgegen.

Als sie die Zugbrücke überquerten, warf er einen Blick über seine Schulter zurück. Die Sonne kam gerade über den Bergen hinter der Burg hervor und tauchte die graue Festung in ein sanftes Morgenrot. Er würde überleben.

Als er am Rande der Lichtung Alexanders Heer sah, das man für den Austausch gewählt hatte, sank indes sein Mut. Das Rot und Schwarz der Stewarts und das Rot und Blau der MacPhersons waren überall, ließ die Tartans der MacNabs und Frasers verschwinden. Selbst wenn seine Freunde so dumm wären und versuchten, ihm zu helfen, waren sie umzingelt und hoffnungslos unterlegen.

Der Kreis der MacPhersons war am dichtesten um Rowena und Lady Glenda, die man an den Handgelenken gefesselt hatte. Georas selbst stand mit gezogenem Schwert hinter den Frauen, bereit, bei der ersten falschen Bewegung zuzuschlagen. Alexander, flankiert von Eneas und einem Dutzend Leibwächter, stand vorneweg und zur Linken der Geiseln.

„Mir gefällt das gar nicht“, sagte Bryce. „Was ist, wenn Alexander die weiße Flagge, die wir tragen, nicht achtet?“

„Ich vertraue dir und Red Will, dass ihr die Frauen sicher von hier fortbringt“, antwortete Lion. Beim ersten Anzeichen von Verrat hatten die Sutherlands den Befehl loszuschlagen. „Wir sollten es hinter uns bringen.“ Er hatte Turval sicher auf Glenshee zurückgelassen und ritt ein Highlandpony, dem er nun die Sporen gab.

Als sie näherkamen, wurden Rowenas Züge deutlicher. Sie war blass, ihr Blick war finster und gehetzt, doch ein schwaches Lächeln umspielte ihren Mund.

Lion erwiderte das Lächeln. Sie war so tapfer und schön, seine Lady. Ich liebe dich, sagte er mit seinen Augen, und die ihren antworteten ihm. Dann richtete Lion seinen Blick auf den Mann, den es zu besiegen galt.

Alexander sah ihn an. Sein Gesicht war von einem Helm überschattet, der goldene Adlerschwingen trug. „Ihr kamt“, sagte er, als Lion vor ihm das Pferd zügelte.

„Bei meiner Ehre konnte ich nichts anderes tun.“ Er hoffte, Alexander daran zu erinnern, dass auch er eine Verpflichtung hatte, die Parlamentärflagge zu achten und sein Versprechen einzulösen.

„Ja. Sitzt ab und sagt Euren Männern, sie sollen zurückbleiben.“

„Das werde ich tun, sobald die Frauen näher gebracht wurden.“

„Vertraut Ihr mir nicht?“, fuhr Alexander ihn an.

Lion lächelte dünn. „So viel wie Ihr mir.“

Auf den Wink seiner behandschuhten Hand brachte Georas Rowena und Glenda ein Stück näher.

„Ich fürchte, das ist eine Falle“, flüsterte Bryce.

„Ja.“ Ungezwungen wie ein Mann, der die fröhlichen Spiele eines Festtages beobachtete, blickte Lion um sich. Sein Innerstes zog sich zusammen, als er den verstohlenen Blick bemerkte, den Georas den nahestehenden MacPhersons zuwarf, und die heimliche Bewegung, wie Dickie MacPherson den Dolch aus seinem Gürtel zog. Aus seinen Augenwinkeln heraus sah Lion, wie Eneas’ Lächeln sich vertiefte. „Halt dich bereit“, sagte er zu Bryce.

Lion schwang sich aus dem Sattel, behielt jedoch das kräftige Pony zwischen sich und Dickie. „Lasst nun die Frauen zu meinen Männern.“

„Ich sage, was gemacht wird“, erwiderte Alexander. Über seine Schulter rief er: „Bringt sie nach vorn.“

Mit der flachen Klinge trieb Georas die Frauen an. Sie stolperten vor ihm her und klammerten sich zur Unterstützung aneinander. Es brachte Lion fast um den Verstand, dass er ruhig zusehen musste, wo er lieber hinzugesprungen wäre, um sie MacPherson zu entreißen. Er konnte nicht atmen, sein Herz stand still, als Bryce auf sie zuging. Noch ein paar Fuß, und sie wären in Sicherheit …

„Packt ihn“, brüllte Alexander plötzlich. „Tötet den Verräter. Tötet sie alle!“

Die wie erstarrt dastehenden Männer erwachten zu Leben. Georas stieß die Frauen zu Boden und hob das Schwert.

„Nein“, schrie Lion und sprang vorwärts.

Robbie MacNab war schneller. Sein Messer flog durch die Luft und traf Georas’ Arm. Der Mann schrie auf und ließ seine Waffe fallen.

„Bryce! Zu mir!“ Gerade als Lion seine Hand ausstreckte, um das Schwert zu nehmen, das Bryce ihm reichte, sah er, wie die MacNabs zur Tat schritten.

Sie zogen die unter ihren Umhängen verborgenen Klingen hervor und warfen sich auf die MacPhersons und Stewarts. Die Frasers und Keiths machten sich über die Chisholms her. Alexander stieß Drohungen aus und schrie Befehle, während die Sutherlands sich in den Kampf stürzten. Lions Männer und seine Verbündeten kämpften wie die Teufel, doch sie waren den Kräften des Earls zahlenmäßig unterlegen.

Red Will sollte sich besser beeilen, dachte Lion, als er sich ins Getümmel warf, um zu Rowena zu gelangen. Sie und Glenda lagen noch immer ausgestreckt auf dem Boden. Er erreichte sie gerade, als Georas das Messer aus seinem Arm zog und erneut das Schwert hob. Blut tropfte von seinem Arm, doch er war bereit, zuzuschlagen.

„Nein!“ Lion parierte den Schlag von unten, bevor er Rowenas Körper treffen konnte.

Georas wehrte ihn ab und griff erneut an. Mit gebleckten Zähnen stieß er einen Fluch aus, wandte sich gegen Lion und trieb ihn in rasender Wut zurück. Doch Lion kannte die Schwäche seines Gegners. Ein Hieb, ein Scheinangriff, und er stieß Georas die Klinge in die Brust.

Georas rang nach Luft, das Schwert fiel zu Boden, wo auch er wenig später zu liegen kam.

„Rowena. Bist du unverletzt?“ Lion kniete sich nieder und durchtrennte die Fessel mit seinem Dolch.

„Ja. Erschrocken, aber sonst fehlt mir nichts. Ich …“ Sie riss die Augen auf. „Gib Acht! Hinter dir!“

Lion sprang auf und wirbelte herum, das Schwert fuhr hoch, um den Schlag von Eneas’ Klinge abzuwehren.

„Bastard!“ Eneas kämpfte weniger geschickt als Georas, doch er war nicht allein. Clem stand ihm zur Seite. Schulter an Schulter zwangen sie Lion, seine Schläge gegen beide zu führen.

Lion sprang zurück, stieß zu und parierte. Er wirbelte herum, um den ersten Mann abzuwehren und dann den anderen. Er durchstach Clems Arm, der heftig blutete, dann schlug er Eneas ein Stück von der Schulter heraus.

„Verfluchte Hölle“, brüllte Eneas.

„Nun zahle ich dir zurück, dass du versuchtest, mich zu töten.“

Eneas gab einen grunzenden Laut von sich, das Gesicht war vor Schmerz verzerrt und von Hass erfüllt. „Ich wünschte, ich hätte daran gedacht. Pack ihn von hinten“, schrie er Clem zu. „Er kann seinen Rücken nicht decken.“

„Nein!“ Rowena sprang auf.

„Rowena, bleib zurück“, schrie Lion, als er die beiden Klingen parierte. „Nimm Glenda, und seht zu, dass ihr vom Schlachtfeld wegkommt, ehe ihr verletzt werdet.“ Er hatte keine Zeit, um festzustellen, ob sie gehorchte, denn die Gunns fochten mit verzweifelter Wut. Die Schläge schienen seinen Arm zu betäuben. Schweiß tropfte über seine Augen, seine Lungen brannten. Trotzdem kämpfte er weiter. Schwach nahm er den Klang der aufeinandertreffenden Klingen und die heiseren Schreie der Männer um sich herum wahr.

Letztendlich gelang es ihm, die Deckung Clems zu durchstoßen, er entwand ihm die Klinge, die in hohem Bogen davonflog. Ein schneller Ausfall beendete das Leben des Mannes.

Mit einem wütenden Fluch kam Eneas auf die ungeschützte Seite Lions. Doch der tödlich geführte Hieb wurde von Bryces Schwert abgewehrt. Der Streich spaltete Eneas Schwert in die Hälfte und durchschnitt ihm die Brust. Eneas starrte auf die blutende Wunde, dann fiel er auf die Knie und bettelte um Gnade.

„Warum sollten wir dich schonen?“, sagte Bryce. „Du versuchtest immer und immer wieder, Lion zu töten.“

„Das hab ich nicht, ich sage es euch“, rief Eneas grimmig.

„Wer war es dann?“, wollte Lion wissen.

„Ich weiß es nicht.“ Speichel floss aus Eneas’ Mund, als er nach Luft rang. „Ich wollte dich in Ungnaden sehen, doch … ich habe niemals versucht …“ Die Worte endeten in einem unverständlichen Gurgeln. Eneas verkrampfte sich, dann tat er seinen letzten Atemzug.

„Glenshee!“, brüllte Alexander. Er hatte sich mit seinen Spießgesellen, mindestens einhundert Mann stark, am anderen Ende der Lichtung neu formiert. „Ergib dich, du verräterischer Hurensohn.“

Lion überblickte den Kampfplatz. Er war übersät mit Gefallenen. Einige waren Freunde, andere Feinde. Robbie MacNab war auf den Beinen, er blutete aus einer Schulterwunde. Nicht mehr als fünfzig seiner Männer waren in der Lage zu kämpfen. Rowena und Glenda hatten Zuflucht am Fuße einer Eiche gesucht und hielten sich schützend umschlungen. Sein erster Gedanke war, sie fortzuschaffen, doch die einzigen Pferde, die noch dastanden, waren die des Earls.

„Lass uns bis zur Straße zurückziehen“, sagte Bryce. „Wir können eine Nachhut bilden, während die anderen sich zur Festung durchschlagen. Vielleicht sehen uns die Wachen und schicken Verstärkung.“

„Es sind nicht genügend Männer auf Glenshee, die uns helfen können.“ Lion richtete sich auf, sein Blick suchte den des Earls. „Ich bin noch immer bereit, den Austausch anzubieten. Mein Leben für das meiner Leute.“

„Nein!“ Rowenas Schrei hallte aus einem Dutzend Stimmen wider.

Lion blickte sie an und schüttelte den Kopf. Er musste es tun, für seine Sippe, für seine Liebe, für seinen Sohn. „Was sagt Ihr?“, schrie er Alexander zu.

„Warum soll ich jemanden verschonen, wenn ich die Übermacht habe?“ Alexanders Ausdruck ließ Lion das Blut in den Adern gefrieren. Sinnlos, wie es war, wäre es ein Akt des Anstandes und des Mitleids. „Ich werde euch alle hängen, da ihr mir getrotzt habt“, fuhr er fort. „Doch Ihr, Lion, werdet langsam über dem Feuer braten. Ich werde …“ Er fing an, die Qualen so entsetzlich zu beschreiben, dass sich selbst seine Männer krümmten.

„Lion, lass uns laufen“, flüsterte Bryce.

Lion wollte es. Doch der Gedanke daran, was dieser Verrückte all den Frauen und Kindern antun könnte, bestärkte seinen Entschluss. „Wir würden nicht weit genug kommen, bevor sie uns einholen, und sein Zorn wäre noch schlimmer. Nein, ich muss …“

„Packt sie“, schrie Alexander.

Seine Männer hoben die Waffen und wollten losstürmen.

„Haltet ein!“, rief eine raue Stimme.

Lion blickte sich um und sah einen alten Mann auf die Lichtung reiten. Das Haar schlohweiß, das Gesicht von Falten durchfurcht und verwittert, doch er saß aufrecht im Sattel, sein funkelnder Blick auf den Earl gerichtet.

„Fergus Ross“, flüsterte Bryce.

Lion fluchte. „Verdammt, ich sagte ihm, er solle zu Hause bleiben.“

„Wer, zur Hölle, seid Ihr?“, brüllte Alexander.

„Fergie Ross vom Clan Ross. Ich bin gekommen, um zu sehen, dass Lion durch Eure Hand kein Leid geschieht, Wolf of Badenoch.“

Alexander blickte wie vom Blitz getroffen drein. „Wie könnt Ihr es wagen, mich so zu nennen, alter Narr? Packt ihn.“

„Oh, ich denke nicht, dass Ihr dies tun werdet.“ Fergie hob seine große knochige Hand, und die Lichtung war plötzlich mit Männern überfüllt, die die Farben der Rosses trugen. Es waren gut zweihundert seiner Clansmänner, auch Iain war unter ihnen. Sie waren mit Speeren und langen Lanzen bewaffnet, die Gesichter für den Krieg bemalt.

Alexander riss die Augen auf, und einige seiner Männer zogen sich zurück, doch er war nicht feige. „Ich werde dafür sorgen, dass es im ganzen Land ausgerufen wird, Fergus. Jeder Mann mit dem Namen Ross wird gejagt und getötet werden wie Ungeziefer.“

„Vorausgesetzt, Ihr kommt von hier mit dem Leben davon, Mylord.“

„Tötet mich, und mein Bruder wird Euch wegen Verrates hängen.“

„Er hat recht, Fergie.“ Lion ging auf die Rosses zu, doch Rowena packte ihn am Arm.

„Lion, ich muss mit dir sprechen.“

„Nicht jetzt, Liebste. Geh zurück, wo du sicher bi…“

„Nein.“ Sie verstärkte ihren Griff. „Wir haben den Beweis.“

„Was?“ Er erschrak, dann beugte er sich näher.

„Die Briefe. Du hattest recht, sie enthalten das Versprechen, das er Archie Campbell und Donald MacKay gab. Ich habe sie.“ Sie klopfte auf ihren flachen Bauch, wo die Schriftstücke unter ihrem Gewand verborgen waren. „Glenda und ich fanden einen Weg, um seine Schatulle zu öffnen und die Pergamente an uns zu bringen, ohne dass er etwas bemerkte.“

Lion lächelte und gab ihr einen raschen Kuss. „Oh, wie sehr ich dich liebe, Rowena.“

Obwohl er versucht war, seine Stimme zu erheben und über die Wiese hinweg zu schreien, der Earl und seine schrecklichen Pläne seien entdeckt, war sich Lion bewusst, dass keiner von ihnen sicher war, bis die Briefe sich in den Händen des Königs befanden. Und zuzugeben, sie zu haben, wäre, als würde man mit einem Stück rohen Fleisches unter der Nase eines hungrigen Wolfes winken.

„Auf ein Wort, Fergie.“ Er schritt zu dem Alten. „Ich weiß, es ist verführerisch, es hier und jetzt zu Ende zu bringen, doch er hat recht, wenn er sagt, dass Robert uns jagen würde. Ich habe einen besseren Weg.“ Rasch erzählte er dem Anführer von den Briefen mit Alexanders Versprechen.

„Nach allem, was er mir und den meinen angetan hat, würde ich ihm lieber meine Klinge in seine Eingeweide stoßen“, sagte der alte Mann.

„Ich weiß. Auch mir rufen die Toten zu, doch was hilft es, sie zu rächen und selbst zu sterben? Besser, wir treffen den Wolf da, wo es ihn am meisten schmerzt. Und glaub mir, er wird sich wünschen, tot zu sein, wenn er in Ungnade fällt. Das wird der Fall sein, sobald Robert die Beweise dafür sieht, dass sein Bruder sich gegen ihn verschwor, um ihn vom Thron zu stürzen.“

„Das mag wohl sein“, stimmte Fergie widerwillig zu.

Lion ging zurück, wo Bryce und Rowena warteten. „Mylord“, rief er aus. „Ich gebe Euch die Erlaubnis, mein Land in Frieden zu verlassen.“

„Was?“, rief Bryce aus. „Aber … aber nach allem, was er tat …“

Rowena stieß ihn in die Rippen. „Oh, er wird bezahlen. Lion wird dafür sorgen. Wie wir unseren erhabenen Earl kennen, kann es für ihn keine schlimmere Strafe geben, als dass er all seiner Macht und seiner Titel verlustig wird.“

„Ein Amen darauf“, sagte Glenda, die sich zu ihnen hinzugesellte. Ihr triumphierendes Lächeln verwandelte ihr Gesicht und ließ sie beinahe schön aussehen.

„Ihr alle werdet das bedauern“, warnte Alexander. Er wendete sein Pferd und preschte den Weg entlang, verschwand von der Lichtung und hoffentlich für immer aus ihrem Leben.

Lion lächelte und zog Rowena in seine Arme. „Ja, Bryce, wir haben gewonnen. Und das Beste daran ist, dass der Earl von zwei sehr klugen Ladys besiegt wurde.“


19. KAPITEL

Wann kehren wir nach Hillbrae zurück?“, wollte Dun wissen.

Rowena hielt vor den Ställen Glenshees inne und seufzte. „Nicht ehe Lion zurückgekehrt ist.“

„Was ist mit Eurem Schwur, den Ihr Laird Padruig gabt?“

„Ich habe dir immer und immer wieder gesagt, ich werde ihn einhalten.“ Sie trat in das Gebäude und wartete eine Weile, bis sich ihre Augen von der strahlenden Nachmittagssonne an die Düsternis gewöhnt hatten. Kühle umgab sie, der wohlbekannte Geruch und die Geräusche der Tiere wirkten besänftigend auf ihre angespannten Sinne. Lion war nun nahezu zwei Wochen weg, und nicht ein Tag war vergangen, ohne dass Dun, Finlay oder Kier fragten, wann sie nach Hause zurückkehren wolle.

„Lasst uns wenigstens Paddy zurückbringen, wohin er gehört“, drängte Dun. Seine tiefe Stimme klang eindringlicher als sonst.

„Ich werde mich nicht von meinem Sohn trennen.“ An ihren Röcken zupfend, eilte Rowena den Gang zwischen den Ständen entlang, vorbei an Lions mächtigem Streitross zu dem Stand, wo ihr Pferd angebunden war.

„Wie es scheint, auch nicht von Eurem Liebhaber.“

„Ja, ich liebe Lion.“ Rowena wandte sich um und starrte Dun an. „Und trotzdem werde ich mein Wort halten. Indes, ich werde nicht gehen, bis er aus Edinburgh zurück ist und ich weiß, dass alles geordnet ist. Wenn das Parlament und der König den Beweisen Lions nicht glauben, wenn sie den Earl nicht wegen Hochverrates für schuldig erklären, werden wir alle in großer Gefahr sein.“

„Nachdem Eneas tot ist, wären wir auf Hillbrae genauso sicher wie hier.“

„Das mag sein, doch ich gehe nicht, ehe ich bereit bin.“ Sie wollte Lion noch ein einziges Mal sehen, denn war sie erst nach Hillbrae zurückgekehrt, würde sie es nie wieder verlassen. Und Paddy verdiente eine Chance, den Sutherland-Clan und seines Vaters Haus kennenzulernen. Sie griff nach dem Sattel des Pferdes.

„Lasst mich Euch helfen.“

Rowenas Blick verfinsterte sich. „Wenn du die Absicht hast, mich weiter in dieser Angelegenheit zu tadeln, werde ich allein ausreiten.“

„Nein. Ich habe geschworen, Euch zu beschützen.“ Dun begann, zwei Pferde zu satteln. „Weiß er es?“, fragte er, als er einen Gurt festzog.

„Weiß er was?“

„Weiß Lion, dass Paddy sein Sohn ist?“

Rowena rang nach Atem. „Woher … weißt du es?“

„Von Laird Padruig selbst … seit Jahren schon.“

„Du hast niemals etwas davon gesagt“, flüsterte Rowena und versuchte, den Ausdruck des älteren Mannes in der Finsternis zu lesen.

Dun zuckte die Schultern. „Als ich ihn mit dem Jungen sah, erkannte ich die Ähnlichkeit, obwohl ich nicht glaube, dass viele Leute es bemerkten. Paddys Hautfarbe ist heller, doch da ist etwas in seinen Augen und seiner Haltung …“

„Ja“, sagte Rowena schwach.

„Weiß Lion es?“

Rowena nickte. „Offenbar sieht Paddy aus wie Lions Vater, Laird Lucais.“

„Was hat er vor?“

„Nichts“, sagte Rowena schnell. „Er … er achtet mein Gelöbnis.“

„Ja.“ Dun wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Pferden zu, prüfte das Zaumzeug, ehe er ihr die Hand zur Hilfe anbot.

Rowena seufzte verdrossen. Die Burg war noch immer voll mit Pächtern, deren Hütten der Earl niedergebrannt hatte, als er sich von Glenshee zurückzog. Ihr Tagesablauf war erfüllt mit vielen Aufgaben, die nötig waren, um Ailsa zu helfen. Diese Pflichten halfen ihr, den Gedanken, sich von Lion trennen zu müssen, zu überwinden. Doch sie brauchte einige Augenblicke für sich selbst. Ailsa hatte vorgeschlagen, hinab zum Loch zu reiten. „Ich reite aus, um ein wenig Ruhe zu haben. Wenn du vorhast, mich zu plagen, kannst du hierbleiben.“

„Ich werde nichts mehr sagen.“

Rowena nickte, nahm seine Hilfe beim Aufsitzen an und trieb das Pferd aus dem Stall hinaus. „Es überrascht mich, dass du nicht verlangst, mehr Männer mitzunehmen“, bemerkte sie, als sie durch das innere Tor ritten. „Wo sind Kier und Harry?“

„Beschäftigt“, erwiderte Dun kurz. Sein verschlossener Blick war nach vorn gerichtet.

Paddy kroch aus dem Stall des Fohlens und sah hinter seiner Mutter und Dun her. Die Aufregung, Harry überlistet zu haben, um sich hier hereinzuschleichen und zu spielen, ging Hand in Hand mit dem Schrecken über das soeben Gehörte.

Lion war sein Vater? Wie konnte das sein, wenn er ihn doch gerade erst getroffen hatte? Eine schwache Erinnerung kam ihm in den Sinn. Lion. Vor langer Zeit hatte Jennie diesen Namen genannt, erinnerte sich Paddy, und seine Mutter hatte ihr geboten zu schweigen.

Er versuchte mit zusammengekniffenen Augen die Erinnerung zurückzuholen, doch alles, was ihm einfiel, war die Traurigkeit im Gesicht seiner Mutter. Er glaubte nun zu verstehen, da er sich selbst traurig fühlte. Traurig und ein wenig verwirrt.

Wie konnte er zwei Väter haben?

Finlay würde es wissen. Finlay war alt und konnte nicht laufen, doch Finlay wusste alles.

Rowena galoppierte neben Dun die staubige Straße entlang. Ihre Freude über diesen Ausritt war beim Anblick seiner strengen Miene gedämpft. Wäre ein Sutherland abkömmlich gewesen, so hätte sie diesen gebeten, sie zu begleiten. Doch Lion hatte Red Will und Sim mitgenommen. Heckie wurde für die Verteidigung zurückgelassen. Bryce hatte Lady Glenda nach Blantyre eskortiert und war noch nicht zurückgekehrt. Was nicht überraschend war, denn die beiden fühlten sich so zueinander hingezogen, dass es Rowena nicht wunderte, wenn bald eine Vermählung ins Haus stünde.

Rowena versuchte für ihre Freundin froh zu sein, doch ein wenig Neid war darin verborgen. Sie hatte sich danach gesehnt, den Mann zu ehelichen, den sie immer liebte, doch sie würde niemals frei sein.

Als sie über die Zugbrücke galoppierten, blickte Rowena über ihre Schulter zurück auf die mächtige Burg. In den wenigen Wochen fühlte sie sich heimischer, als sie es jemals auf Hillbrae war, wo sie ganze sechs Jahre lebte. Die Sutherlands hatten sie mit ihrer freundlichen und herzlichen Art aufgenommen.

Paddy hatte sich ausgesprochen gut auf Glenshee entwickelt. Er hatte sich mit mehreren Jungen seines Alters angefreundet, und zusammen durchstreiften sie die Umgebung, stahlen Honigkuchen aus der Küche, jagten Schafe in dem großen Außenhof und kletterten auf Bäume in dem kleinen Garten hinter der Burg. Oft konnte man ihn im Stall bei Turvals Fohlen finden, das er hegte.

Ehe Lion fortritt, hatte er ihr gesagt, dass er das Pferd Paddy schicken würde, wenn dieser alt genug sei, um es zu reiten. Die Aussicht, ihren Sohn – ihrer beider Sohn – zu sehen, wie er auf das Pferd stieg, das er von seinem Vater erhalten hatte, und dabei den gewaltigen Sutherland Claymore trug, der eines Tages ihm gehören sollte, trieb ihr Tränen in die Augen.

Sie gehörten zusammen, Lion und Paddy.

Gerade letzte Nacht hatte Paddy gefragt: „Wann kommt Lion zurück? Ich vermisse ihn. Er lacht mit mir, zeigt mir Dinge und schreit nicht mit mir, wenn ich einen Fehler mache. Er ist mein bester Freund … gleich nach Flämmchen.“ Seiner Katze.

Rowena hatte gelächelt, später hatte sie bittere Tränen in ihr Kissen geweint. Die Gunns hatten recht, wenn sie Angst hatten, sie könnte ihren Schwur nicht halten, weil sie es nicht wollte. Sie wollte das überhaupt nicht. Doch sie hatte keine Wahl. Der Priester von Glenshee hatte ihr gesagt, dass solch ein Eid bindend sei, es sei denn, die Kirche hob ihn auf. Dass sie mit dem Vater ihres Sohnes wieder vereint war und daher wünschte, das Gelübde werde aufgehoben, war nicht Grund genug.

Rowena seufzte und sah gerade auf, um Duns unergründlichen Blick zu erhaschen. Er war so durchdringend und verletzend, als könnte er ihre Gedanken erraten. Wenn dem so war, dann wusste er, wie gequält sie sich fühlte. Es schien, als lastete ein schweres Bleigewicht auf ihrer Brust. Die einzige Freude, die sie hatte, war Paddy. Nicht einmal der strahlende Sonnenschein, das Gefühl der sanften Brise in ihrem Gesicht oder gar das fröhliche Zwitschern der Vögel, die über die Wiese flatterten, konnten ihre Stimmung heben. „Wir sollten umkehren“, sagte sie missmutig.

„Ich dachte, Ihr wolltet zum Loch“, rief Dun und klang dabei seltsam erschrocken.

Sie zuckte die Schultern. „Ich habe keine Lust.“

„Nun, ich habe Lust dazu, und es könnte Euch erleichtern, am Wasser entlangzuwandern“, fügte er hinzu.

Sie ritten stumm dahin, vorbei an dem Feld, wo zehn Tage zuvor der Earl bezwungen worden war. Hätte er sich nicht die Rosses zu Feinden gemacht, und wäre Lion nicht mit ihnen befreundet, Fergie Ross wäre nicht rechtzeitig gekommen, um die Sutherlands zu retten.

„Als ich erfuhr, dass der Wolf gegen Glenshee marschierte, rief ich jeden Ross zu mir, der in der Nähe war“, hatte der alte Mann später erklärt, nachdem er sich in einem Stuhl am Kamin niedergelassen hatte. „Ich weiß, du hast mir gesagt, ich solle zu Hause in Sicherheit bleiben, doch hättest du ein Gleiches getan, wären Iain und der kleine Colin für mich verloren gewesen. Ich konnte nicht zulassen, dass du dem Verrückten alleine gegenüberstehst.“

Lions Lachen hatte die Große Halle erfüllt. „Wie froh bin ich darüber, dass du solch ein alter Starrkopf bist, Fergie Ross, sonst wäre ich heute nicht hier.“

Die Erinnerung an diesen Triumph ließ Rowena lächeln. Lion hatte sich geweigert, Anteil daran zu haben, und darauf bestanden, dass sie von zwei tapferen Frauen gerettet wurden. Sie und Glenda waren die Heldinnen des Festes gewesen, nicht Lion und die Männer, die so tapfer gegen des Earls Truppen gekämpft hatten. Seine großzügige Geisteshaltung hatte Glenda überrascht, nicht jedoch Rowena.

Lion war der Mann unter Männern.

Hätte sie doch nur den Antrag Padruigs vor sechs Jahren nicht beachtet. Wäre sie doch so tapfer gewesen, die Schelte ihrer Mutter und die Verachtung ihrer Sippe zu ertragen. Wenn sie gewartet hätte, hätte Lion seine Besinnung wiedergewonnen und sie aufgesucht. Sie hätten sich vermählt.

„Wir sind hier“, sagte Dun.

Rowena blinzelte, ihr Pferd war stehen geblieben. Der Loch erstreckte sich vor ihr, das Wasser spiegelte das Tiefblau des Himmels und die hohen Berge wider, die ihn an allen Seiten umgaben. Die einzigen Zeichen für Bewohner waren ein paar zusammengedrängte Hütten auf dem Kamm eines nahen Hügels und die fünf Fischerskiffs, die an das Ufer gezogen waren.

„Es … es ist atemberaubend.“ Rowena glitt aus dem Sattel, ohne auf Duns Hilfe zu warten. Langsam suchte sie sich ihren Weg durch die Steine, um sich am Rande des Loch niederzulassen. Das Wasser schwappte gegen das Ufer, ein sanftes, beruhigendes Plätschern. Sie tauchte ihre Finger ein. „Oh, es ist so kalt wie Schnee im Winter.“

„Ja.“ Dun trat hinzu und stand hinter ihr. Die Arme auf der Brust verschränkt, starrte er über den Loch hinweg. „Ein Körper würde es keine zehn Minuten in dieser Kälte aushalten.“

„Vermutlich nicht.“ Sie blickte zu ihm auf und fühlte ein wenig milder mit ihrem ernsten Beschützer. „Willst du schwimmen gehen?“

„Nein“, sagte er. In seinem Ausdruck las sie eine düstere Vorahnung. Er war ein Mann, der seine Gedanken gut verbergen konnte, wenn sie daran dachte, dass er all die Jahre über Paddy Bescheid gewusst und nichts gesagt hatte.

Rowena warf ihm ein Lächeln zu. „Willst du dich nicht wenigstens setzen, Dunmore? Es fällt mir schwer, mich zu entspannen, wenn du vor mir stehst wie ein finsterer Riese.“

Reue zuckte über sein verwittertes Gesicht. Er bückte sich und hob einen großen Stein auf. Sie nahm an, er wollte ihn ins Wasser werfen, wie es Paddy tun würde. „Es tut mir leid, das zu tun, Mylady. Ihr habt mich immer gut behandelt, doch es gibt keinen anderen Weg, um die Wünsche unseres alten Laird zu erfüllen.“

Rowena stöhnte auf, als der Stein ihren Kopf traf. Sie versuchte zu schreien, ihn zu verjagen. Doch Schmerz breitete sich in ihr aus, und Dunkelheit zog sie hinab … hinab …

Es war gerade Mittag vorbei, als Lion durch die massiven Tore Glenshees ritt. Der Pfad zur Burg war von jubelnden Sutherlands gesäumt.

„Lion! Lion!“, empfingen sie ihn.

„Es ist etwas Besonderes, als Held nach Hause zu kommen, das macht das Kämpfen lebenswert“, sagte Red Will. Seinen linken Arm trug er noch immer in der Schlinge, von dem Schwerthieb, den er von einem Stewart erhalten hatte.

„Das tut es.“ Lions Lächeln wich, als sie in den Burghof ritten und er nicht die eine sah, nach der er sich mehr als nach allen anderen sehnte. War Rowena nach Hillbrae zurückgekehrt? Sie hatte versprochen zu warten, bis er die Campbell-Briefe ablieferte, doch er vermutete, dass Finlay versucht hatte, sie zu überreden. Es sah aus, als hätte der alte Mann gewonnen.

Nun, so muss ich ihr eben folgen, dachte Lion. Er hatte nicht alles auf sich genommen, um sie jetzt zu verlieren. Seine Eltern waren darauf vorbereitet, dass ihr Sohn seine Zeit zwischen Hillbrae und Glenshee verbrachte. Sie waren nicht gerade erfreut über den Gedanken, doch die Bitterkeit wurde dadurch versüßt, dass sie einen kleinen Enkelsohn hatten. Eigentlich wollten sie mit Lion zurückkehren, hätte Lucais nicht gefürchtet, Edinburgh zu verlassen, ehe das Parlament die Vollstreckungsurkunde gegen Alexander unterzeichnet und gesiegelt hatte.

„Wird man den Wolf seiner Strafe zuführen?“, rief Micheil.

„Ja. Der König war angewidert vom Verrat seines Bruders, doch es war das Parlament, das darauf bestand, dass der Earl vor Gericht gestellt werde“, erwiderte Lion. Er saß unter den Jubelschreien seiner Clansleute ab und übergab die Zügel einem Stallburschen. Obwohl er bezweifelte, dass der Bruder des Königs hängen würde, war Alexander nicht länger in der Lage, Schaden in den Highlands anzurichten.

„Lasst ein Fass mit Ale aufmachen, um zu feiern“, rief Lion. Das wurde durch erwartungsvolles Geschrei begrüßt, und die Menschenmenge drängte die Treppe zur Burg hinauf. Micheil hatte das Ale bereit, als sie die Halle erreichten. Becher wurden gefüllt, und Trinksprüche wurden auf Lion, den Clan und Fergie Ross erhoben.

„So habt Ihr also gewonnen“, sagte Finlay Gunn, den Becher in der Hand.

Lion blinzelte. „I…ich dachte, du wärst nach Hillbrae zurückgekehrt.“

„Nein. Rowena bestand darauf, auf Eure Rückkehr zu warten.“

„Wo ist sie?“ Lion blickte sich um und versuchte, über die Köpfe der Sutherland hinwegzublicken.

„Sie ist ausgeritten“, antwortete Kier.

„Allein?“, rief Lion.

„Nein. Dun ist bei ihr. Ich kann Euch zeigen, wohin sie sich wandten.“

„Sag es mir nur. Ich kenne das Land rundum recht gut.“

„Ich würde es Euch lieber zeigen“, sagte Kier.

„Was geht hier vor?“, wollte er wissen.

„Nichts.“

„Lügner.“ Lion packte Kier bei seiner Tunika und schüttelte ihn. „Sag mir, was du und dein Bruder vorhabt. Wohin hat er Rowena gebracht?“

„Beruhigt Euch“, sagte Finlay und legte seine Hand auf Lions Arm. „Ich bin sicher, es geht ihr gut.“

Lion schüttelte Finlay ab. „Nun, ich bin es nicht. Dreimal hat jemand versucht, mich zu töten … einmal, als Rowena bei mir war. Ich vermutete, dass es Gunns waren, doch nun …“

Etwas zerrte am Saum von Lions Kilt.

Er fluchte vor sich hin, blickte hinab – in das blasse Gesicht Paddys und seine großen, ängstlich blickenden Augen. „Paddy, was …“

„Seid Ihr mein Vater?“, fragte der Junge leise.

„Paddy.“ Lion blieben die Worte in der Kehle stecken. Er ließ Kier los und kniete sich vor seinen Sohn. „Woher hast du diesen Gedanken?“

„Von Dun. Ich hörte ihn und Mama darüber reden. Er … er sagt, dass es so ist.“ Paddy hatte das Kinn vorgestreckt, doch seine Lippe zitterte. „Ist es so?“

Nicht jetzt. Nicht auf diese Art. Lion blickte zu Finlay auf, um von ihm einen Rat, einen Einfall, zu erhalten.

„Es ist nicht wahr“, sagte Kier wütend. „Es ist eine Lüge. Eine verdammte, dreckige Lüge. Dafür wirst du bezahlen, Lion Sutherland.“

„Passt auf! Er hat ein Messer“, schrie jemand.

Kiers Klinge blitzte in der überfüllten, sonnendurchfluteten Halle auf. Der Stoß richtete sich gegen Lions Hals.

Lion wich ihm aus und sah, wie Kier mit der Waffe herumwirbelte, um einen neuerlichen Versuch zu machen. Für Lion gab es weder genügend Platz, um das Schwert zu ziehen, noch genug Zeit, das Messer aus dem Gürtel zu nehmen. Er stieß mit seinem Fuß gegen den Gegner und traf dessen Bein.

„Zur Hölle!“ Kiers Knie knickte ein. Er fiel zur Seite, und die Faust Lions traf ihn. Knochen splitterten und Blut spritzte. Kier stöhnte auf und stürzte zu Boden. Der Dolch entfiel seiner Hand, als er die Besinnung verlor.

„Lion!“ Heckie stürmte mit gezogenem Messer durch die Menge. „Was ist passiert? Bist du unverletzt?“

„Ja.“ Lion stand auf, seine Beine zitterten.

„Packt sie! Macht die Gunns nieder“, rief jemand.

„Nein.“ Lion hob die Hand, um seine Clansleute zurückzuhalten. „Entwaffnet sie, sonst nichts“, sagte er zu Heckie. „Sie sind unsere Gäste, bis wir etwas anderes beschließen.“

„L…Lion?“ Eine kleine Hand zog an seiner. „Warum wollte Kier Euch wehtun?“

Er klopfte Paddy beruhigend auf die Schulter. „Ruhig, mein Junge. Es war nur ein Missverständnis.“ Er richtete seinen festen Blick auf Finlay. „Eines, dem wir gleich auf den Grund gehen wollen.“

„Hatte Mama mit Dun auch ein M…Missverständnis? Hatten sie sich deswegen gezankt, wann wir nach Hillbrae zurückgehen?“, wollte Paddy wissen.

Angst ließ Lions Blut gefrieren. Kniend legte er seine Hände auf Paddys Schultern. „Wohin sind Mama und Dun gegangen?“

„Zum Loch.“ Tränen traten ihm in die Augen. „Geht es ihr gut?“

„Ja“, sagte Lion mit einer Überzeugung, die er nicht fühlte. „Ich mache mich auf den Weg, um sie zu holen.“

„Darf ich auch mitkommen?“

„Nicht diesmal, Junge.“

„Doch Ihr werdet sie sicher zurückbringen, so wie das letzte Mal?“

Lion nickte. Er konnte nichts sagen. Lion stürmte aus der Halle, ohne sich bewusst zu sein, dass ihm jemand folgte, bis er die Ställe erreichte und sich von Sutherlands umgeben sah.

„Du hast doch nicht gedacht, uns zurückzulassen“, sagte Heckie.

„Nun gut, aber ihr solltet euch lieber beeilen, denn ich werde nicht warten.“ Nur wenig später galoppierte Lion aus Glenshee hinaus, und dreißig Männer versuchten, mit ihm Schritt zu halten.

An dem Pfad vorbei schnitten sie den Weg über das Hochmoor ab und kamen zum Loch über die felsigen Hügel im Osten. Obwohl er lieber direkt zum Wasser hinuntergeritten wäre, saß Lion ab. Seine Sinne waren mit Besorgnis erfüllt. Er suchte das Ufer ab, um ein Zeichen von Rowena und Dun zu entdecken.

„Es ist möglich, dass er ihr nichts angetan hat“, flüsterte Heckie. „Wir hätten warten sollen, bis Kier zu sich kommt, um ihn zu befragen.“

„Nein, wenn sie in Gefahr schwebt, ist jeder Augenblick kostbar. Sieh da!“ Er wies auf eine einsame Gestalt, die auf einem Felsen am Wasser saß. „Dort ist Dun.“

Heckie bedeckte seine Augen. „Ich sehe Lady Rowena nicht.“

„Ich auch nicht, doch siehst du etwas in dem Fischerboot? Das Dun am nächsten ist?“

„Ein Bündel mit Kleidern auf dem Boden.“

„Kleider? Oder meine Lady?“

„Dun könnte darauf warten, dass Kier mit dir erscheint, um euch dann beide ins Wasser zu werfen.“

„Ja.“ Lion überdachte die Lage einen Augenblick. „Heckie, ich möchte, dass du die Hälfte der Männer nimmst, zurückreitest, den Weg herunterkommst, so als ob nichts Ungewöhnliches sei. Der Rest von uns wird sich ans Ufer schleichen.“

Von Fels zu Fels kriechend, erreichten Lion und seine Gefährten das Wasser, ohne Duns Verdacht zu wecken. Dessen Aufmerksamkeit war auf den Pfad gerichtet, obwohl er von Zeit zu Zeit zu dem Boot ging und hineinblickte. Das Bewusstsein, dass Rowena darin sein musste, machte das Warten für Lion zur Qual. Alle Sinne seines Körpers waren angespannt. Der Drang war groß, hinzulaufen und Rowena außer Reichweite zu schaffen.

„Sie muss noch am Leben sein“, flüsterte Naill. „Sonst würde er nicht immer nach ihr sehen.“

Lion nickte. Es war ein Hoffnungsschimmer.

„Dort kommen sie.“

Lion sah, wie Heckie und seine Truppe sich dem Loch näherten.

Dun erhob sich, hielt die Hand vor die Augen, um sich gegen die Sonne zu schützen. Etwas musste ihn beunruhigt haben, denn plötzlich besann er sich, ergriff das Ruder und ließ das Boot zu Wasser.

„Nein!“ Lion sprang auf und lief ans Ufer, doch es war zu spät. Dun hatte sich schon entfernt und ruderte, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Was Dun an Erfahrung fehlte, machte er mit Stärke wett. Mit aller Anstrengung schaffte er das Boot weiter hinaus. „Komm zurück!“ Lion watete immer tiefer hinein ins Wasser.

„Warte!“ Naill zerrte ihn zurück. „Du wirst ertrinken mit dem Kettenhemd“, warnte er Lion.

Lion lief zu den anderen Booten, doch alle hatten große Löcher. Er fluchte und schleuderte seinen Helm gegen einen Felsen. „Verfluchte Hölle!“ Voll ungezügelter Wut musste er zusehen, wie sich Duns Boot immer weiter entfernte.

Als Heckie und die anderen herangedonnert kamen, war das Boot fast in der Mitte des Gewässers angekommen. „Was nun?“, fragte Heckie und saß ab.

Lions Ausdruck verfinsterte sich, als er die Entfernung zum Boot abmaß. „Wenn ihr ihn ablenkt, könnte ich hinausschwimmen und ihn überraschen.“

„Du wirst dir alles abfrieren“, sagte Heckie. „Lass unsere Männer einen Ring um den Loch bilden und warten, bis er zurückkommt.“

„Was ist, wenn er Rowena zuerst ins Wasser wirft?“ Lion schüttelte den Kopf. „Stellt euch rund um den Loch auf“, sagte er. „Benehmt euch auffällig. Redet mit ihm. Wenn er fragt, wo ich bin, sagt, ich bin zurückgeritten um Verstärkung zu holen.“

Lion ging dahin zurück, woher er gekommen war, und zog sich nackt aus. Er benutzte eine Senke, um sein Tun zu verbergen. Dann schlich er sich ans Ufer. Auf dem Weg dahin entdeckte er einen großen Stamm und zog ihn mit sich. Als er ins Wasser tauchte, war der Stamm zwischen ihm und dem Boot.

Die Drohungen, die Dun über das Wasser hinweg Heckie zurief, waren nahezu ebenso eisig wie das Wasser. Bereits nach einigen Augenblicken waren seine Arme und Beine von der Kälte wie betäubt. Trotzdem klammerte er sich beharrlich mit einer Hand an den Stamm und brachte sich schwimmend langsam der Mitte des Loch näher.

Duns Stimme wurde lauter. „Wenn Lion Sutherland sich nicht blicken lässt, werfe ich seine Hure in den Loch.“

„Er ist zurück nach Glenshee, hab ich dir gesagt“, rief Heckie. „Ich soll dir sagen, dass er dein Leben schonen wird, wenn du mit dem Boot zurückkehrst und seine Lady unverletzt ist.“

„Ha! Als ob ich das glaubte.“ Dun war für einen Moment ruhig, und Lion kam näher heran. Sein einziger Wunsch war, dass Rowena nichts geschah. „Ich werde ihn nun nicht mehr erwischen“, sagte Dun mit gesenkter Stimme. „Aber ich denke, das ist gleichgültig. Wenn sie tot ist, werden wir Paddy nach Hause nehmen.“

„Ich bezweifle, dass Lion seinen Sohn ziehen lässt“, erwiderte Heckie.

„Was? Woher … woher weißt du das?“

„Kier schrie es heraus in der Großen Halle, ehe er Lion angriff.“

„Angriff? Er sollte ihn doch hierherlocken.“

„Lion war wohl zu schlau für ihn. Er wusste, dass etwas Böses geplant war, und er …“

„Was ist mit Kier? Ist mein Bruder tot?“

„Nein, aber ihr werdet beide hängen, wenn Lions Lady etwas zustößt“, warnte ihn Heckie.

Lion lugte über den Stamm hinweg. Er war immer noch ein gutes Stück vom Boot entfernt, doch er wagte es nicht, näher zu kommen, aus Angst, Dun, der gerade zum anderen Ende des Ufers blickte, könnte sich umdrehen und erraten, was vor sich ging. Lion holte tief Luft und tauchte hinab ins eiskalte Wasser und dem Boot entgegen.

Das Wasser war klar, doch seine Arme und Beine waren so gefühllos, dass sie ihm kaum gehorchten. Er bewegte sich langsam. Die Angst zu ertrinken, ehe er sie erreichte, gab seinen ermattenden Muskeln neue Kraft. Endlich war er am Boot. Er blieb auf der abgewandten Seite und hob den Kopf aus dem Wasser, um lautlos die dringend notwendige Luft einzuatmen. In dem Augenblick, wenn er versuchte, den Nachen zu besteigen, würde Dun angreifen, deshalb musste er rasch handeln.

Lion tauchte aus den Fluten empor, ergriff den Bootsrand und verlagerte sein Gewicht darauf. Der Kahn neigte sich ihm zu, und er entdeckte Rowena zusammengekrümmt auf dem Boden liegen. Sie hatte die Augen geschlossen. Eine blutige Schramme zeichnete ihre Stirn.

„Was, zur Hölle …?“ Dun wandte sich ihm zu. „Glenshee!“ Er stand auf, riss das Schwert aus der Scheide. Die plötzliche Bewegung ließ das Boot hin und her schwanken wie ein Blatt im Sturm. Dun fluchte. Er stolperte über die Ruderbank, als er mit mörderischem Blick einen Ausfall machte.

Lion senkte erneut die Seite des Bootes. Wasser schlug über den Rand. Der Nachen schwankte und kenterte. Rowena und Dun fielen in die eisigen Fluten.

Lion packte Rowenas leblosen Körper um die Taille und stieß sich mit den Beinen ab, dem Ufer zu. Dun schlug neben dem gekenterten Rumpf um sich. Er fluchte und rief um Hilfe.

Lion hatte alle Hände voll zu tun, um ihr Gesicht über Wasser zu halten. „Rowena! Rowena!“ Er schüttelte sie leicht.

Glücklicherweise begann sie zu husten, dann schlug sie die Augen auf. „Lion?“

„Ruhig, Geliebte. Du bist bei mir.“ Er legte den Arm um sie und schwamm mit ihr weiter dem Ufer entgegen.

„Dun?“, fragte sie nach Luft schnappend.

„Kümmere dich nicht um ihn. Lass mich dich in Sicherheit bringen. Hab keine Angst. Ich besorge das Schwimmen schon.“

Naill und ein Dutzend Männer, keiner von ihnen konnte schwimmen, wateten hinaus, um ihnen aus dem Wasser zu helfen. Man hüllte sie in warme Decken, und jemand drückte eine Flasche an Lions Lippen. Er trank einen kräftigen Schluck, und die brennende Flüssigkeit vertrieb die Kälte aus seinem Körper. Dann gab er Rowena davon, die er noch immer sicher in den Armen hielt. Sie trank ein wenig, hustete und lehnte sich zitternd gegen ihn.

„Dun?“, fragte er, als er wieder atmen konnte.

Heckie schüttelte den Kopf. „Das Gewicht seines Brustpanzers muss ihn hinabgezogen haben. Keiner von uns kann schwimmen, so …“

„Er versuchte, mich zu töten“, wisperte Rowena. „Die ganze Zeit hatte er vorgegeben, mich zu beschützen, dabei wollte er mich töten.“

„Ganz ruhig! Das ist nun vorbei“, sagte Lion.

Als der kleine Reiterzug nach Glenshee zurückkehrte, wurden sie von einem schwermütig dreinblickenden Finlay begrüßt.

„Rowena?“, fragte er besorgt.

„Es … es geht mir gut“, erwiderte sie zähneklappernd. Lion brachte sie in die Halle, doch noch immer hielt er sie in seinen Armen, als ob er sie nie wieder loslassen würde. Auch wollte sie nicht, dass er es tat. „Finlay, ich weiß nicht, warum Dun versuchte mich zu töten.“

„Ich weiß es.“ Der alte Mann seufzte schwer und ließ sich auf dem Stuhl neben dem knisternden Feuer im Kamin nieder. „Es schmerzt mich, das zu sagen, Lion, doch mein Vetter hatte besondere Vorkehrungen getroffen, um sich seinen Erben zu sichern.“

Lion hatte sich ebenfalls gesetzt und seine Arme um Rowena geschlungen. „Fahr fort.“

„Während Ailsa Kiers Wunden versorgte, gestand er die ganze traurige Geschichte. Vor sechs Jahren begleitete Dun Padruig, als er seine Pferde von deinem Bruder, Johnny, abholen wollte“, sagte Finlay zu Rowena. „Padruig vermutete, dass du guter Hoffnung warst, und Dun musste dir folgen, als du dich auf den Weg machtest, Lion zu treffen.“

Rowenas Gesicht überzog sich mit Röte. Teufel, was hatte er alles mit angesehen? „Er hatte uns ausspioniert?“

„Das weiß ich nicht. Als Padruig erkannte, dass es Lions Kind war, das du unter deinem Herzen trugst, war er davon besessen, es zu seinem zu machen. Er erfuhr von dem Zwist der Sutherlands mit den Munros …“

„Und schickte seine Männer, gekleidet in Tartans der Munros, mich zu überfallen“, sagte Lion grimmig.

Finlay nickte. „Ja.“

„Dieser … dieser Bastard. Er tat so edelmütig, als er mir anbot, mich zu ehelichen, damit meine Ehre gewahrt wäre und mein Sohn einen Namen bekam. In Wahrheit hatte er versucht, Lion zu töten.“

„Ja.“ Finlay blickte auf seine Hände.

„War … war mein Bruder darin verwickelt?“, wollte Rowena wissen.

Wieder nickte Finlay. „Padruig drohte, ihn zugrunde zu richten, wenn er Dun nicht zu dem Hinterhalt führte. Ich vermute, er nahm an dem Angriff nicht teil, doch du kannst Kier selber befragen. Es geht noch weiter“, fügte Finlay hinzu. „Als Padruig erfuhr, dass Lion den Angriff überlebte, befürchtete er, du und Lion könntet irgendwann wieder zusammentreffen. So forderte er von dir den Schwur, der dich an Hillbrae band.“

Rowena war so wütend, dass sie nichts sagen konnte.

„Doch Dun und Kier dachten, der Eid könnte nicht ausreichen, um uns zu trennen, so versuchten sie, mich zu töten“, sagte Lion.

„Dun sah es als seine heilige Pflicht an, die Wünsche seines Lairds zu erfüllen – gleichgültig, auf welche Art“, sagte Finlay.

Lion fluchte erneut. „Was ist mit Harry?“

„Oh, er hat damit nichts zu tun“, sagte Finlay rasch. „Harry ist ein guter Bursche, der Sohn eines Vetters von mir.“ Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Ich nehme an, es ist zu viel verlangt, wenn ich Euch bitte, Kiers Leben zu schonen.“

„Ich könnte es tun“, sagte Lion. Er hatte genug vom Töten. „Unter einer Bedingung. Er verlässt Glenshee und lässt sich niemals wieder blicken.“ Er zog Rowena näher an sich. „Rowena und Paddy bleiben hier.“

„Ich weiß, wie du dich fühlen musst, doch was ist mit deinem Gelübde?“, fragte Finlay. „Es wurde auf heilige Reliquien geleistet.“

„Nun, ich sehe nicht ein, warum ich durch einen Eid, den ich einem Mörder gab, gebunden sein soll“, rief Rowena.

Lion drückte ihre Hand. „Wir werden versuchen, dich dieses Gelöbnisses zu entbinden. Ich werde dafür sorgen, dass Father Simon sich darum kümmert.“

„Ich werde hier bei dir bleiben, was auch immer geschieht“, sagte Rowena. Doch ihr Blick war düster und umwölkt wie Lions Glückseligkeit. Sie hatten Alexanders Pläne durchkreuzt und die Tragödie der Vergangenheit überwunden, die ihr Glück zerstörte. Doch konnten sie die unsterbliche Seele ihres Sohnes gefährden, nur um zusammenzubleiben?


EPILOG

Hillbrae, November 1390

Ist er noch immer nicht zurückgekehrt?“ Rowena blickte zu dem Boten, den sie vor einer Woche nach Glenshee gesandt hatte.

Rob Gunn seufzte und schüttelte den Kopf. „Nein, die Wachen sagten, sie hätten seit Lions Abreise nach Italien keine Nachricht von ihm erhalten.“

„Doch seitdem sind fünf Monde ins Land gezogen.“ Rowenas Knie wurden schwach, und sie sank auf ihren Stuhl an der Hohen Tafel zurück, wo sich die Gunns gerade zum abendlichen Mahl versammelt hatten. Lion war nicht da, gerade jetzt, wo sie ihn brauchte. Wie sich doch die Geschichte wiederholte, dass es sie fast zum Lachen reizte – wenn ihr nicht gerade zum Weinen zumute gewesen wäre. Oder zum Erbrechen schlecht. Beides war in letzter Zeit öfter vorgekommen. „Wie lange kann es dauern, nach Italien und wieder zurück zu segeln?“

Finlay beugte sich zu ihr und tätschelte ihre Hand. „Es ist nicht so einfach, beim Papst vorgelassen zu werden.“

„Warum musste er denn selbst dorthin gehen? Er hätte doch auch einen Brief zusammen mit meiner Bittschrift senden können“, sagte sie traurig.

„Das wäre nicht das Gleiche gewesen, wie Euren Fall in Person vorzutragen“, mahnte Harry. „Lion muss den Papst überzeugen, wie wichtig es ist, Euch von diesem verdammten Eid loszusprechen.“

Harry saß nun auf Padruigs Stuhl, denn er hatte vor drei Monaten das Recht erworben, den Clan zu führen, nachdem er Padruigs Blutsvettern im Wettstreit besiegt hatte. Doch noch hatte er seine Machtstellung nicht gefestigt. Viele fragten sich, ob nicht Rowenas Schwur auch für die Gunns bindend war. Brachten sie nicht Gefahr für Paddys Seele, wenn sie nun einen anderen als ihren Clanführer anerkannten?

„Ich weiß, warum er fortging, doch ich dachte nicht, es könnte so lange Zeit in Anspruch nehmen“, entgegnete Rowena.

Mitte Juli hatten Lion und sie nach langem Zögern den Entschluss gefasst, dass sie mit Paddy nach Hillbrae zurückkehren sollte. Lion hatte sie begleitet und war danach nach Italien gesegelt. Er hatte geschworen, nicht eher zurückzukehren, bis er sie von ihrem Eid entbunden hatte. Und einen Monat später musste sie feststellen, dass sie noch weitere Schwierigkeiten hatte.

Sie trug Lions Kind unter ihrem Herzen. Wieder einmal.

„Holt Vater uns ab?“, fragte Paddy von der anderen Seite der Tafel. Seit der Abreise seines Vaters strahlte sein Gesicht erstmals wieder vor Freude.

„Noch nicht, mein Liebling.“

„Oh.“ Paddys Lächeln schwand, und der traurige, verlorene Blick, den er seit ihrer Rückkehr nach Hillbrae hatte, kehrte in seine Augen zurück. „Ist er gestorben wie mein anderer Vater?“, fragte er mit leisem Stimmchen.

„Nein.“ Rowena schloss ihren Sohn in die Arme. „Er ist nicht tot.“ Das Schicksal konnte nicht so grausam sein. „Er wird zu uns zurückkehren.“

Finlay warf einen Blick auf die bereits sichtbar gewordenen Zeichen ihrer Schwangerschaft und seufzte. „Robert The Bruce wartete lange Zeit auf seinen Dispens aus Rom.“

„Jahre“, fügte Harry finster hinzu.

Rowena spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Bis der Papst handelte, war sie vermutlich bereits die Mutter zweier Bastarde.

Finlay flüsterte: „Mein Angebot gilt, dich zur Frau zu nehmen, Rowena.“

Tränen traten in ihre Augen, doch sie hielt sie zurück. „Nein. Ich habe dies schon einmal durchgemacht. Ich warte.“

Ein Clansmann der Gunns betrat die Halle. „Besucher, Mylord“, sagte er zu Harry, doch er blickte zu Rowena.

Sie straffte sich. „Lion? Könnte es Lion sein?“

„Nein, es ist eine Dame … eine sehr vornehme Dame.“

Und schon betrat sie die Halle. Stolz wie eine Königin näherte sie sich der Hohen Tafel. Unter ihrer Chamarre blitzte ein pfauenblaues Gewand. „Ihr müsst Lady Rowena sein. Ich bin Elspeth Sutherland.“

„Oh.“ Rowena seufzte leise. Lady Elspeth sah so vornehm und einschüchternd aus, wie sie befürchtet hatte.

Finlay erhob sich. „Wollt Ihr Platz nehmen und Euch erfrischen?“

„In einer Weile.“ Elspeth lächelte, und die kleinen Fältchen um ihren Mund und ihre Augen vertieften sich, ein Zeichen, dass sie nicht mehr ganz jung war. „Doch zuerst möchte ich ein Wort mit Rowena alleine sprechen. Wenn es gestattet ist.“

„Natürlich.“ Rowena stand auf, und ihre Knie wurden weich, als Elspeths Blick auf ihren Bauch fiel. Mit steinerner Miene trat Rowena zu einem schmalen Alkoven und sank auf den Fenstersüll.

„Nun, ich sehe, mein Sohn hat Euch etwas zurückgelassen“, sagte Lady Elspeth, als sie sich neben Rowena niederließ.

„Er wusste nichts davon, als er fortging.“ Rowena straffte ihre Schultern. „Ist ihm etwas zugestoßen? Seid Ihr deswegen gekommen?“

„Nein.“ Sie nahm Rowenas eiskalte Finger in ihre warmen Hände. „Der Kämmerer von Kinduin sandte mir eine Nachricht nach Edinburgh, Ihr hättet Boten nach Lion ausgesandt. Ich fürchtete, etwas wäre nicht in Ordnung.“

„Das ist es auch.“ Rowena legte ihre Hand schützend auf ihr ungeborenes Kind und zuckte zusammen, als es sich bewegte.

„Oh, darf ich?“ Elspeth strich sanft über Rowenas Bauch und lächelte verzückt. „Wie sehr ich Euch beneide.“

„Mich? Doch …“

„Ah, die Umstände mögen vielleicht gegen Euch sein, doch gibt es keine größere Freude, als das Kind Eurer Liebe unter dem Herzen zu tragen.“ Ihr Blick wurde streng. „Ich nehme an, Ihr liebt meinen Sohn.“

„Von ganzem Herzen.“ Rowenas Augen füllten sich mit Tränen.

„Geh weg!“, ertönte eine kindliche Stimme. Paddy stand mit zornigem Blick vor ihnen. „Mach meine Mama nicht weinen!“

„Du musst Paddy sein.“ Lady Elspeth glitt von ihrem Sitz und kniete sich neben den Jungen. „Du bist das genaue Ebenbild meines Lucais.“

„W…wer ist das?“

„Lions Vater … dein Großvater“, sagte Elspeth sanft. Sie strich zärtlich über Paddys Haar und zwickte spielerisch seine Nase. „Sogar seine Nase … du wirst dich daran gewöhnen, wenn du älter bist.“

„Ich hatte noch nie einen Großvater“, meinte Paddy zögernd.

„Oder eine Großmutter.“ Lady Elspeth öffnete den Beutel an ihrem Gürtel und zog ein kleines Päckchen hervor. „Nun, es ist die Aufgabe der Großeltern, die Kinder zu verwöhnen.“ Sie öffnete das geölte Pergament, nahm das Karamell heraus und gab es Paddy.

Er blickte zuerst zu seiner Mutter, dann steckte er die süße Köstlichkeit in den Mund. „Ich mag dich“, sagte er entschlossen und kaute vergnüglich.

„Und ich mag dich.“ Elspeth setzte sich wieder auf die Steinbank, Paddy auf ihrem Schoß. „Ich kann dir Geschichten von deinem Vater erzählen, als er noch ein Kind war.“

„Hast du noch mehr Süßigkeiten?“, fragte Paddy vorlaut.

„Ja.“ Elspeth blickte lächelnd zu Rowena. „Er hat auch noch die Schläue von Lucais geerbt.“ Mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: „Lucais ist gewiss, dass Lion mit seiner Bitte Erfolg beschieden sein wird.“

„Wahrhaftig? Wie kann er wissen, was der Papst entscheidet?“

„Lucais gab Lion einen Brief des Königs mit, mit der Bitte, die Angelegenheit rasch zu entscheiden, zusammen mit einer Truhe, bis zum Rand mit Gold gefüllt.“

„Er will den Papst bestechen?“, fragte Rowena atemlos.

„Bonifatius ist in Geldnöten, und Seine Heiligkeit ist nicht zu heilig, wenn es um Geld geht. Es ist bekannt, dass er Abteien an den höchsten Bieter verschachert, und das Vermögen, das Lion ihm bringt, ist zwei Abteien wert.“

„Ihr macht Euch selbst zu Bettlern, für mich?“

„Ihr gehört zur Familie, meine Liebe. Wir Sutherlands tun alles für unsere Sippe, doch habt keine Angst, wir werden deshalb nicht am Hungertuch nagen.“ Sie zögerte. „Ich verstehe nicht, weshalb Lion Euch nicht geehelicht hat, bevor er ging.“

„Er wollte es. Indes, ich wollte nicht, dass er sich an mich bindet, ohne zu wissen, ob ich des Eides entbunden werde.“

„Eine noble Geste, meine Liebe, doch …“

„Erzählst du mir eine Geschichte?“, fragte Paddy.

„Gerne.“ Elspeth lehnte sich zurück und begann, von Lions erster Jagd zu erzählen. Der Held dieser Geschichte jedoch war Lucais, der seinen Sohn vor einem wütenden Eber rettete.

Rowena ließ sie gerade nur so lange alleine, um einen Becher Wein und ein Speisebrett mit Brot und Käse für ihren Gast zu holen. Paddy indes ließ seiner Großmutter nur wenig Zeit, zu essen oder zu trinken, denn er verlangte eine Geschichte nach der anderen zu hören. Bei den Begebenheiten aus Lions Jugend entspannte sich Rowena zum ersten Mal in all diesen Wochen und fühlte sich Lion näher als je zuvor. Als Paddy endlich ermüdet einschlief, reichte sie Lady Elspeth einen Becher Wein. „Ich bin so glücklich, dass Ihr kamt.“

„Das bin ich auch.“ Lady Elspeth drückte einen Kuss auf Paddys Stirn. „Wir bedauern so sehr, dass wir seine ersten Jahre versäumt haben, deshalb schworen wir, so viel Zeit wie möglich mit Euren anderen Kindern zu verbringen.“

„Kindern? Ihr glaubt doch nicht, es werden Zwillinge?“, rief Rowena aus. „Ich bin dicker, als ich es mit Paddy war, jedoch …“

„Nein … das glaube ich nicht, doch Daibidh – Ihr wisst, unser zweiter Sohn ist der Seher des Sutherland-Clans?“ Als Rowena nickte, fuhr sie fort: „Daibidh sagte, Lion und Ihr werdet sechs Kinder haben.“

„Sechs!“ Rowena brauchte eine Weile, um die Nachricht aufzunehmen.

„Daibidh sendet Euch ein Geschenk.“ Elspeth rückte Paddy sanft zur Seite und nahm ein kleines Säckchen aus ihrem Beutel. Sie ließ den Inhalt in ihre Hand gleiten und zeigte sechs kleine Amulette aus Bernstein, die an goldenen Ketten hingen. „Ihr sollt sie aufbewahren und jedem Eurer Kinder an seinem Namenstag eines übergeben.“

„Sechs“, wiederholte Rowena. Als das Kind sich unter ihrem Herzen bewegte, zuckte sie zusammen. „Das ist nicht gerade die rechte Zeit, mir zu sagen, ich müsse das noch viermal durchstehen.“

Elspeth musste lachen. „Nun, ich erinnere mich …“

Die Tür zur Halle wurde aufgestoßen. Lion stand mitten im Licht, das nun hereindrang. „Rowena!“, rief er aus.

„Hier bin ich.“ Sie sprang auf, und Angst erfüllte sie. Sein finsterer Ausdruck verhieß nichts Gutes.

„Oh Rowena!“ Lion schloss sie fest in seine Arme.

Das Kind regte sich lebhaft unter ihrem Herzen.

„Wie … wie ist das geschehen?“

Rowena war sich der aufmerksamen Zuhörerin wohl bewusst und fühlte, wie Röte ihre Wangen überzog. „Ich denke, du weißt sehr wohl, wie es dazu kommt.“

„Ja, doch …“ Lion blickte unruhig um sich. „Wo ist der Priester? Wir müssen den Bund der Ehe schließen, bevor du …“

Seine Mutter lachte. „Es werden noch einige Wochen vergehen, bis das Kind zur Welt kommt, mein Sohn.“ Sie legte die Arme um den großen, kräftigen Mann, der mit Lion eingetreten war, ein Mann mit leuchtenden Augen und Silbersträhnen im kastanienroten Haar. „Darf ich Euch Euren künftigen Schwiegervater vorstellen? Lucais …“

„Großvater?“ Paddy klammerte sich an die Hand seiner Großmutter und blickte den Laird von unten an. „Hast du Süßigkeiten für mich?“

Lucais lächelte, doch seine Augen waren verdächtig feucht, als er sich herabbeugte. „Nein, doch ich habe für dich ein hölzernes Schwert geschnitzt, und ich werde dir beibringen, damit umzugehen.“

„Wirklich?“ Paddy ließ seine Großmutter los und hängte sich an Lucais. „Können wir gleich gehen?“

Elspeth lachte. „Ich sehe schon, ich muss mehr bieten, wenn ich neben dir bestehen möchte. Doch bevor du gehst, welche Neuigkeiten bringst du aus Italien?“

Lion drückte Rowena fester an sich. „Die besten. Seine Heiligkeit gab uns, nachdem er alles wohl überlegt und unser Gold zweimal gezählt hatte, vollen Dispens von dem verdammten Eid.“

„Oh Lion.“ Rowena barg ihr Gesicht in seiner staubbedeckten Tunika und lächelte glücklich, als Hochrufe die Halle erfüllten.

„Bonifatius erklärte den Eid, den Padruig von dir erzwungen hatte, für null und nichtig. Und …“, er blickte zu Paddy, der die Hand seines Großvaters fest umklammert hatte, „… Seine Heiligkeit bestätigte, dass Paddy mein Fleisch und Blut und rechtmäßiger Erbe sei, da ich dich zur Frau genommen hätte, hätte Padruig nicht versucht, mich zu ermorden.“

Tränen des Glücks traten in Rowenas Augen. „So dürfen wir zusammenbleiben?“

„Für immer und ewig.“ Lion wandte sich an Harry. „Wenn du einen Priester findest, werden wir noch diesen Nachmittag unseren Bund schließen.“ Sein Blick wurde ernst, als er auf Rowenas Taille fiel. „Für alle Fälle. Und Paddy muss auf den Namen Sutherland getauft werden.“

„Ich bekomme eine Großmutter, einen Großvater und einen neuen Namen?“ Paddy zögerte, als er all dies überdachte.

„Ja.“ Lion ließ Rowena los, um seinen Sohn in die Arme zu nehmen. „Von heute an bist du Paddy Sutherland.“

„Paddy ist mein alter Name“, sagte er und schürzte störrisch seine Lippen. „Ich will einen neuen. Ich möchte Avenger heißen, wie dein Schwert.“

„Avenger?“, sagte Rowena schwach. „Warum nicht Lion oder Lucais?“

„Nun …“ Paddy blickte von einem zum anderen.

Rowena ließ ihren Blick über Lucais’ zerfurchtes Gesicht schweifen und kam zu einem Entschluss. „Du hast bereits die Nase und das Haar deines Großvaters geerbt, mein Schatz. Warum nicht auch seinen Namen?“ Sie sollten noch genug Kinder haben, die Lions Namen tragen könnten.

„Ja.“ Paddy – der frühere Paddy – warf Lucais einen schüchternen Blick zu. „Wenn ich Lucais heiße, nimmst du mich dann auf die Jagd mit und rettest mich vor einem Eber?“

Sein Großvater fuhr ihm durch das Haar. „Dein Vater hatte recht. Du bist zu schlau für uns und unseren Seelenfrieden. Ja, ich nehme dich mit auf die Jagd, doch ich verspreche dir kein Wildschwein, Jung-Luc.“

So war es beschlossen. Lion war so begierig, sie zu seinem Weib zu machen, dass er Rowena kaum Zeit zum Umkleiden ließ. Die Zeremonie fand im Burghof von Hillbrae statt, denn die Kapelle war zu klein, um allen Gunns und Sutherlands Platz zu bieten.

Father Cerdic hatte Freudentränen in den Augen, als er sie zu Mann und Frau erklärte. Hochrufe hallten von den steinernen Mauern wider, als Lion Rowena in seine Arme schloss und küsste.

„Kommt, wir haben ein Festmahl in der Halle gerichtet“, rief Harry strahlend vor Freude und Glück, denn nun war auch für ihn der Weg frei, Führer des Clans zu werden.

Sie stiegen die Stufen hoch und betraten den Burgfried, doch beim Eingang zur Großen Halle blieb Lion stehen. „Ich habe genug von der Menge“, flüsterte er und zog Rowena die Treppe hoch, die zur Kemenate führte.

„Und das Fest?“

„Sie können sich auch ohne uns betrinken.“ Er führte sie in die Kammer, verriegelte die Tür und lehnte sich mit einem tiefen Seufzer daran. „Fünf Monate ohne dich sind eine lange Zeit.“

„Ja, doch …“ Rowena zögerte, sie fühlte sich dick und unförmig.

„Gut.“ Lion trat zu ihr und begann, die Nesteln ihres Gewandes zu lösen.

„Lion, warte, ich …“

Er brachte sie mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen. „Wenn ich dich nur endlich aus diesem verdammten Gewand befreien könnte“, sagte er.

Kühle Luft strich über ihre erhitzte Haut, als er das Gewand öffnete. Sie hob schützend ihre Hände.

„Nein, lass mich dich sehen.“ Mit ernster, bewundernder Miene strich er sanft über ihre vollen Brüste. „Du bist so schön.“ Er beugte sich hinab und küsste die zarten Knospen. „Bist du bereit?“, flüsterte er.

Sie nickte und schluckte hart. „Bereit und … aber dick!“

„Dick?“ Er blickte sie an, und in seinen Augen leuchtete innige Liebe. „Du weißt nicht, was es für mich bedeutet, dich so wohlgerundet zu sehen, sonst könntest du das nicht sagen.“ Sein Blick hielt den ihren im Bann, und er streifte das Gewand von ihren Schultern.

Als sie nackt und verletzlich vor ihm stand, erschauerte sie.

„Nichts davon.“ Er streichelte sie beruhigend. „Ich liebe es, dich so zu sehen …“, sanft und zärtlich strich er über ihren Bauch, „… mit unserem Kind unter deinem Herzen.“ Er ließ sich auf die Knie nieder und küsste die Wölbung. „Ich habe es das erste Mal vermisst, und ich werde diesmal jeden Augenblick auskosten.“ Er richtete sich auf, nahm sie in seine Arme und trug sie zum Bett.

Hier, wo sie so viele bittere Tränen vergossen hatte, liebte er sie, langsam und zärtlich. Als sie danach in seiner Umarmung lag, spürte Rowena die Ruhe und Zufriedenheit, die sie nun erfüllte und die Schatten der Vergangenheit verdrängte.

„Ich liebe dich, Lady meines Herzens“, flüsterte Lion. „Und ich danke Gott, dass wir ein langes glückliches Leben vor uns haben.“

„Nicht zu vergessen, ein fruchtbares Leben“, fügte Rowena lächelnd hinzu.

– ENDE –
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NUR DIR GEHÖRT MEIN HERZ von ALLEN, LOUISE
Bislang fristete die aparte Hebe ihr Dasein als Mauerblümchen, aber unter den feurigen Küssen von Alexander Beresford, einem adligen Major, blüht sie auf. Ungeduldig wartet sie auf seinen Heiratsantrag. Bis ein Brief all ihre Träume zerstört: Alexander soll längst einer anderen versprochen sein!

GESUCHT: EIN LORD ZUM HEIRATEN von CREE, ANN ELIZABETH
Heirat aus Liebe? Niemals! Chloe macht sich auf die Suche nach einem ruhigen und leidenschaftslosen Ehegatten. Viscount Salcombe schließt sie von vornherein aus, obwohl er ihr Avancen macht. Nein, dieser heißblütige Mann kann nicht der Richtige sein - doch weshalb hat sie in seiner Nähe immer Schmetterlinge im Bauch?
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DAS HERZ EINES RITTERS von BRISBIN, TERRI
England im Jahre 1198: Sechs Heiratskandidatinnen warten darauf, von Geoffrey erwählt zu werden. Aber keine von ihnen will der kühne Ritter zum Altar führen. Sein Herz schlägt nur für die schöne Catherine - die allerdings weder adelig noch vermögend ist und als Braut für den künftigen Comte de Langier nicht standesgemäß wäre. Doch für ihre Liebe ist Geoffrey bereit, alles aufs Spiel zu setzen - sogar sein Leben …

VERFÜHRUNG AUF BURG KELLS von LANDON, JULIET
"Nehmt mich und verschont meinen Sohn!" Entschlossen baut sich die aufreizende Lady Ebony vor dem Ritter Sir Alex auf. Gemeinsam mit seinen Plünderern hat er Burg Kells eingenommen - und eine rassige Geliebte wie sie kommt ihm gerade recht. Fortan frönen sie Nacht für Nacht der Leidenschaft und schon bald schlägt Alex‘ Herz nur noch für die schöne Lady. Doch wird er für sie je mehr als ein ruchloser Eroberer sein?
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	Joanna Fulford

Die sinnliche Sklavin des Wikingers





"Du gehörst jetzt mir, Elgiva!" Als der starke Wikinger Wulfrum sie auf seinem Raubzug an sich reißt, fürchtet die schöne Angelsächsin Elgiva um ihr Leben. Doch stattdessen küsst Wulfrum sie so leidenschaftlich, dass es ihr den Atem verschlägt. Obwohl sie ihn hassen sollte, begehrt sie ihren Feind bald insgeheim mit einer alles verzehrenden Glut …
Direkt im Shop ansehen
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